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    Der Himmel zeigte sich grau in grau und war an diesem ungemütlichen Januartag mit einer dichten Wolkendecke überzogen. Seit Wochen hatte es bei flauen Winden fast unentwegt geregnet. Die lang ersehnte Wetterbesserung war bisher ausgeblieben.
	
      Doch dann lag Änderung in der Luft. Bereits gegen Mittag drehte der Wind und wuchs von Stärke 3 auf 7 bis 8 an. Er kam aus Westen und trieb das Wasser der Flut vor sich her, sodass das mittlere Hochwasser fast bis zur Strandpromenade anstieg. Am Nachmittag ließ der Regen nach, und der Himmel klarte auf. Das Thermometer fiel und zeigte 7 Grad an.

      Es war ruhig auf der Insel Baltrum an diesem Januartag. Der Strand und die Gehwege durch die Dünen waren verwaist. Die Möwen hingen schreiend im Wind. Selbst die wenigen Fremden, die sonst auch bei stürmischem Wetter die Wege an der Brandung entlang nicht scheuten, blieben heute in ihren Wohnungen.

      Gegen 17 Uhr nahm der Wind noch mehr zu. Er heulte um die Häuser, die geduckt hinter den bewachsenen Sanddünen lagen.

      Am Nachmittag war der Markt geöffnet, und die Leiterin redete mit der Kundschaft über das neue Theaterstück. Für die Erstaufführung am 29. Januar übte die »Spielkoppel« das Stück »Der Besuch der alten Dame« ein. Die Marktleiterin spielte eine kleine Rolle in dem Stück und freute sich auf die Aufführungen.

      Als der Hausmeister des Gemeindezentrums den Laden betrat und im Gegensatz zu sonst mit ernstem Gesicht um sich schaute, ahnten alle, dass etwas seinen Frieden gestört haben musste. Er war um die fünfzig.

      »Mein Schwager aus Wedel ist tot«, sagte er und kämpfte mit den Tränen. »Er fuhr auf dem Hamburger Frachter ›Brandenburg‹ als Zweiter Offizier. Sie sind im Kanal vor Dover abgesoffen. Eben kam es durch die Nachrichten.«

      »Als ich zur See fuhr, haben wir im Kanal mitunter schon zehn Meter hohe Wellen gehabt«, sagte ein alter Insulaner. Er legte eine Flasche Corvit in seinen Einkaufswagen.

      Die Marktleiterin bediente ihre Kasse und kassierte von einer Kundin für den Einkauf den Barbetrag.

      »Ein neuer Schreihals scheint sich zu Wort zu melden«, sagte sie. »Der Doktor hatte es eilig. Er ging eben hier mit seiner Tasche vorbei.«

      »Greetje Wilbert war dran«, sagte eine Kundin spöttisch. »Zu mir braucht der Doktor nicht mehr zu kommen. Meine Kinder sind groß. Doch sie müssen runter von der Insel. Die Kurverwaltung hat keine Arbeit mehr.«

      »Ist denn ihr Mann zu Hause?«, fragte die Marktleiterin.

      »Er fuhr für Tütjer und hatte einen Unfall. Das Pferd ging durch. Enno Wilbert kann jetzt seiner Frau beistehen«, gab die Kundin zur Antwort. Doch während die Kunden sich geduldig in der Schlange vor der Kasse einfanden, wechselten sie das Thema und sprachen, was nahe lag, über das Wetter. Schließlich erlebten sie das Wetter aus erster Hand.

      Derweil war Greetje Wilbert in der Tat dran. Ihr Mann hatte nach dem Doktor geschickt. Er hatte bei den Pferden so seine Erfahrungen gemacht. Er wollte kein Risiko eingehen. Greetje hatte nur die Hebamme gewünscht. Wenn eine Stute seines Unternehmers ein Fohlen bekam, standen sie mit mehreren erfahrenen Knechten parat, um dem Tier Geburtshilfe zu leisten. Aus dieser Erfahrung hatte er seine Konsequenzen gezogen. Da wollte er seine Frau in diesen schmerzhaften Stunden in den besten Händen wissen, egal, ob die Krankenkasse dafür aufkam oder nicht.

      Das zahlte sich aus, denn der Inseldoktor entband sie von einem gesunden Jungen. Die glückliche Mama entdeckte schon Ähnlichkeiten mit dem Papa, als sie das Baby das erste Mal in ihren Armen hielt.

       

       

      
    Enno Wilbert zählte zum Stamm der Beschäftigten des Pferdetransportunternehmers Tütjer auf Baltrum. Er war ein kräftiger, gesunder Mann, der als Kutscher über fehlende Arbeit nicht zu klagen hatte. Bereits im April begannen die Pensionen und Hotels auf der Insel mit den Einkäufen für die Saison. Alles musste vom Schiff mit Pferd und Wagen angekarrt werden. Dazu zählten auch die Baumaterialien. Neben der Tätigkeit als Fuhrmann oblag Enno Wilbert die Pflege und Versorgung der Pferde. Im Winter hielt der Unternehmer aus Kostengründen die Mannschaft klein, sodass sich Überstunden nicht vermeiden ließen.

      Enno Wilbert liebte seine Frau und hatte sich von ihr sehnlichst ein Kind gewünscht. Sie nannten den Knaben Dodo. Für Enno und seine Frau Greetje begann eine aufopferungsreiche, aber auch schöne Zeit. Sie wohnten in einer einfachen Mietwohnung im Hause des Unternehmers in der Nähe der Aussichtsdüne. Greetje Wilbert erledigte aber nicht nur ihre Pflichten als Mutter und Hausfrau, sondern kümmerte sich zusätzlich um die Wäsche der Pension Inselfriede, die sechs Zimmer an Feriengäste vermietete. Dieses Zusatzeinkommen war notwendig, denn Enno Wilbert verdiente gerade so viel, um die Miete und Lebenskosten zu decken. Doch auch Greetje Wilbert hatte als Frau und Mutter Wünsche, die nach Erfüllung drängten. So liebte sie es, sich sonntags zum Kirchgang schick anzuziehen.

      Trotz der vielen beruflichen Verpflichtungen kümmerte sich auch Enno Wilbert liebevoll um seinen Sohn Dodo. Er, aber vor allem Greetje achteten darauf, dass es ihm an nichts fehlte. Sie war eine gute Mutter, tüchtige Hausfrau und Enno eine liebe, geduldige und folgsame Gefährtin. Sie war auf Langeoog geboren, hatte dort bis zu ihrer Ehe mit Enno in der Küche eines Hotels gearbeitet. Ennos Eltern kamen beide von der Insel. Sein Vater war im Krieg geblieben. Er war U-Bootfahrer und im Atlantik vermisst. Seine Mutter starb, als er zwanzig war.

      Für Enno und Greetje Wilbert gestaltete sich das Leben nicht einfach. Sie waren Kinder ihrer Zeit und begriffen ihr Dasein als ein von Gott gewolltes Arbeitsschicksal. Sie hatten in ihrer Jugendzeit zwar nicht gehungert, aber die kargen Jahre des Krieges durchlebt. Das hatte sie geprägt und eine gewisse Bescheidenheit hinterlassen. Sie waren sich stets treu geblieben und waren glücklich miteinander.

      Der kleine Dodo war ein Wunschkind und wuchs umhegt und gepflegt heran. Die gesunde Inselluft und das bürgerliche Essen bekamen ihm gut. Er entwickelte sich prächtig. Auch später, als er die Inselschule besuchte, machte er den Eltern viel Freude. Seine Zeugnisse waren überdurchschnittlich gut. Den Besuch des Gymnasiums in Norden zogen die Eltern erst gar nicht in Betracht, weil sie als einfache Landbewohner nicht nach den Sternen greifen wollten.

      Doch als Dodo zwölf Jahre alt war, wurde die Mutter plötzlich schwer krank. Sie versah ihre Arbeit, bis der Inseldoktor resolut dazwischenfuhr. Er überwies sie in das Norder Krankenhaus. Dort verstarb sie schließlich an einem Krebsleiden. Das war ein harter Schicksalsschlag für Vater und Sohn. Dodo half im Haushalt mit, soweit er konnte. Er fehlte deswegen häufig in der Schule.

      Hinzu gesellte sich ein weiteres Problem. Das Bauamt der Insel bemängelte die nicht mehr zeitgemäßen Stallungen der Pferde und reklamierte deren örtliche Lage im Ballungsgebiet der Ferienhäuser. Es verpflichtete deshalb den Fuhrunternehmer zur Aussiedlung seines Betriebes aus dem Wohngebiet in das weite Ödland auf der Wattseite der Insel. Die Stallungen und das angrenzende Haus wurden abgerissen und boten Platz für Neubauwohnungen.

      Für Enno Wilbert und seinen Sohn war der Umzug in eine neue Wohnung mit höheren Mietkosten verbunden. Doch noch ganz andere Gründe führte Enno Wilbert für die Aufgabe seiner Tätigkeit als Fuhrmann auf Baltrum und für den Wechsel zum Festland an.

      Bei Hanna de Vries gab Enno Wilbert jede Woche den Lottoschein ab und hoffte wie so viele Menschen auf einen ansehnlichen Gewinn. Sie betrieb auf Baltrum einen Kiosk mit einer Lottoannahmestelle und machte Enno bekannt mit ihrer Schwester Renate Schlangen, die als Witwe in Neßmersiel einen Lebensmittelladen besaß.

      Enno Wilbert und Renate Schlangen mochten sich und beschlossen, zusammenzuziehen. Sie folgten zuerst dem Verstand, denn in ihrem Haus fehlte ein Mann, und ihm und seinem Sohn Dodo fehlten eine Frau und Mutter. Enno Wilbert, selbst nicht begütert, ehelichte die Witwe, deren Mann bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Hanna Schlangen brachte zwei Töchter mit in die Ehe, die zehn und vierzehn Jahre alt waren, mit denen sich Dodo jedoch nie sonderlich vertrug. Zu seinem Vater behielt er weiterhin ein gutes Verhältnis, und auch seine Stiefmutter behandelte ihn mit Liebe und Fürsorge. Alles in allem kann gesagt werden, dass Dodo im geräumigen Haus in der Deichstraße glückliche Jahre verlebte.

      Nach dem Schulabschluss lernte er in Dornum das Maurerhandwerk. Nach der Gesellenprüfung kam er zum Bund und leistete seinen Wehrdienst bei der Marine in Wilhelmshaven ab. Danach machte er den Führerschein, nahm in der Stadt Wilhelmshaven eine Wohnung und arbeitete dort bei einem Bauunternehmen. Später erwarb er den LKW-Führerschein und übernahm mit zweiundzwanzig als Fernfahrer einen LKW der Spedition Fedor Kampen.

      Dodo Wilbert verdiente gutes Geld und war sparsam. Er war ein gut aussehender junger Mann, kräftig und groß gewachsen. Seine Touren führten ihn kreuz und quer durch die BRD und das benachbarte Ausland, denn seine Firma fuhr für die Olympia AG in Wilhelmshaven.

      Dodo Wilbert hatte in der Stadt an der Jade glückliche Jahre verlebt. Er fühlte sich dort wohl, dennoch übte die Insel Baltrum eine merkliche Anziehungskraft auf ihn aus. Vielleicht waren daran die Kindheit und die unvergesslichen Jahre mit seiner Mutter schuld, wenn ihn auch mit seiner Stiefmutter, seinem Vater und seinen Halbschwestern ein gutes Verhältnis verband, das aber im Laufe der Zeit verblasste. Sie lächelten abwertend, wenn er von der Insel schwärmte, die er im Stillen immer als seine eigentliche Heimat empfand.

      Dodo Wilbert nahm nicht teil an der wachsenden Anzahl der Urlaubsreisenden, die vor allem in den Süden ans Mittelmeer fuhren. Er ließ sich von seiner Spedition, was damals noch Gang und Gäbe war, den Urlaub ausbezahlen. Im Gegensatz zum Ausgeben schloss er sich dem Heer der Bausparer an und tat das, was in den Jahren zu einer Modekrankheit geworden war: Er träumte vom eigenen Häuschen und sparte das Grundkapital an.

      
    Als Nächstes kaufte er ein Grundstück auf der Insel. Deshalb kann im Nachhinein gesagt werden, dass Dodo Wilbert den richtigen Riecher hatte, als er 1965 mit dem Bau eines Einfamilienhauses mit drei Fremdenzimmern für Urlaubsgäste auf Baltrum begann. Seine fälligen Bausparverträge erleichterten ihm die Finanzierung. Das restliche Kapital bekam er günstig bei der Stadtsparkasse Norden.

      Als gelernter Maurer packte er mit an, wann immer es ihm die Zeit erlaubte. Ansonsten vergab er die Aufträge an Handwerker, die auf der Insel wohnten, und behielt sich für seine Eigenleistungen die Arbeiten vor, die er alleine leicht erledigen konnte.

      Da es auf Baltrum keine Straßennamen gibt und die Häuser nur nummeriert werden, konnte die Lage des entstehenden schicken Neubaues wie folgt beschrieben werden. Er befand sich zwischen zwei mit Gras bewachsenen Dünenhügeln in der Nähe der Strandhalle am breiten Fußweg zum Strand. Er hatte die Hausnummer 456.

       

      Nach Baltrum hatte es auch Johann Heynen gezogen. Er war als junger Pädagoge auf die Insel gekommen. Er liebte das Meer, und zu seinen Hobbys zählte die Beobachtung der Natur. Er stammte aus Marienhafe und wurde nach dem Studium und der Referendarzeit in Oldenburg an die einklassige Grundschule auf Baltrum versetzt. Zu den Einstellungsbedingungen zählte neben dem Nachweis einer musikalischen Begabung das Spielen eines Instrumentes. Eine weitere Bedingung seiner Einstellung war die Heimatpflege und der weitere Aufbau des Heimatmuseums.

      Der junge Lehrer war von stattlicher Statur. Er hatte dunkelblondes, lockiges Haar, ein forsches, spitzes, gut geschnittenes Gesicht und wirkte sehr sympathisch. Er liebte weite Spaziergänge und hatte Sport als Nebenfach gewählt. Die Gemeinde Baltrum stellte ihm ein kleines Haus zur Verfügung. Seine Kollegin war eine etwas verschrobene, unverheiratete Lehrerin, die aber mit den Kleinen gut auskam.

      Schnell lernte Johann Heynen das Leben auf der Insel kennen und fand besonders im Winter auch einen herzlichen Kontakt zu den Eltern seiner Schüler. Es sprach sich schnell herum, dass er nicht nur ein guter Lehrer, sondern auch als Mensch in Ordnung war. Der Apotheker, der Inseldoktor und Bürgermeister luden ihn zum Skatabend ein, der einmal in der Woche am Freitagabend im Café »Nordseeblick« für eine angenehme Unterhaltung sorgte. Selbst in der Saison war den Herren der Abend heilig.

      Im Herbst und Winter bediente oft die hübsche Tochter Okka die Skatrunde, die dem angesehenen Lehrer den Kopf verdrehte. Sie arbeitete in Esens als Kindergärtnerin und wohnte am Wochenende zu Hause.

      Johann Heynen vergaß den kalten Herbstabend nie, an dem er eine halbe Stunde früher als sonst, also um 19 Uhr 30, am Tisch im Café Platz nahm und sich in die Zeitung vertiefte. Er errötete leicht, als Okka Klien hinter dem Tresen erschien und ihn fragend ansah.

      »Bringen Sie mir eine Portion Tee«, hatte er gesagt und nervös im »Ostfriesischen Kurier« gelesen.

      Eine Gruppe junger Männer betrat das Café. Sie grüßten freundlich und setzten sich in die Nähe des Kamins. Es waren Handwerker vom Festland.

      Das Café Nordseeblick lag an der Strandpromenade. Es war Flut. Der Wind heulte um das Café. Er wehte mit Stärke 7 aus östlicher Richtung. Die Wellen brachen sich mit schäumender Gischt an der Böschung der Strandpromenade.

      Durch die abgedunkelte Scheibe des Fensters sah Johann Heynen die hohen Promenadenlichter. Okka Klien hatte ihm den Tee gebracht. Sie hatte das Stövchen, den Kluntjebecher, den Milchtopf und das Teekännchen vor ihm auf den Tisch gestellt.

      »Ach, es ist mitunter erfrischend, wenn man an früher erinnert wird«, sagte er. »Wir hatten einen strengen Englischlehrer. Wir schrieben unsere Abiturarbeit über den Roman ›Auf Messers Schneide‹ von Somerset Maugham. Und sehen Sie, ich lese gerade, dass der Autor gestern in Frankreich verstorben ist.«

      Er hielt ihr die Zeitung entgegen und sie folgte seinem Hinweis und las: »Saint-Jean-Cap Ferrat, 16. Dezember 1965. In seiner Wahlheimat bei Nizza starb der erfolgreiche englische Schriftsteller William Somerset Maugham im Alter von 91 Jahren.«

      »Schön alt geworden, der Knabe«, sagte Johann Heynen.

      »Wir haben von ihm eine Kurzgeschichte gelesen. Die spielte in Singapur«, antwortete sie.

      Sie trug ein Kostüm mit ausgestelltem Rock und weißer Bluse. Sie war sehr schlank und hatte ein hübsches Gesicht mit blauen Augen. Ihr Haar war blond. Sie trug es zu einem Pferdeschwanz gebunden.

      »Und Sie arbeiten in Esens als Kindergärtnerin«, sagte er.

      »Das macht mir Spaß. Aber im Sommer wäre ich lieber zu Hause«, antwortete sie und lachte gewinnend. Sie sah niedlich aus.

      »Haben Sie schon Weihnachtsferien?«, fragte er.

      »Nein. Am Sonntagabend fahre ich wieder zum Festland«, sagte sie und nahm das Tablett in die Hand.

      »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Spaziergang? Gehen Sie morgen mit mir über den Reiterweg zur Ostspitze?«, fragte er verlegen.

      »Ja, gern«, sagte sie. »Ich habe auch eine Überraschung für Sie. Eine Dokumentation für Ihr Heimatmuseum. Die bringe ich morgen mit.«

      »Danke«, hatte er mit einem Seufzer geantwortet und die Zeitung beiseitegelegt, als seine Skatbrüder kamen.

       

      Auch am folgenden Tag blies der Wind mit Stärke 7 aus östlicher Richtung. Am Himmel trieben graue, dichte Wolken.

      Johann Heynen und Okka Klien schritten am Strand entlang. Das Wasser war abgelaufen, und die Flut setzte ein. Die Wellen donnerten mit weißen Kronen auf den Sand und rollten aus.

      Der Blick der beiden Wanderer reichte bis zum Horizont. Sie trugen warme Anoraks, Jeans und festes Schuhwerk. Der in Böen stürmische Wind wehte ihnen den Sand dicht über dem Boden entgegen. Möwen hingen im Wind. Polare Luft sorgte für eisige Kälte.

      An diesem Morgen waren Okka Klien und Johann Heynen allein unterwegs. Weit und breit begegneten sie keinen Wanderern, die wie sie an dem garstigen Sonntag in der Weihnachtszeit im Naturschutzgebiet der Insel unterwegs waren.

      Okka Klien und Johann Heynen hatten sich viel zu erzählen. Mitunter machte es ihnen Mühe, sich zu verstehen, wenn der Sturm heulte und die Wellen rauschten.

      Okka Klien hielt ihr Versprechen. Als sie die Schutzhütte erreichten, übergab sie Johann Heynen, der als Verwalter des Heimatmuseums fungierte, ein Geschenk, das sie selbst stark berührte. Es war ein Zeitungsartikel des »Ostfriesischen Kuriers« von 1909. Er berichtete von einer Begebenheit, die sich damals zur Weihnachtszeit ereignet hatte.

      Johann Heynen las.

      »Haake Gerdsen aus Baltrum, zwanzigjähriger Schüler der Steuermannschule in Leer, erreichte am Tag vor dem Heiligen Abend im Jahre 1909 am Abend in der Dunkelheit Neßmersiel. Das Wetter war wie so oft um diese Jahreszeit windig und kalt, aber es hatte weder geregnet noch geschneit. An diesem Abend leuchteten weder der Mond noch die Sterne. Am Himmel hingen dichte Wolken. Das Fährschiff nach Baltrum war schon vor zwei Stunden abgefahren. Es war verständlich, dass es den jungen Seemann zum Ferienbeginn nach Hause drängte. Er besuchte einen Bekannten in Neßmersiel und bat ihn um einen freundschaftlichen Dienst. Es gehörte nicht viel Können und kein Mut dazu, den werdenden Steuermann zur Insel zu segeln. Kurz entschlossen machten sie sich auf den Weg. Sie segelten die übliche Route, die vom heutigen Hafen ein Stück entfernt lag. Das Wasser war kabbelig, aber bereitete ihnen keine Schwierigkeiten. Haake Gerdsen stieg aus, bedankte sich und half dem Freund beim Ablegen des Bootes. Es war sehr dunkel, als das Segelboot in Nebelschwaden eintauchte und davonfuhr. Haake Gerdsen machte sich auf den Weg. Zu spät bemerkte er ihren tödlichen Irrtum. Der Bekannte hatte ihn aus Versehen auf einer Sandbank abgesetzt. Da half kein Schreien. Haake Gerdsen schrieb einen Abschiedsbrief an seine Eltern. Er deponierte ihn in eine Zigarrenkiste, einem Weihnachtsgeschenk für seinen Vater, und sah seinem Tod entgegen.«

      Okka Klien überreichte den Brief des Haake Gerdsen an Johann Heynen. Sie hatte ihn von ihrer Großmutter erhalten und wusste, dass Johann Heynen sich darüber freuen würde. Und so war es. Er hatte schon so manches Kleinod auf der Insel für sein Museum gesammelt.

      »Eine zu Herzen gehende Geschichte«, sagte Johann Heynen anschließend und steckte den Brief in die Schutzhülle.

      »Oma hat recht. Die Geschichte sollten wir vielen Menschen zugänglich machen«, meinte Okka Klien.

      Die beiden entdeckten an diesem Nachmittag noch viele Gemeinsamkeiten. Überwältigt von ihren Gefühlen küssten sie sich im Dünengelände am Inselzipfel gegenüber von Langeoog und wussten, dass sie füreinander bestimmt waren.

      Okka Klien zeigte Johann Heynen auf dem Rückweg das Grab von Haake Gerdsen auf dem Friedhof, der sich auf der Wattseite der Insel befand.

      Sie nahmen sich an die Hand und schauten sich in die Augen. Sie wussten, dass sie sich liebten. Sie küssten sich und hielten sich lange umschlungen, bevor sie aufgeräumt und glücklich den Rundweg fortsetzten.

       

      Das Weihnachtsfest verbrachte Okka Klien zu Hause. Sie half ihren Eltern bei der Bedienung der Cafégäste. Nebenbei fand sie Zeit, sich mit Johann Heynen zu treffen.

      Bereits zu Neujahr luden die Eltern von Okka Johann Heynen zum Essen ein. Der Lehrer galt als eine gute Partie. Doch auch Okka war für Baltrumer Verhältnisse sehr wohlhabend.

      Okka und Johann bildeten ein schönes Paar. Anfangs trafen sie sich nur an den Wochenenden, doch im Herbst des folgenden Jahres beendete Okka Klien ihre Tätigkeit in Esens und half ihren Eltern bei der Führung des Cafés. Sie hatte ihre Rückkehr schon länger geplant, da ihr Vater kränkelte.

      Bereits im Winter kauften sich die alten Leute eine Eigentumswohnung in Bad Zwischenahn und zogen nach der Saison in die Nähe des Kurparks. Okka Klien übernahm das Café Nordseeblick in eigener Regie, man muss sagen, mit überwältigendem Erfolg.

      
    Johann Heynen und Okka Klien heirateten standesamtlich und kirchlich in der kleinen, mit Reet gedeckten Inselkirche. Es war eine prachtvolle Hochzeit, die unter einem guten Stern stand. Das Café Nordseeblick stellte für die Eheleute nicht nur eine Goldgrube dar, sondern es erfüllte auch beide mit Stolz und Zufriedenheit. Johann Heynen ging völlig auf in seinem Lehrerberuf und hielt sich strikt aus dem Cafégeschäft raus. Seine exakten Wetterberichte und naturkundlichen Beobachtungen sind heute noch eine Fundgrube für Heimatforscher.

      Im Frühjahr nach ihrer Hochzeit brachte Okka Heynen ein Mädchen zur Welt und erfüllte sich und ihrem Mann den lang gehegten Wunsch nach einem Kind. Sie hatten bis zuletzt um das Leben der kleinen Heide gebangt, die per Kaiserschnitt zur Welt kam.

      Die kleine Heide war bereits als Baby schön und entwickelte sich hervorragend. Sie war lebhaft und ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Leider wuchs sie ohne Geschwister auf. Bei so viel Glück nahmen die Eheleute es schicksalhaft hin, dass Okka keine weiteren Kinder zur Welt brachte.

      Johann Heynen liebte seine Tochter über alles, war aber dennoch streng und konsequent. Er verwöhnte seine Tochter in keiner Weise. Eine Nachbarin ging Okka zur Hand, nahm ihr viel Arbeit ab, die Okka besonders während der Saison Zeit ließ, sich um das Café zu kümmern.

      Mit zwei Jahren besuchte Heide den Inselkindergarten und wurde in einer Zeit groß, die vom Wirtschaftswachstum geprägt war. Die Politiker diskutierten bei steigenden Einkommen über die Mitbestimmung der Arbeitnehmer, und Vertreter der Großindustrie warben in der Türkei Mitarbeiter an. Es muss nicht erwähnt werden, dass auch die ostfriesischen Inseln am Wohlstand partizipierten.

      Johann Heynen war nicht nur ein vorbildlicher Ehemann, sondern auch ein guter Vater, der sich auch um die schulischen Belange seiner Tochter kümmerte. Nennenswerte Schwierigkeiten traten nicht auf. Abgesehen von dem Personal, das auch bei steigenden Lohnkosten auf den Inseln knapp wurde. Doch auch mit diesem Problem kamen sie zu Rande, da es genügend freundliche junge Frauen aus der Türkei gab, die während der Saison die deutsche Sprache lernten.

      Heide Heynen war eine gute Schülerin. Sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe, war sowohl in Sprachen als auch in Mathematik begabt. Sie machte ihren Eltern stets Freude. Nach dem vierten Schuljahr endete für Heide die Schulzeit in »Papas Schule«. Sie wechselte zum Gymnasium nach Norden.

      In der Küstenstadt wohnte eine Kusine von Johann Heynen. Sie war mit einem Zahnarzt verheiratet. Sie und ihr Mann zogen eine gleichaltrige Tochter groß und nahmen Heide mit offenen Armen auf. Elske und Heide verstanden sich großartig. Heide kannte kein Heimweh. Am Wochenende fuhr sie zur Insel. Oft begleitete Elske sie. Auch fuhr die Mama gelegentlich nach Norden, um sich mit ihren Verwandten zu treffen, denn es gab eine zuverlässige Busverbindung vom Schiffsanleger in Neßmersiel nach Norden.

      Heide und Elske zeigten von Anfang an gute Schulleistungen. Das blieb so bis zum Abitur. Beide Mädchen machten ihren Eltern so gut wie keine Sorgen. Sie waren hübsch anzusehen und wirkten auf oberflächliche Betrachter wie Zwillinge.

      Ihr Umgang mit dem anderen Geschlecht war von harmloser Art und hielt sich in Grenzen. Doch später kam es bei gelegentlichen abendlichen Spaziergängen im Norddeicher Hafen oder am Norder Tief vor, dass sie einen hübschen Bengel an der Hand hielten, der sie mit Herzklopfen küsste. Doch sie hielten die Linie bei und waren nicht für mehr zu haben.

      Nach dem Abitur trennten sich notgedrungen ihre Wege. Elske hatte feste Vorstellungen von ihrem zukünftigen Beruf. Sie ging nach Hannover, um dort Medizin zu studieren.

      Heide zog es vor, in den Fußspuren vom Papa zu wandeln. Um nicht wie ihre Kusine weit weg zu müssen, entschied sie sich für das Studium der Pädagogik in Oldenburg. Sie träumte von einem Lehrerdasein auf Baltrum.

       

      Während der Semesterferien hielt sich Heide Heynen auf Baltrum auf. Sie war eine Augenweide. Die Baltrumer mochten die einfache Studentin, die ohne Dünkel mit ihnen verkehrte, zuhause anpackte und mit bediente, wenn die Urlauber das Café belagerten, um den schönen Blick zu genießen und Entspannung zu finden.

      Im Herbst und Winter dagegen blieb Heide auf Baltrum viel Zeit, wenn sie nicht wegen des Studiums in Oldenburg weilte, um sich bei Wind und Wetter auf weiten Spaziergängen von der Großstadt zu erholen.

      Gelegentlich begleitete sie ihren Vater auf den Wanderungen in die Schutzgebiete, die er als Naturschützer betreute. Sie liebte es, bei sich ändernden Wetterlagen den Blick auf die Dünenlandschaft, das Meer und den weiten Himmel zu richten.

      Heide galt keineswegs als eine eigenbrötlerische Studentin. Im Gegenteil. Sie war leutselig, munter und sehr aufgeschlossen. Sie kannte auch die meisten Neubürger, die aus Altersgründen auf Baltrum wohnten.

      An einem stürmischen Herbsttag überraschte sie in der Nähe der Strandhalle ein mächtiger Regenschauer. Schwarze Wolken zogen auf. Vom Himmel prasselten dicke Wassertropfen. Heide sah sich gezwungen, nach einem Unterschlupf Ausschau zu halten. Sie rannte zu einem neu erbauten Haus, in dem noch keine Mieter wohnten, und stellte sich unter den Sims der Haustür. Sie schüttelte den Regen ab und sah zu, wie er große Pfützen bildete. Der Wind heulte um das Haus, das die Hausnummer 456 trug.

      Überrascht schaute sie den jungen Mann an, der mit einem Pinsel in der Hand die Wohnungstür öffnete und sie fragend ansah. Sie hatte nicht geklingelt. Farbgeruch wehte ihr entgegen.

      »Verzeihung, der Regen«, sagte sie verlegen und musterte den gut aussehenden jungen Mann, der nicht viel älter war als sie selbst.

      »Dodo Wilbert ist mein Name. Bleiben Sie. Es trocknet schlecht bei dem Wetter«, sagte er und hielt den Pinsel hoch, an dem Farbe klebte. Er trug eine Jeans und ein buntes Baumwollhemd.

      »Sie sind Handwerker und kommen vom Festland?«, fragte sie und schaute in den tiefen schwarzen Wolkenhimmel, der sehr bedrohlich aussah.

      »Teils, teils«, sagte der junge Mann, der einen sehr sympathischen Eindruck machte. »Das ist mein Haus. Ich bin Fernfahrer und arbeite in Wilhelmshaven. Wir waren alte Baltrumer. Als meine Mutter starb, sind wir weggezogen.«

      »Dann ziehen Sie selbst nicht in das Haus, sondern wollen es an Gäste vermieten?«, fragte Heide Heynen.

      »Ja. Allerdings habe ich für mich unterm Dach ein kleines Apartment vorgesehen, wo ich mich an dienstfreien Tagen verkriechen kann.«

      »Das kann ich gut verstehen. Mich zieht es auch immer zur Insel zurück«, antwortete sie.

      »Darf ich erfahren, was Sie beruflich machen?«, fragte Dodo Wilbert.

      »Ich studiere in Oldenburg Pädagogik. Ich beabsichtige, Grundschullehrerin zu werden«, antwortete sie.

      Immer noch regnete es in Strömen.

      »Hier zieht es gewaltig. Kommen Sie doch rein«, sagte er und hielt die Tür auf. »Ich kann Ihnen allerdings nur einen Stuhl anbieten.«

      »Danke, ich denke, dass der Regen gleich nachlässt«, sagte sie.

      Er lachte ungezwungen.

      »Ich bin Heide Heynen, vom Café Nordseeblick«, sagte sie und errötete leicht.

      »Ich glaube, mich an Sie zu erinnern«, meinte er.

      Der Regen ließ nach. Sie zupfte ihren Anorak zurecht.

      »Ich wünsche Ihnen weiterhin gutes Gelingen«, sagte sie.

      »Sie sind zur Eröffnung herzlich willkommen«, sagte er.

      Sie lächelte ihn freundlich an und trat in den Regen, der fast ganz nachgelassen hatte. Sie sprang über Pfützen und achtete darauf, nicht in das gestaute Regenwasser vor dem Haus zu treten. Sie drehte sich noch einmal um und winkte Dodo Wilbert zu, der noch in der Tür stand und hinter ihr herschaute. Sie fühlte sich leicht und beschwingt und setzte ihren Spaziergang fort.

      Sie betrat den Strand und ging an der Brandung entlang. Der Wind traf sie von vorn. Die Wellen näherten sich mit weißen Schaumkronen und rollten aus.

      
    Als der Reiterweg ihren Spazierweg kreuzte, betrat sie die Dünen. Sie flüchtete in die Schutzhütte, denn der aufgebriste Wind trieb den Regen eines ergiebigen Schauers vor sich her. Sie setzte sich auf die Bank.

      Die kurze Begegnung mit dem Fernfahrer ging ihr nicht aus dem Kopf. Sein Äußeres hatte sie sehr beeindruckt. Seine Stimme hatte melodisch geklungen, und seine Manieren waren ihr angenehm aufgefallen. Seine Mutter war früh verstorben. Auch er liebte Baltrum. Trotz seiner Jugend hatte er sich schon ein Haus gebaut. Er hatte sie bereits als Kind gesehen und in Erinnerung behalten.

      Heide Heynen gab sich anderen Gedanken hin. Als der Himmel aufklarte und der Regen aussetzte, verließ sie die Hütte und versuchte sich auf ihren Lehrstoff zu konzentrieren, doch vergeblich. Dodo Wilbert hatte sie so sehr beeindruckt, dass es ihr nicht gelang, ihn aus ihren Gedanken zu verdammen.

      Als sie auf dem Rückweg durch die Dünen den Wanderpfad erreichte und die Aussichtsdüne bestieg, stand sie für einige Minuten an dem Geländer und blickte lange auf das neue Klinkerhaus, das der junge Fernfahrer gebaut hatte. Er hatte ein Apartment für sich vorgesehen, das er bewohnen wollte, wenn sein Beruf ihm die Zeit dazu ließ. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie ihn mit Sicherheit wiedersehen würde, und setzte ihren Weg nach Hause fort.

       

      Es hatte den ganzen Tag ohne Unterbrechungen geregnet. Gegen Abend lichtete sich der Himmel und Mond und Sterne gingen auf. Frost kam auf und kalte Polarluft strömte vom Nordosten ein. Auf der Nordsee zogen Fischkutter in der abendlichen Dämmerung ihre Runden. Ihre Bordscheinwerfer durchbrachen die matte Dunkelheit.

      Dodo Wilbert lenkte seine Schritte in Richtung Café Nordseeblick. Auf den Straßen sah man nur vereinzelt ein paar späte Spaziergänger. Aus den Fenstern vieler Häuser fiel zuckend das Licht der Fernseher.

      Dodo Wilbert passierte das Meerwasser-Wellenbad, in dem noch Badebetrieb war. Besonders die Dauergäste, aber auch die Urlauber liebten es, das Schwimmbad und die Sauna bei dem kalten Wetter zu nutzen.

      Er schritt über den Dünenweg, am Tennisplatz vorbei und erreichte die Straße, die am Kurzentrum vorbeiführte. Die Lichtreklame des Cafés leuchtete in den Abend. Die Fenster waren hell erleuchtet. Der Klinkerbau mit den Gästezimmern grenzte an den Dünenweg, der zum Strand führte. Der zum Meer gerichtete Anbau des großen Gebäudes beherbergte das Café.

      An diesem Abend waren nur wenige Tische besetzt. Das sah Dodo Wilbert durch die Fenster, als er sich dem Pfad zur Promenade näherte. Er war durchgefroren und wollte sich einen heißen Tee gönnen. Bei ihm im neu erbauten Haus zog es, und es herrschte noch ein Riesendurcheinander. Er hatte den ganzen Tag in den kalten vier Wänden des Neubaus verbracht, das war Grund genug, sich auf einen heißen Tee zu freuen. Dabei gestand er sich nicht ein, dass ihn der Wunsch, Heide Heynen anzutreffen, zu seinem späten Cafébesuch verleitet hatte. Einerseits fühlte er eine innere Unruhe, andererseits freute er sich auf das Wiedersehen, als er sich dem Eingang näherte.

      Früher hatte er das Café nie besucht. Bei seinen Aufenthalten auf der Insel pflegte er seinen Kaffee, wenn überhaupt, dann im preiswerten Schnellcafé am Ortseingang einzunehmen.

      Er öffnete die Tür, schritt an der Rezeption des Hotels vorbei, ging über den weiten Flur und betrat das Café. Er trat an die Garderobe und hängte seinen Mantel an den Haken.

      Dezente Musik klang ihm entgegen. Schiffsbilder zierten die Wände. In den Fenstern spiegelte sich die Dunkelheit. Kleine Lämpchen sorgten für angenehmes Licht. Die Tische trugen Tücher, die mit der Tapete abgestimmt waren.

      In der Ecke saßen einige Herren beim Skat. Zwei Pärchen tranken Kaffee. Sie waren ihm fremd. In der Nähe des Kuchentresens saßen Sportler, die ihre Trainingsanzüge trugen. Etwas lebhafter ging es am Tisch mit Jugendlichen zu, die diszipliniert einen Geburtstag feierten.

      Dodo Wilbert grüßte freundlich die Anwesenden, wobei ihm zwei der Skatspieler bekannt vorkamen. Er winkte ihnen zu und setzte sich an einen Tisch, der ihm die Sicht zum Kuchentresen ließ.

      Er hatte sein Pfeifenbesteck mitgebracht. Er öffnete es und suchte voller Bedacht eine der Pfeifen aus, stopfte sie und entzündete den Tabak. Er rauchte genüsslich und wartete voller Spannung auf die Bedienung.

      Er legte die Pfeife auf den Ascher und versuchte seine Freude nicht zu deutlich zum Ausdruck zu bringen, als er Heide Heynen sah, die hinter dem Tresen hervorkam, sich näherte und dann vor Überraschung stehen blieb. Sie schlug die Hände über der Brust zusammen. Ihr stieg das Blut ins Gesicht.

      »Herr Wilbert, ich vermutete Sie auf der Autobahn«, sagte sie überrascht.

      »Am Dienstag steuere ich meinen MAN nach Mailand. Am Samstag darf ich dann wieder an meiner Villa basteln«, sagte er, erhob sich und reichte ihr die Hand.

      Sie schnupperte. »Ich mag Männer, die Pfeife rauchen«, antwortete sie.

      Er nahm wieder Platz und griff zur Pfeife.

      »Meine Neugierde siegte. Ich kam zufällig hier vorbei. Ich war auf dem Rundweg durch das Ostdorf und dachte …«

      Sie stand vor ihm, hatte die Hände übereinandergelegt und schaute ihn lächelnd an. In ihr hübsches Gesicht fiel das Licht der Wandlampe. Sie trug einen marineblauen Troyer, der ihr ausgezeichnet zu Gesicht stand. Dazu hatte sie einen ebenfalls blauen, halblangen Faltenrock angezogen, der ihre schlanke Figur zur Geltung brachte.

      »Dieser Tage kam ich an Ihrem Haus vorbei. Da waren Sie, glaube ich, nicht auf der Insel«, sagte sie.

      »Ich hatte eine Tour nach Kaiserslautern und dann nach Köln. Ich muss mein Haus ja noch verdienen«, antwortete er.

      »Verzeihen Sie. Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie.

      »Ein Kännchen Tee«, sagte er. »Wenn Sie Zeit haben, wäre es schön, wenn Sie sich zu mir setzen würden.«

      »Das geht leider nicht«, antwortete sie. »Meine Mutter hat noch Besuch. Die Friseuse ist bei ihr. Mein Vater sitzt dort in der Skatrunde.« Sie nickte ihm zu und schritt davon.

      Die Jugendlichen beendeten ihre Feier. Ein junger Mann bezahlte. Sie verließen das Café. Der Skattisch bestellte eine Runde Bier. Einige Jogger betraten keuchend das Café und setzten sich an einen Tisch. Heide Heynen fragte nach ihren Wünschen. Auch sie bestellten Bier.

      Um diese Jahreszeit beschäftigten die Heynes kein Bedienungspersonal. Frau Heynen versah gerne während der ruhigen Zeit den Dienst am Tresen, denn es waren meistens Bekannte, die bei einem Tee und Klönschnack Ablenkung vom eintönigen Alltag suchten.

      Heide brachte die Biere an den Stammtisch. Dodo Wilbert bemerkte, wie sie mit ihrem Vater sprach, der, wie er glaubte, sich unbemerkt nach ihm umdrehte. Dann brachte sie ihm den Tee. Sie servierte ihn mit Sahne und Kluntje und stellte das Kännchen auf ein Stövchen.

      »Der Tee kann noch zwei oder drei Minuten ziehen«, sagte sie. »Soll ich Ihnen die Lesemappen bringen?«

      »Nein, danke. Es macht mir Spaß, Menschen um mich zu haben und einfach zu dösen«, sagte Dodo Wilbert.

      Sie blickte ihn aufgeräumt an und verließ den Tisch.

      Er schaute hinter ihr her. Ihr Gang war grazil. Sie war weder arrogant, noch hatte sie Flausen im Kopf. Und was ihn noch mehr interessierte, sie hatte keinen festen Freund, dem er ins Gehege kam. Zudem schloss er aus ihrem Verhalten, dass sie ihn zumindest ebenfalls sympathisch fand. Er glaubte, ihre Herzlichkeit zu spüren.

      Dodo Wilbert war gelernter Maurer und Stuckateur. Er fuhr einen Sattelschlepper, beladen mit Büromaschinen, deren Wert in die Hunderttausende ging. Er hatte keine Minderwertigkeitskomplexe und bewunderte Heide Heynen, weil sie als Insulanerin den weiten und umständlichen Weg zum Studium gefunden hatte.

      Dodo reinigte seine Pfeife, wählte eine weitere aus, stopfte sie, rauchte und sah dem Rauch nach, den er ausblies. Noch in diesem Jahr würde sein Inselhaus fertig werden. Mit fünfzig wollte er es geschafft haben, auf Baltrum zu leben und nicht mehr zu arbeiten.

      
    Er schaute freudig auf, als Heide Heynen erneut zu ihm kam. Sie hatte eine Cola in der Hand und nahm neben ihm Platz.

      »Viel Zeit, mit Ihnen zu plaudern, habe ich nicht«, sagte sie. »Wenn Sie allerdings um halb zehn noch Zeit haben, mich und Maxie zu einem Rundgang zu begleiten, dann würden wir uns beide freuen. Maxie gehört einer Kundin, die sich zurzeit im Norder Krankenhaus befindet.«

      »Wenn dieser Maxie mich duldet«, antwortete er und sah sie fragend an.

      Sie lachte. »Ein niedlicher und lieber Dackel. Meine Eltern mögen sonst keine Hunde. Aber die Kundin schaffte sich den Hund an, als ihr Mann verstarb. Sie kommt schon so lange zu uns.«

      Sie trank ihre Cola aus und ging dann zu dem Tisch der Jogger und bediente sie. Als sie zurückkam, nahm sie wieder an seinem Tisch Platz. Sie sprachen über Oldenburg.

      Heide Heynen gefiel es in der Universitätsstadt, die mit ihrer Musikszene und ihrem Staatstheater einen Ruf als Kulturmetropole besaß. Dabei staunte sie über die Bühnenkenntnisse von Dodo Wilbert. Er hatte nicht nur als Besucher des Wilhelmshavener Stadttheaters viele Vorstellungen gesehen, sondern war auch in Oldenburg öfter Theaterbesucher gewesen. Mehr noch überraschte er sie mit seinen Literaturkenntnissen der modernen Autoren. Dodo Wilbert besaß, wie sie feststellte, ein breites Allgemeinwissen.

      Sie bediente zwischendurch die Gäste. Schließlich zog sie einen Mantel über und führte den Dackel an der Leine. Maxie beschnupperte ihn, gab sich dann zufrieden.

      »Wir können«, sagte sie.

      Dodo zog seinen Mantel über, winkte der älteren Frau zu, die ihm vom Tresen ein paar freundliche Worte zurief.

      »Ihre Mutter?«, fragte er.

      Sie nickte.

      Sie verließen das Café und betraten die leere abendliche Straße. Maxie war ein niedlicher Dackel. Er zog an der Leine. Er wollte in Richtung Strand. Das Meer rauschte, und der Wind fegte durch die Dünen, die den Weg säumten.

      
    »Sind Sie einverstanden, wenn wir über die Strandpromenade bis zum Kurhaus gehen, dann an der Grund- und Hauptschule vorbei wieder zurück?«, fragte Heide, neigte sich zu dem Hund hinab und tätschelte ihn.

      »Einverstanden«, antwortete Dodo Wilbert.

      Sie gingen im Licht der Straßenleuchten zur Strandpromenade und schauten auf das dunkle Meer. Der Sturm zerrte an ihrer Kleidung. Die Luft war klar und kühl. Maxie lief ihnen voraus, schnüffelte an den Halmen des Strandhafers und scharrte mit den Füßen an einem Maulwurfshügel.

      Dodo Wilbert ergriff Heides Hand. Sie schwieg und blickte ihn nur kurz an.

      »Ich mag Sie«, flüsterte er ihr ins Ohr und blieb stehen.

      Er legte den Arm um sie. Ihre Blicke trafen sich. Maxie zerrte an der Leine.

      Dodo Wilbert küsste Heide Heynen heiß und innig. Sie erwiderte den Kuss und schob Dodo Wilbert dann vorsichtig zurück.

      »War das nicht zu früh?«, fragte sie verlegen und zog mit der rechten Hand die Lauflänge der Leine stramm. Der Hund sprang auf den Gehweg und jaulte kurz auf.

      »Für mich nicht«, sagte er mit weicher Stimme.

      Heide nickte. Sie ließ Maxie freien Lauf an der Leine.

      Dodo Wilbert ging neben ihr und hielt ihre Hand. Sie fühlten nicht die Kälte. Wolken zogen am Himmel und bedeckten für Sekunden die Sterne. Um die Strandleuchten, die im Abstand von 50 Metern helles Licht auf die Promenade warfen, heulte der Wind.

       

      Dodo Wilbert zählte nicht zu den Altersgenossen, die sich mit ihren Eroberungen gut aussehender Mädchen brüsteten. Andererseits hatte er es auch nicht nötig, sich zu verstecken. Im Gegenteil. Er war stolz auf seinen Körper. Während der Schulzeit hatte er viel Sport getrieben und hatte es im Judo bis zur Niedersachsenmeisterschaft gebracht. Selbst als Fernfahrer pflegte er sich mit gymnastischen Übungen fit zu halten und übte sich, wenn ihm die Zeit dazu blieb, im Langlauf. Es war nicht seine Art, nächtelang in einer Disko zu verweilen.

      
    Abgesehen von einigen naiven Flirts, war ihm die Verbindung mit Tana Nemes sehr nahe gegangen. Er war in sie verliebt gewesen. Sie hatte ihn ebenfalls sehr gern gehabt. Damals war er gerade dabei gewesen, den LKW-Führerschein zu machen. Sie waren in dem Frühjahr an schönen Abenden mit seinem Opel Kadett an den Geniusstrand gefahren, hatten sich dort im grünen Busch- und Strauchwerk das erste Mal mit klopfendem Herzen geliebt und von einer gemeinsamen Zukunft geträumt.

      Tana Nemes war Türkin, ein schönes Mädchen mit schwarzen Haaren und braunem Teint. Die Eltern kamen aus Cesme. Sie hatte in Wilhelmshaven im Café Heiser Konditoreiverkäuferin gelernt. Ihr Vater arbeitete bei Olympia. Ihre Mutter trug ein Kopftuch und lebte zurückgezogen.

      Tana Nemes war eines Abends nicht zum vereinbarten Treffen erschienen. Er hatte angenommen, dass sie krank war. Er machte den Führerschein für Lastwagen und wartete vergeblich auf ein Lebenszeichen seiner türkischen Freundin.

      Später suchte er das Café Heiser auf und erfuhr dort, dass ihr Vater unter Anrechnung ihres Urlaubs für sie das Arbeitsverhältnis aufgekündigt hatte. Sein Versuch, mit Herrn Nemes ein vernünftiges Gespräch zu führen, schlug fehl. Das war zu der Zeit gewesen, als Dodo Wilbert sich um eine Stelle als Fernfahrer beworben hatte.

      Ein Jahr später schrieb sie ihm aus Cesme und bat ihn in einem herzlichen Brief um Verzeihung. Ihr Vater hatte sie verheiratet. Sie hatte, wie sie ihm mitteilte, einen lieben Mann und war seit einigen Wochen Mutter eines kleinen Sohnes. Nun, das lag schon eine Weile zurück. Dennoch hatte dieses Ereignis lange seine Wirkung gezeigt.

      Dodo Wilbert glaubte sich im siebenten Himmel, als er nach dem Spaziergang mit Heide Heynen und dem kleinen Hund zu seinem Neubau ging. Für ihn hatte sich die Welt verändert. Heide Heynen war wunderschön. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Beschwingt und glücklich ging er zu seinem Haus. Er betrat seinen Rohbau, suchte sein Apartment auf, zog sich aus, stellte das Radio neben sein einfaches Nachtlager, schaltete die Stehlampe an, kroch in seinen Schlafsack und dachte an Heide Heynen, während der NDR ein Mahler-Konzert übertrug.

       

      Okka Heynen bediente die Gäste. Der junge Mann, der Heide und Maxie begleitet hatte, war ihr fremd, und auch ihr Mann kannte ihn nicht, wie er ihr sagte, als sie die Skatrunde bedient hatte. Er sah gut aus und machte einen ordentlichen Eindruck. Als Mutter war sie natürlich neugierig.

      Okka Heynen hatte sich hinter dem Tresen zu schaffen gemacht. Die Jogger riefen sie an ihren Tisch und zahlten. Sie trug das Geschirr in die Küche und setzte sich an einen Tisch in der Nähe des Tresens und schaute in eine Illustrierte. Ihr Mann schimpfte laut mit seinen Mitspielern. Es ging um einen Kreuzbuben.

      Die älteren Gäste wünschten einen Kaffee. Sie bediente die Kaffeemaschine, füllte zwei Tassen, stellte Milch dazu und brachte die Bestellung an den Tisch.

      Von draußen drangen Stimmen in das Café. Okka Heynen blickte auf die Uhr. Es war 21 Uhr 40. Die Laienschauspieler vom Heimattheater strömten herein, grüßten aufgekratzt, rückten Tische zusammen und nahmen Platz. Der Spielleiter notierte die Getränkewünsche und überreichte Okka die Sammelbestellung, als die Tür aufging und Heide mit Maxie vom Spaziergang zurückkam.

      »Kind, du kommst gerade richtig«, sagte die Mutter und warf der Tochter einen neugierigen Blick zu.

      »Ich bringe den Hund weg und helfe gleich«, sagte Heide aufgeräumt.

      Vom Stammtisch warf ihr der Vater einen fragenden Blick zu.

      Okka Heynen bediente die Kaffeemaschine. Sekunden später erschien ihre Tochter und packte mit an. Sie hatte sich eine weiße Schürze umgebunden, lud den Kaffee auf ein Tablett und trug ihn an die zusammengestellten Tische.

      »Und, hat der Hahn gekräht?«, fragte sie die Runde, denn das neue Theaterstück hieß »Wenn der Hahn kräht«.

      »Das muss er noch lernen«, meinte der Spielbaas und lachte.

      
    Heide war gut drauf, wie die Mutter bemerkte. Sie strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus. Ja, mehr noch.

      »Wer war der junge Mann vorhin?«, fragte Okka Heynen, während sie Bier zapfte.

      Heide wurde rot. »Er heißt Dodo Wilbert. Sein Vater kam von Baltrum. Er ist Fernfahrer und hat hier ein Haus gebaut. Im Westdorf«, antwortete sie, als sei sie bereits stolz auf ihn. Sie brachte die Bestellung an die Tische der Darsteller.

      Die Mutter schwieg. Sie erinnerte sich an den Vater des jungen Mannes. Er war Kutscher gewesen. Seine Frau war früh gestorben. Der alte Wilbert war vor Jahren auf das Festland gezogen.

      Okka Heynen war nicht erbaut von dem, was sie erfuhr. Heide war eine gute Partie. Außerdem war sie nicht nur intelligent, sondern auch noch ausgesprochen hübsch. Sie stand kurz vor dem ersten Staatsexamen. Sie wollte sich doch nicht etwa auf diesen ungebildeten Fernfahrer einlassen? Darüber musste sie mit ihrem Mann Johann sprechen.

      Die Theatertruppe gab sich spendabel. Nicht alle tranken Bier. Sie bestellten vom Käsekuchen und von der Rumflockentorte, die der Inselbäcker am Morgen frisch geliefert hatte. Sie besprachen die Termine der Übungsabende und noch anzuschaffende Requisiten.

      Die übrigen Gäste verließen nach und nach das Café. Heide spülte in der Zwischenzeit Geschirr, sah nach dem Hund, der im Schuppen bereits schlief. Die Schauspielertruppe sang zünftig eine liebliche Melodie aus ihrer Produktion und nahm mit Humor den Beifall der Skatspieler entgegen. Sie bezahlten und traten ihren Heimweg an.

      Um 23 Uhr beendeten auch die Herren vom Skattisch ihr Spiel. Sie rechneten ab und verabschiedeten sich.

      Okka Heynen löschte die Lichter und folgte ihrem Mann in das kleine Wohnzimmer, in dem sie sich während der Bedienungszeit erholten.

      Johann Heynen beobachtete seine Tochter, die eine Schüssel mit Gebäck auf den Tisch stellte und den Tee aufgoss. Das war Tradition geworden im Hause Heynen, den Abend in Gemeinschaft mit einer Tasse Tee abzuschließen. Der Tisch war gedeckt mit dem traditionellen Geschirr der ostfriesischen Rose.

      »Heide, warst du mit dem Bauarbeiter aus dem Westdorf noch zu einem Spaziergang unterwegs?«, fragte Johann Heynen und reichte der Tochter die Tasse an.

      Heide schenkte den Tee aus. Das ging ihr jedoch zu weit. Ihr Vater hatte sich im Ton vergriffen.

      »Vater, ich möchte daran erinnern, dass ich in Kürze mein Examen für das Lehramt an Grundschulen ablege. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, sagte sie, goss der Mutter und auch sich den Tee ein und setzte sich auf das Sofa.

      »Vater wollte keine Kritik anbringen«, versuchte die Mutter sie zu beschwichtigen.

      »Der junge Mann heißt Dodo Wilbert. Das Haus, das er gebaut hat, gehört ihm. Er ist strebsam und fleißig. Zudem ist er sehr belesen und gebildet. Das ist alles, was ich bereit bin, zu diesem Thema beizutragen«, antwortete sie schnippisch und trank Tee.

      »Was du nur wieder hast! Papa und ich wollen nur dein Bestes«, sagte die Mutter und knabberte ein Plätzchen.

      Heide lehnte sich zurück und lächelte. »Ich möchte euch nicht zu nahe treten. Aber mit zweiundzwanzig bin ich alt genug, mir meine Freunde selbst auszusuchen«, sagte sie. »Doch da ich euch noch auf der Tasche liege, werde ich mich bemühen, weiter folgsam und dankbar zu sein.« Sie fuhr mit ihrer Rechten dem Papa durch das Haar.

      »Wir machen dir keine Vorschriften. Aber immer mehr Ehen gehen in die Brüche. Resi de Vries hat sich auch von ihrem Chefarzt getrennt. Für achtzig Gäste haben wir die Hochzeit ausgerichtet. Das hat Tini und Albert ein Vermögen gekostet«, sagte Okka Heynen.

      »In einer weißen Hochzeitskutsche! Jetzt hat er eine andere. Die Resi sitzt in Bremen und ist todunglücklich«, sagte Johann und lächelte schadenfroh.

      »Die wollte schon immer hoch hinaus«, warf die Mutter ein, als sei damit die Schuldfrage geklärt.

      »Die Wissenschaftler rechnen damit, dass im Jahre 2006 jede dritte Ehe geschieden wird«, meinte der Vater.

      
    Sie tranken ihren Tee. Heide schenkte nach.

      »Ans Heiraten denke ich noch nicht. Vielleicht bleibe ich als Lehrerin ledig und hier auf Baltrum«, sagte sie.

      »Das wirst du uns doch nicht antun. Wenigstens einen Enkel erwarten wir, der den Namen Heynen erhält und weitergibt«, sagte der Vater.

      »Heide hat noch Zeit. Sie muss nicht den Erstbesten nehmen. Unsere Aussteuer kann sich sehen lassen«, warf die Mutter ein.

      Es war gemütlich im kleinen Wohnzimmer. Neben der bequemen Sitzecke trugen zwei alte Ölgemälde des Inselmalers Focke Foppen, eine Eichenanrichte und eine Fernsehecke dazu bei.

       

      Bisher hatten sie ganz selten das Thema Hochzeit angeschnitten oder diesbezügliche Andeutungen gemacht. Für Heide stand fest, dass sie, wenn überhaupt, spät heiraten würde. Schuld an diesem Gerede hatte Dodo Wilbert, der hier aufgekreuzt war und keinen Hehl aus seiner Absicht gemacht hatte, Heide zu treffen und mit ihr zu plaudern.

      Fast schien es Heide, dass es seit diesem Abend zu ihrer Gewohnheit gehörte, immer wenn sie zuhause auf Baltrum weilte, in ihre elterliche Aufpasserrolle zurückzufallen und sie argwöhnisch auf Schritt und Tritt zu beobachten.

      Heide nahm die Einwendungen nicht sonderlich ernst. Sie traf ihren Bodo eben in Oldenburg. Dann quälte sie kein Misstrauen, wenn er den MAN-Sattelschlepper auf dem Parkplatz vor dem Postgebäude abends abstellte und Heide einen Besuch abstattete, einen Tee mit ihr trank und später dann nach Wilhelmshaven weiterfuhr.

      Zwischen ihr und dem Fernfahrer kam es aus einer anfänglichen Zuneigung zu einer ernst zu nehmenden Liebe. Dodo Wilbert hatte mittlerweile von der Inselgärtnerei die Außenanlage seines Hauses auf Baltrum anlegen lassen und sein Apartment selbst fertig gestellt. Bei dem Kauf der Inneneinrichtungen auf dem Festland hatte er sich auf Heides Geschmack verlassen.

      Sie hatten Okka und Johann Heynen nicht um Rat gefragt und ließen sich auch nicht dreinreden. Sie verschwiegen ihnen auch, dass sie beschlossen hatten, nach dem bevorstehenden Examen zusammenzuziehen.

      Dodo Wilbert trat sein neu errichtetes Haus bis auf sein eigen genutztes Apartment an eine Insel-Ferienwohnungsvermittlung in Esens ab, die gegen eine 15-prozentige Beteiligung an den Einnahmen das Vermietungsgeschäft übernahm.

      Die Überraschung war vollkommen, als die frischgebackene Grundschullehrerin Heide Heynen am Arm ihres Freundes ihre Eltern im schick eingerichteten Apartment des Hauses 456 mit Seeblick am Rande der Kuckucksdüne empfing.

      Dodo Wilbert hatte seinen Jahresurlaub genommen, den sie bei gutem Frühsommerwetter auf der Insel verlebten. Es waren unvergessliche Tage, die Heide als Lohn für die bestandene Prüfung hinnahm.

       

      Georg Calvis war gelernter Dachdecker. Anlass, diesen Beruf zu erlernen, war eigentlich seine Schwindelfreiheit gewesen. Er kam in Wilhelmshaven während eines schweren Bombenangriffs auf die Marinewerft zur Welt.

      Seine Mutter, Anna Calvis, hatte ihn zu Hause auf der Bismarckstraße im Keller des viergeschossigen Wohnhauses mit der Stuckverzierung zur Welt gebracht. Sie, die rüstige Hebamme und ihre Schwester Mathilde hatten den Weg zum Bunker nicht mehr geschafft und waren allein in dem Raum mit dem Holzverschlag gewesen, als die feindlichen Bomberverbände in dieser Nacht zum dritten Mal über der Jadestadt ihre Tod bringende Last abwarfen. Die übrigen Hausbewohner hatten in Anbetracht der ernsten Vorwarnungen im Rundfunk den Bunker auf der Gökerstraße aufgesucht.

      In dieser Nacht, in der der kleine Georg das Licht der unerbittlichen und brutalen Welt erblickte, in der zwischen Gerümpel, Einkochgläsern und Briketts Anna Calvis vor Freude, Kummer, Leid und Angst weinte und die Hebamme den Knaben in die Arme der Mutter legte, starben über tausend Menschen in den Trümmern der brennenden Stadt.

      
    Zu dieser Zeit geriet der Vater des Knaben, ausgebildeter Schiffsbauer und ehemaliger Werftarbeiter, als Meldefahrer mit seinem DKW-Motorrad 24 Kilometer vor Zagreb in einen Hinterhalt und wurde von Partisanen erschossen.

      Das war beileibe nicht die erste und letzte Nacht, in der Anna Calvis um ihr Leben und das ihres Sohnes bangen musste. Doch der kleine Georg hatte nicht nur eine tapfere, liebe und aufopferungsbereite Mutter, sondern auch einen guten Schutzengel.

      Frau Anna Calvis überlebte den Krieg und zog ihren Sohn alleine auf. Für die Kriegerwitwe gab es harte Jahre zu meistern. Die Nachkriegszeit war von Hunger und Not geprägt.

      Anna Calvis hatte Näherin gelernt, und mit unermüdlichem Einsatz hinter der Nähmaschine schuf sie für andere aus Stofffetzen und Resten tragbare Kleidung, um selbst mit ihrem Jungen zu überleben.

      Später kam es ihr selbst unglaubwürdig vor, dass sie mit ihrem Georg gesund und ohne Schaden die Jahre überstanden hatte.

      Auch Georg hatte früh gelernt zu kämpfen. Er hatte seine Mama begleitet, wenn sie auf das Land fuhr und bei den Tauschgeschäften mit den Bauern ihre Wertgegenstände gegen Lebensmittel weggab.

      Später, als sich das Leben normalisierte, zeigte sich Georg erneut von seiner besten Seite. Er war gewandt wie eine Katze. Er verstand es, auf das Dach des Hauses zu klettern, dort die Ziegel zu reparieren, wenn es mal wieder hereinregnete. Die meisten Männer waren im Krieg geblieben. Für die Alten waren solche Klettertouren zu riskant. So gelang es Georg und seinen Kameraden, sich nützlich zu machen. Sie turnten in schwindelnder Höhe auf den Ruinen herum und wurden zu tüchtigen und verlässlichen Helfern der Trümmerfrauen, die sich Bergen von Schutt und Asche gegenübersahen.

      Wiederaufbau, so hieß das Zauberwort der damaligen Zeit. Für Georg Calvis und seine Generation folgte daraus, dass sie schon früh mit anfassen mussten. Ihre Gesichter wirkten früh alt und abgehärmt. Für sie hieß es, die Spieljahre zu überspringen. Ihr Schulbesuch verlief unregelmäßig, zudem fehlten die Lehrer, und auch die Gebäude waren zum Teil zerstört.

      
    Als Georg Calvis die Volksschule Heppens verließ, war er bereits für sein Alter lebenserfahren und gereift und ließ sich zum Dachdecker ausbilden. Besonders stolz war er auf seine Beteiligung an der Wiederherstellung des Turms der Marinegedächtniskirche. Neue Wohnhäuser wurden erstellt, Schulen errichtet und Geschäfte gebaut. Die Hafenanlagen erfuhren eine Neubelebung. Die demontierten Anlagen der Marinewerft wurden friedlichen Zwecken zugeführt. Es ging bergauf.

      Wilhelmshaven wurde mit der Ansiedlung der Olympia-Büromaschinenfabrik, der Krupp-Ardelt-Werke und Textilfabriken zu einer wichtigen Industriestadt am Jadebusen.

      Zu dieser Zeit, wo Bürgerfleiß und Unternehmergeist zum Wohle der Bürger zu ihrem Recht kamen, schlug auch für Georg Calvis die Stunde des Erfolges. Der strebsame und clevere Dachdeckergeselle bestand vor der Prüfungskommission die Meisterprüfung und machte sich zwei Jahre später selbstständig. Dank seiner sympathischen Art und seiner tüchtigen Mitarbeiter gelang ihm die Expansion seines Betriebes, und bereits innerhalb von zwei Jahren beschäftigte er 24 Arbeiter.

      Der Erfolg ging weiter. Er beteiligte sich an einer Baufirma in Jever, die er das Jahr danach ganz übernahm. Während seines Erfolgskurses lebte Georg Calvis mit seiner alten Mutter zusammen. Er gönnte sich keine Ablenkungen und Zerstreuungen. Ihm fehlte auch die Zeit, mit attraktiven jungen Frauen das Theater zu besuchen oder in den noblen Restaurants essen zu gehen. Denn Georg Calvis wurde getrieben vom Wunsch nach Erfolg.

      Kurz vor dem Tode seiner Mutter legte er den Grundstein für das weitere Wachstum seines Betriebes. Es handelte sich um die vernachlässigte Immobilie eines ehemaligen Marineoffiziers, dessen Frau vor einem Jahr verstorben war. Der Alte hatte eine Tochter, die in der Nähe von Kaiserslautern als Lehrerin arbeitete.

      Das Dreifamilienhaus befand sich auf der Susemilstraße, nicht weit entfernt von der Banter-Ruine direkt am Seedeich. Das Grundstück war verwildert und ungepflegt. Das Dach musste dringend nach einem heftigen Sturm neu eingedeckt werden. Zudem hatte der ehemalige Marineoffizier die erste und zweite Etage an Rentner vermietet, die auch Schäden an den alten Fenstern anmeldeten.

      Das alles stieg dem alten Herrn über den Kopf und war der Tochter zu viel. Sie besuchte die Stadt an der Jade für wenige Tage, besah sich die Schäden, fand zu Georg Calvis und klagte ihm ihr Leid.

      Kurz entschlossen begleitete sie Georg Calvis zu einem Notar und verkaufte ihm das Haus. Sie nahm den alten Vater mit nach Kaiserslautern.

      Die Handwerker von Georg Calvis setzten das alte Stadthaus in Stand. Nach der Renovierung zog ein Arzt vom Krankenhaus mit seiner Familie ein und zahlte einen guten Preis.

      Als Anna Calvis, geschwächt durch eine Erkältung, an einer heftigen Wintergrippe 75-jährig verstarb, hinterließ sie ihm neben einer ansehnlichen Barschaft das große Haus auf der Bismarckstraße, das er all die Jahre in Schuss gehalten hatte.

      Die Einsamkeit nach dem Tod seiner Mutter machte ihm zu schaffen. Die Geschäfte aber gingen gut, die Auftragslage war hervorragend. Er kaufte in Fedderwarden ein Geschäftshaus mit einer angegliederten Bäckerei und vermietete sie an einen jungen Bäckermeister. Doch zu dieser Zeit, als er sich über geschäftliche Erfolge nicht beklagen konnte, geschah Unvorhersehbares. Dem wohlhabenden Dachdecker Georg Calvis kam das Schicksal zu Hilfe.

      Der aus Wilhelmshaven stammenden Lehrerin Gudrun Hessel wollte es nach dem Tode ihres Vaters in Kaiserslautern am Albert-Schweitzer-Gymnasium nicht mehr gefallen. Sie hatte ihren Vater in Wilhelmshaven auf dem Nordfriedhof im Familiengrab neben ihrer Mutter beisetzen lassen. Die Folge war Heimweh, das eine im Fernsehen gesendete Dokumentation über die nordwestdeutsche Küstenregion ausgelöst hatte. Zu Tränen gerührt, hatte sie sofort ihre Versetzung beantragt.

      Sie bereute den Verkauf des elterlichen Wohnhauses und nahm Kontakt zu Georg Calvis auf, der ihr das alte Haus abgekauft hatte.

      An ihrer Schule in Kaiserslautern begründeten die Kolleginnen und Kollegen allerdings ihr krankhaftes Verlangen nach ihrer Heimat anders. Schuld daran trug Hannes Huisgens. Der hünenhafte Sportlehrer, ihr langjähriger Freund, hatte sich einer hübschen Metzgertochter zugewandt. Dabei besaß Gudrun Hessel sämtliche Attribute einer weiblichen Schönheit. Ihr Haar war kraus und rötlich blond, das sie in zwei Zöpfen trug. Sie hatte eine knabenhafte, schlanke Figur und ein schönes Gesicht. Sie war 30 Jahre alt und unterrichtete Französisch und Geschichte.

      Georg Calvis, der noch nie das Verlangen in sich gespürt hatte, seine Heimat zu verlassen, musste über das Ansinnen der jungen Frau lachen, die brieflich nachgefragt hatte, ob sie das Haus zurückkaufen könnte. Der Dachdeckermeister antwortete per Mail. Die Nachrichten gingen hin und her. Georg Calvis konnte Gudrun Hessel anderweitige und günstige Angebote unterbreiten.

      Sie besuchte ihn schließlich in Wilhelmshaven und besichtigte mehrere Objekte. Sie kaufte auf der Bülowstraße ein Haus, in das sie aber nicht einzog. Doch als wichtiger für Gudrun Hessel erwies sich dabei schließlich das Zusammentreffen mit Georg Calvis, denn auch der Unternehmer hatte sich in die Lehrerin verliebt.

      Sie zog von Kaiserslautern nach Wilhelmshaven und wechselte über an das Nordsee-Gymnasium. Für beide begann eine glückliche Zeit.

      Gudrun Hessel versah ihren Dienst am Gymnasium und verwöhnte ihren Georg, der tagsüber im nordwestlichen Küstenraum seine Handwerker auf den Baustellen besuchte, zu seinen Kunden unterwegs war und neben Aufträgen auch Offerten von Altbauten entgegennahm.

      Die Zeit stand auf Fortschritt, und der Wohlstand brachte es mit sich, dass man allzu schnell bereit war, sich für das Neue zu entscheiden. Für die Bauwirtschaft bedeutete das, dass die Preise für Altbauten in den Keller sanken. Gudrun Hessel und Georg Calvis teilten gemeinsam ihre spekulativen Erwartungen und verdienten sich goldene Nasen, wie der Volksmund sagt, beim Immobilienhandel.

      Ohne großen Pomp heirateten sie nur im Kreise von Freunden standesamtlich im Rathaus und trafen sich anschließend zu einem festlichen Essen im Ratskeller.

      Georg Calvis und Gudrun Hessel bildeten schon alleine optisch betrachtet ein Traumpaar. Auch er war schlank. Er hatte eine sportliche Figur und war hochgewachsen. Sie verstanden sich hervorragend und waren glücklich miteinander. Erst recht, als Gudrun nach anfänglichen Schwierigkeiten schwanger wurde.

      Nach einer problemlosen Schwangerschaft gebar Gudrun Calvis, geborene Hessel einen Knaben. Er brachte 4480 Gramm auf die Waage, war 52 Zentimeter groß, hatte blaue Augen und blondes Haar.

      Als Gudrun Calvis, begleitet von ihrem Mann, aus dem Krankenhaus kam, das Baby zu Hause in das geschmückte Körbchen legte, änderte sich das Leben der beiden Eheleute schlagartig. Ohne sich dessen bewusst zu werden, sprachen sie nur noch im Flüsterton zusammen, wenn der Kleine in seinem Himmelbettchen schlief. Beim Gehen mit dem Baby auf dem Arm setzten sie vorsichtig die Schritte. Nachts horchten sie mit einem Ohr in die Stille. Der kleine Jesko war zum Wichtigsten in ihrem Leben geworden.

      Georg ging wie gewohnt seinen Geschäften nach. Er kaufte noch zwei heruntergewirtschaftete Stadthäuser in Jever auf der Getreuenstraße dazu, die er in die Obhut seiner Handwerker gab.

      Dabei legte er großen Wert darauf, für seine Frau und Jesko immer genügend Zeit zu haben. Es bereitete ihm Vergnügen und erfüllte ihn mit Stolz, am Wochenende den Kinderwagen zu schieben und in Begleitung seiner hübschen Frau über die Marktstraße zu spazieren oder bei gutem Wetter am Südstrand auf einer Bank in der Sonne zu sitzen.

      Er und seine Frau waren trotz ihres Wohlstandes einfach geblieben. Gudrun besaß die Hochachtung der Schüler und Kollegen, und von ihrem Mann sagte man, dass er einer der reichsten Bewohner der Stadt war. So war es nicht verwunderlich, dass Georg Calvis, als sein Sohn etwas älter wurde, auf Norderney auf der Kaiserstraße ein Apartment kaufte. Es war eine kuschelige Ferienwohnung in der fünften Etage mit Nordseeblick.

      Die Familie liebte dieses kleine Refugium, um abzuschalten und mit Jesko, vor allem im Sommer, an der frischen Luft im Sand zu spielen und in den Wellen zu baden. Zudem bot die Insel Gudrun mit vielen Läden und Lädchen genügend Möglichkeiten, ihre Einkäufe zu tätigen.

      Bei den Bemühungen, für Jesko ein Brüderchen oder Schwesterchen anzuschaffen, erfuhren sie die traurige Nachricht, dass Gudrun Calvis ein zweites Kind versagt blieb.

      Die Calvis’ nahmen hin, was sie nicht ändern konnten. Zugegebenermaßen verwöhnten sie ihren Jesko ein wenig. Ihr Reichtum war zu verführerisch und erlaubte ihnen Ausgaben, die für gewöhnliche Eltern nicht erschwinglich waren. Dagegen nutzten sie jede Gelegenheit, wenn es um die geistige Förderung und körperliche Ertüchtigung ihres Kindes ging.

      Jesko enttäuschte seine Eltern in keiner Weise. Er ließ sich nicht, wie man sagte, das Gelbe vom Ei nehmen. Andererseits spielte er nie seine Kräfte aus, sondern lernte es früh, »ritterlich« zu sein, und stand schwächeren Kindern bei, wenn sie bedroht wurden. Darauf war besonders die Mama stolz, denn als Lehrerin stellte sie fest, dass der Umgang der Schüler untereinander an Härte zunahm.

      Georg Calvis hatte die Vorstellung, dass der Fußballsport eine gute Schulung des Umganges miteinander darstellte, und Jesko war einverstanden, als sein Vater ihn beim Fußballclub TSV Olympia anmeldete. Er zeigte Geschick und durchlief als Stürmer die Jugendmannschaften. Später spielte er auch in der 1. Mannschaft, die es bis zum Aufstieg in die Zweite Liga schaffte.

      Jesko Calvis bereitete seinen Eltern auch keine schulischen Probleme. Er bestand das Abitur, erzielte gute Noten und bot seinen Eltern allen Grund, stolz auf ihn zu sein. Dazu sah er blendend aus. Er war gut gewachsen, hatte volles, welliges Haar und eine athletische Figur.

      Mutter Gudrun hatte dennoch an ihrem Sohn etwas auszusetzen. Es war seine Verschwiegenheit, wenn es um das weibliche Geschlecht ging. Den Umgang mit Mädchen begann er kurz vor dem Abitur. Es war Gudrun Calvis, die lange, blonde Haare in ihrem Golf vorgefunden hatte.

      Auch Georg Calvis war auf Beweise dafür gestoßen, dass Jesko zumindest weibliche Gäste in seinem Mercedes befördert hatte, denn er fand auf dem Boden des Wagens einen Lippenstift, der nicht von seiner Frau stammte. Ihn stimmte im Gegensatz zu seiner Frau die Tatsache mehr als nur amüsant, da auf diese Weise nicht zu befürchten war, dass Jesko falsch gepolt war.

      Nach Beendigung des Wehrdienstes entschied sich Jesko auf Anraten des Vaters für das Studium der Betriebswirtschafts- und Volkswirtschaftslehre. Die Mutter hätte es lieber gesehen, wenn sich ihr Sohn so wie sie für das höhere Lehramt entschieden hätte.

      Es war eine kluge Entscheidung, denn bei der Vermögenslage waren Grundkenntnisse der Verwaltung und der Finanzwirtschaft schon angebracht, wollte Jesko die Geschäfte des Vaters später weiterführen.

      Er studierte an der Universität Köln, weil sie in Wirtschafts- und Sozialwissenschaften eine führende Rolle einnahm. Jesko nahm das Studium sehr ernst. Dabei gehörte er zu den Studenten, die sich sportlich betätigten und auch sonst noch private Ambitionen pflegten. Er schreckte nicht davor zurück, mit seinen Kommilitonen in den gemütlichen Kneipen der Altstadt von Köln beim Kölsch zu feiern, wozu es immer genügend Gründe gab.

      Nur wenige Tage nach der Diplomprüfung seines Sohnes ereilte Georg Calvis in Jever auf der befahrenen Bundesstraße kurz vor der Ampel am Friedhof nachmittags um 16 Uhr 30 in seinem Mercedes hinter dem Steuer ein Schlaganfall. Der führerlose Wagen brach aus und kam in der Grünanlage seitlich des Supermarkts zum Stehen. Der herbeigerufene Rettungsdienst leistete dem Verunglückten erste Hilfe und schaffte ihn zum Krankenhaus.

      Seine Frau Gudrun wurde benachrichtigt. Sie fuhr Hals über Kopf mit ihrem Golf in Wilhelmshaven los und kam zu spät. Als sie das Krankenhaus in Jever erreichte, lebte ihr Mann nicht mehr.

      Auch Jesko ließ in Köln alles stehen und liegen und fuhr nach Hause, um seiner Mutter beizustehen.

      Georg Calvis hatte sich testamentarisch dahin gehend festgelegt, nur im Kreise seiner engsten Familie beigesetzt zu werden. Jesko besuchte den Pfarrer, ging zum Friedhofsamt und zum Bestatter, da sich die Mutter außer Kraft fühlte, die unangenehmen Termine wahrzunehmen. Georg Calvis wurde im Grab seiner Mutter beigesetzt.

       

      Jesko Calvis hatte ein gutes Examen gemacht. Dennoch zog er seine Bewerbungen zurück, weil er sich verpflichtet sah, das Werk seines Vaters fortzusetzen. Er löste in Köln seinen Hausstand auf und erwarb in Wilhelmshaven im Helgolandhaus am Südstrand eine Eigentumswohnung mit Meerblick.

      Seine Mutter litt sehr unter dem Tode des Vaters. Sie überließ Jesko die Weiterführung der Geschäfte und die Verwaltung des Vermögens, während sie Ablenkung in ihrer Schule suchte.

      Jesko Calvis war ein umgänglicher Mensch. Er fand schnell das Vertrauen seiner Angestellten und Handwerker. Er startete die Zusammenarbeit sowohl in Jever als auch in Wilhelmshaven mit einer freiwilligen Lohnerhöhung, die angesichts einer allgemeinen Preissteigerung das Zusammengehörigkeitsgefühl förderte. Er wusste von seinem Vater um die vertrauensvolle Zusammenarbeit mit seinen Handwerkern und ließ die Befugnisse in den bewährten Händen.

      Die mit dem Steuerberater ausgearbeitete Vermögensübersicht überstieg all seine Erwartungen. Seine Mutter lebte von ihrem Gehalt und lehnte es ab, sich um den Nachlass zu kümmern. Jesko verstand sich allerdings als ihr Angestellter. Er bezahlte mit dem Pflichtanteil seiner Erbschaft die große Luxuswohnung im Helgolandhaus, erwarb von der Mutter das Apartment auf Norderney, die sich im Gegenzug in Nerja an der Costa del Sol für ihre Ruhejahre eine große Eigentumswohnung kaufte.

      Das Zusammenleben von Mutter und Sohn verlief großartig und basierte auf beiderseitigem Vertrauen.

      Der Diplomkaufmann Jesko Calvis stand seinem Vater in nichts nach. Unter seiner Regie entstanden in der Rauner Hooge bei Greetsiel 12 und in Norddeich 35 Ferienhäuser, die alle zufriedene Käufer fanden. Jesko Calvis mehrte den Wohlstand und blieb der bescheidene, nette Unternehmer. Er war spendabel und suchte für Besprechungen feine Restaurants auf, wenn es geschäftlich angebracht war.

      
    Er begleitete seine Mutter mehrmals für kurze Zeit nach Nerja, und er liebte es, seine Geschäfte von Norderney aus zu lenken, wenn sie keine Besuche erforderten. Seine wiederholten Versuche, eine Frau kennen zu lernen, schlugen fehl. Sein Reichtum schien ihm im Wege zu stehen. Er sehnte sich vergeblich nach echter Liebe.

      Hin und wieder fuhr er mit einem schlechten Gewissen nach Bremen oder Hamburg, um sich dort in den gewissen Etablissements, wie er sich unter Freunden ausdrückte, »zu entsaften«. Dabei kam er sich äußerst schäbig vor. Selbst seine alte Muter sparte nicht mit anzüglichen Bemerkungen über diese Wochenendfahrten. Was Jesko blieb, war die Arbeit, die er sehr schätzte.

       

      Als Rudi Spatfeld 1947 aus englischer Gefangenschaft entlassen wurde, war er 21 Jahre alt. Er hatte sich als Schüler des Clara-Schumann-Gymnasiums in Düsseldorf freiwillig zur Marine gemeldet. Sein Vater war auf dem Rückzug aus Russland gefallen. Er war Offizier und hatte die Schlacht um Stalingrad überlebt.

      Seine Mutter, gequält von der Angst um die Zukunft, hatte sich einem kriegsinvaliden Nachbarn anvertraut, der nach einer Beinamputation als Soldat in die Heimat nach Hause entlassen worden war und in Düsseldorf-Himmelgeist einen Herrenfrisiersalon eröffnet hatte. Seine Frau war während eines Bombenangriffs mit der Tochter ums Leben gekommen.

      Nach einem herzlichen Empfang fand Rudi Spatfeld fürs Erste Aufnahme in der kleinen Wohnung der beiden. In Anbetracht der wirtschaftlichen Nachkriegsverhältnisse bekam er eine Stelle in der Lohnbuchhaltung bei der Firma Henkel, die ihre Produktion wieder aufgenommen hatte.

      Nach der DM-Einführung besuchte er in Düsseldorf die von der »Brücke« angebotenen Kurse, die zum Teil speziell für Kriegsteilnehmer abgehalten wurden. Sie galten als anerkannte Qualifikationen und führten im Baukastensystem zu höheren Abschlüssen.

      Bei der Firma Henkel lernte er auch Maria Bühler kennen. Sie arbeitete als Bibliothekarin in der Betriebsbücherei und lieh ihm die neu angeschafften wissenschaftlichen Werke aus, die er für seine Studien benötigte.

      Maria Bühler wohnte mit ihrer Mutter in einer Betriebswohnung von der Kriegerwitwenrente. Sie hatte in Köln studiert. Auch sie hatte wie Rudi Spatfeld dunkelblondes Haar, war aber im Gegensatz zu ihm klein und zierlich. Er war groß und schlank.

      Der Zufall wollte es, dass Rudi Spatfeld, dem wegen seines zusätzlichen Abendstudiums wenig Freizeit blieb, das betriebseigene Hallenbad am Samstagmorgen besuchte und dort mit dem netten Fräulein der Werksbibliothek zusammentraf. Er gab sich kühl und sachlich und zeigte sich ungeschickt im Umgang mit jungen Frauen.

      Auch Maria Bühler mied es, ihm ihre Sympathie zu zeigen. Sie gab sich ihm gegenüber sehr distanziert, wie es zu der Zeit üblich war. Auch, wenn sie ihn am Tresen der Bibliothek bediente, blieben ihre Gespräche sachlich.

      Dabei freuten sie sich beide samstags auf das Wiedersehen beim Schwimmen. Dann suchten sie sich verlegen mit ihren Blicken, und es war nur ganz selten, dass sie ein paar Worte miteinander tauschten.

      Es dauerte etwa ein ganzes Jahr, bis sich Rudi Spatfeld ein Herz fasste und sich in der Badeanstalt zu ihr setzte. Der strebsame, junge Angestellte mit den ernsten Augen bat sie, ihn am Abend in das Kino zu begleiten. Es lief ein Film mit Rudolf Prack und Sonja Ziemann.

      Am Abend im Kino hielten sie sich an den Händen und kamen sich näher. Maria Bühler erwiderte seine Zuneigung.

      An einem schönen Sommerabend liebten sie sich versteckt von den Weidensträuchern am Himmelgeister Rheinufer, und Rudi Spatfeld war sich sicher, die Frau seines Lebens gefunden zu haben. Vergessen waren seine vielen Kriegserlebnisse. Er hatte überlebt und plante mit Maria Bühler eine friedliche Zukunft. Er hatte eine Arbeit und war dabei, sich emporzuarbeiten vom einfachen »Schreiber« in der Lohnbuchhaltung zum Abteilungsleiter bei der Firma Henkel, die wieder auf dem Wege war, zu einer Weltfirma aufzusteigen.

      
    Rudi Spatfeld bewarb sich um eine Betriebswohnung. Er und Maria Bühler feierten ihre Verlobung. Kurz danach verlor er seine Mutter. Sie verstarb an Krebs. Zu seinem Stiefvater erlosch das nie gute Verhältnis.

      Auch an Maria Bühler ging das Schicksal nicht aktionslos vorbei. Ihre Mutter neigte zu heftigen Depressionen, die in Verbindung mit Angstausbrüchen vorkamen und gelegentlich zu Aufenthalten in der Psychiatrie des Krankenhauses Jagenberg führten. Zuletzt litt sie unter Wahnvorstellungen, die ihre Psyche völlig destabilisierten und ihren ständigen Aufenthalt in der Klinik erforderlich machten.

      Es war eine schwere Zeit für Maria Bühler, die ihre Hochzeit bis zum ruhigen Tode ihrer Mutter hinausschob.

      Rudi Spatfeld und Maria Bühler heirateten und zogen in eine große Betriebswohnung in der Chemiestraße. Rudi Spatfeld bestand vor dem staatlichen Prüfungskomitee das anspruchsvolle Examen zum Bilanzbuchhalter mit der Note sehr gut.

      Die deutsche Wirtschaft boomte. Der Nachholbedarf führte zu einem zweistelligen Wachstum, das Rudi Spatfeld die Gelegenheit bot, sich zu bewähren. Er stieg auf zum stellvertretenden Leiter der Lohnbuchhaltung, eine imposante Stelle in einem Werk, das mit 12 000 Beschäftigten damals zu den wichtigsten Arbeitgebern in Düsseldorf zählte.

      Rudi und Maria Spatfeld kauften sich einen Wagen und machten wie die meisten gut verdienenden Bundesbürger eine Italienreise. Die Banken boten günstige Kreditkonditionen an und halfen Bauwilligen die Wohnungsnot zu überwinden. Auch Rudi und Maria Spatfeld sahen die Gelegenheit gekommen, ihren Traum vom Haus im Grünen zu verwirklichen.

      Nicht weit von der Fabrik entfernt, im dörflichen Itter, gegenüber von den Rheinwiesen, kauften sie ein Grundstück und ließen dort auf der Henkelstraße ihr Traumhaus erbauen.

      Ihr Vorhaben stand unter einem guten Stern, denn auch ihr größter Wunsch ging in Erfüllung. Maria Spatfeld wurde schwanger und gebar Rudi einen Jungen. Sie gaben ihm den Namen des Großvaters, der in Russland gefallen war.

      
    Maria Spatfeld kündigte ihre Stelle. Sie wollte sich nur noch um ihren kleinen Albert kümmern. Das Baby war gesund, hielt sie aber während seines ersten Lebensjahres tüchtig auf Trab. Es gehörte, wie man sagt, zu den Schreihälsen, die ständig Appetit haben.

      Albert wuchs heran zu einem hübschen Jungen, der seinen Eltern viel Freude bereitete. Er war blond, hatte das breite Gesicht von der Mama. Figürlich glich er mehr dem Vater. Das wurde noch deutlicher, als er zum Kindergarten ging.

      Albert machte keine Schwierigkeiten. Er ordnete sich leicht unter, wenn der Ton stimmte, in dem man mit ihm redete. Er konnte aber auch sehr aufmüpfig sein, wenn über ihn verfügt wurde, ohne ihn zu fragen.

      Eigentlich sollte Albert nicht alleine bleiben. Rudi Spatfeld und seine Frau hatten sich noch weitere Kinder gewünscht. Doch ihre Wünsche wurden nicht erfüllt.

      Albert nahm Leute schnell für sich ein. Selbst im Kindergarten zeigten sich die kleinen Mädchen gerne in seiner Nähe. Er entwickelte sich zu einem echten Jungen, der lieber draußen war als drinnen. Dabei bereitete er seinen Eltern selten Schwierigkeiten in der Schule. Seine Leistungen waren zumindest befriedigend.

      Seine Eltern nahmen ihn mit zum neu erbauten Schwimmbad an der Grünstraße in Düsseldorf. Auch war er nicht abgeneigt, mit ihnen zu langen Wanderungen am Rhein entlang aufzubrechen oder weite Touren in das Bergische Land zu unternehmen. Sein Vater hatte sich trotz der beruflichen Karriere, er war mittlerweile zum Prokuristen aufgestiegen, einen Teil seiner Jugend bewahrt und sah für sein Leben gerne amerikanische Wildwestfilme, zu denen er Albert mitnahm. Dagegen mochte er seine Mutter sonntags nicht in die Kirche begleiten.

      Maria Spatfeld bastelte viel mit ihrem Sohn und erzog ihn zu einer »Leseratte«. Ihre ganze Fürsorge widmete sie ihrem Sohn. Wenn er zur Schule ging, hatte er gefrühstückt und bekam sein Pausenbrot mit. Mittags nach der Schule stand das Essen auf dem Tisch. Dabei achteten Maria und Rudi Spatfeld darauf, dass Albert nicht zum Muttersöhnchen erzogen wurde. Auf der anderen Seite verhüteten sie ebenfalls, dass er sich nicht zum Rabauken entwickelte. Das änderte sich auch nicht, als er die letzten Schuljahre am Gymnasium durchlief.

      Doch dann durchbrachen Ereignisse die normale Laufbahn des Schülers Albert Spatfeld, die Maria und Rudi Spatfeld bis dato in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet hatten.

      In Holthausen gab es eine Wohngegend, die man bei Führungen und gewöhnlich auch bei Spaziergängen gerne ausließ. Es war eine Zusammenballung von Menschen mit bedauernswerten Schicksalen. Schon das Äußere der Häuser verriet vieles über die Bewohner. Der Volksmund nannte die von Unrat und Abfall geprägte Gegend die »Hött«. Doch gerade unter diesen von Vorurteilen verdammten Bewohnern, die des Öfteren mit der Polizei zu schaffen hatten, wohnte seit kurzem eine dunkelhaarige Schülerin, die allen Hindernissen zum Trotz dabei war, ihrem Leben eine andere Richtung zu geben.

      Sie war nach Holthausen gezogen, weil ihre Mutter in Frankfurt verstorben war. Sie hatte von ihrem Vater getrennt gelebt, der als heruntergekommener Arzt zum Alkoholiker der übelsten Sorte zählte. Bei ihm wohnte eine »Hure«, die ebenfalls soff.

      Das Mädchen hieß Carmen Angeniess und besaß die Merkmale einer südeuropäischen Schönheit. Sie besuchte nicht nur wie Albert Spatfeld das Jan-Willem-Gymnasium in Düsseldorf, sondern auch seine Klasse. Es war weniger ihr fremdes Aussehen, das dazu führte, dass die Klasse Carmen Angeniess schnitt, sondern ihre Herkunft aus dem asozialen Viertel.

      Doch bereits nach wenigen Schultagen war es der beliebte Albert Spatfeld, der sich auf ihre Seite schlug und nicht lockerließ, ihr beizustehen, mit genügend Selbstvertrauen der Klasse gegenüberzutreten.

      Carmen Angeniess schaffte mit der Unterstützung ihres neuen Freundes, der sich selbst nicht scheute, sie in der »Hött« zu besuchen, zufrieden stellende Leistungen.

      Carmen fand aber auch weiterhin keine Duldung im Kreise ihrer Mitschüler, erst recht nicht bei deren Eltern. Rudi und Maria Spatfeld waren der gleichen Meinung. Hilflos standen sie der Situation gegenüber. Es gab oft Streit. Das war kein Umgang für ihren Sohn.

      Im Hause Spatfeld kam es jedoch später zu einem Umdenken. Es war an einem Samstagnachmittag im Frühjahr, als Albert Carmen Angeniess mit nach Hause brachte und sie den Eltern vorstellte. Sie reichte den verlegenen Eltern die Hand und begrüßte sie mit einem herzhaften Lächeln.

      Rudi und Maria Spatfeld schwiegen betreten. Carmen Angeniess hatte schwarzes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug, der ihr fast bis zur Taille reichte. Sie hatte ein schönes Gesicht mit spitzer, flacher Nase. Ihr Teint war südländisch braun und ihre Augen waren groß und dunkel. Sie trug eine Jeans, die ihre schlanke Figur unterstrich. Die Rundungen ihrer Brüste formten das dunkelblaue Pulloverhemd. Sie war einen Kopf kleiner als Albert. Sie kannte die Abneigung, die Alberts Eltern ihr entgegenbrachten.

      Von der Küche her zog der Duft des Kuchens in das Wohnzimmer, den Maria Spatfeld gebacken hatte. Rudi Spatfeld änderte sein Urteil. Sein Gesicht hellte sich auf. Er fand die junge Frau sehr sympathisch.

      »Seien Sie nicht böse. Ich war für meine Firma mehrmals in der Türkei. Wir haben dort Mitarbeiter eingestellt«, sagte er freundlich.

      Carmen Angeniess lächelte freundlich.

      »Meine Mutter war Türkin. Sie ist vor etwa einem Jahr verstorben. Ich wohnte bei ihr. Das Geld wurde knapp, deshalb bin ich hier«, sagte sie.

      »Ich denke, es ist Kaffeezeit. Setzen wir uns ins Esszimmer«, sagte Maria Spatfeld und rang mit ihren Gefühlen. So hatte sie sich die Freundin ihres Sohnes nicht vorgestellt.

      Sie überließ es ihrem Mann, sie in das Esszimmer zu führen, ihr und dem Sohn die Plätze zuzuweisen. Sie ging in die Küche und bereitete den Kaffee zu. Ihr Mann deckte den Tisch. Sie trug die Mandelcremetorte herein, holte den Kaffee und schenkte ein.

      »Albert, bediene bitte Fräulein Angeniess«, sagte der Vater und reichte seiner Frau Sahne und Zucker. Ihm lag daran, mehr über die Besucherin zu erfahren, denn ihr Sohn hatte sich aus Trotz nicht weiter über sie ausgelassen.

      Maria Spatfeld legte jedem ein Stück Torte auf den Teller.

      »Sie wohnen jetzt bei Ihrem Vater?«, fragte Rudi Spatfeld und grub die Gabel in den Kuchen.

      »Bis zum Abitur. Mein Vater war Arzt. Nach einem angeblichen Kunstfehler geriet er an den Alkohol. Wir wohnten in Neu Isenburg bei Frankfurt. Er zog aus und lebt mit einer Lebensgefährtin zusammen.« Sie hatte ruhig geantwortet und aß von der Torte, als ließe das Gespräch sie ungerührt.

      »Ihr Vater ist Deutscher?«, fragte Frau Spatfeld.

      »Er hat einen deutschen Pass. Geboren ist er in Kroatien«, antwortete sie.

      Sie aßen ihren Kuchen und nippten an den Kaffeetassen.

      »Und Sie besitzen auch die deutsche Staatsangehörigkeit?«, fragte Rudi Spatfeld.

      »Ja, ich bin Deutsche«, antwortete sie freundlich.

      »Möchten Sie noch ein Stückchen Torte, Fräulein Angeniess?«, fragte Maria Spatfeld.

      »Nein danke«, sagte Carmen und legte die Kuchengabel und die Serviette auf ihren Teller.

      »Ihr Vater hat in einem Hospital gearbeitet?«, fragte Rudi Spatfeld.

      »Mein Vater arbeitete in einer angesehenen Klinik. Ihm passierte das Missgeschick, dass er bei einer Notaufnahme einer Schlaganfallpatientin das falsche Medikament injizierte. Dabei war die Rolle der Krankenschwester äußerst nebulös. Der Fall wird neu aufgerollt. Danach wird er sich nach Zagreb bewerben.«

      »Es war sicher nicht einfach nach dem Tode der Mutter, alleine zurechtzukommen«, warf Frau Spatfeld ein und schenkte Kaffee nach.

      »Vor der Scheidung hat Vater die Wohnung Mutter überlassen. Ich habe sie aufgekündigt. Mutter hat mir etwas hinterlassen. Es soll helfen, mein Studium zu finanzieren.«

      »Carmen, sei mir nicht böse. Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Tratscherei ein Ende nimmt«, mischte sich Albert Spatfeld ein und sah seine Eltern vorwurfsvoll an. »Weil dein Papa vorübergehend in der Hött wohnt, sitzen die lieben Mitschüler und deren Eltern hoch zu Ross und rümpfen die Nase.«

      »Wie schnell fällt man selbst auf das Gerede herein. Ich rechne Ihnen hoch an, dass Sie so ungeschminkt von sich und Ihrem Elternhaus erzählt haben«, meinte Frau Spatfeld.

      »Haben Sie sich bereits entschieden, was Sie studieren werden?«, fragte Herr Spatfeld und betrachtete Carmen Angeniess wohlwollend.

      »Ich bin vorbelastet. Natürlich studiere ich Medizin«, sagte Carmen überzeugt.

      »Albert schwankt noch. Ich schlage Wirtschaft vor. Meine Frau würde sich freuen, wenn er das Lehramt wählen würde. Fragen Sie ihn selbst, was ihm vorschwebt«, sagte Herr Spatfeld.

      »Archäologie oder Kunst«, sagte Albert und zeigte auf das Bild, das er gemalt hatte. Es hatte selbst den Kunstlehrer zur höchsten Bewunderung veranlasst. Es zeigte den Rhein mit Frachtkähnen an einem trüben Wintertag.

      »Mein Mann verdient nicht schlecht. Für das Studium reicht es allemal. Aber ob Albert von seiner Kunst später leben kann, das stelle ich in Frage«, sagte Frau Spatfeld.

      »Wenn alle so denken, die begabt sind, dann gibt es bald keine Künstler mehr. Und was machen dann die Reichen mit den Spekulationsgeldern?«, meine Albert.

      »Glaubst du etwa, die warten auf deine Bilder?«, fragte die Mutter leicht erregt. Das Thema elektrisierte sie.

      »Fräulein Angeniess …«, sagte Rudi Spatfeld.

      »Sagen Sie bitte Carmen«, antwortete sie.

      »Danke. Also, Carmen, helfen Sie uns, unseren Sohn vor den Illusionen zu bewahren. Die Zeiten werden härter und lassen wenig Raum zum Träumen.«

      »Rein wirtschaftlich gedacht, mögen Sie recht haben. Aber falls Albert in sich die Kraft spürt, den Weg zu gehen, will ich ihm nicht abraten. Vielleicht hat er das Glück auf seiner Seite.«

      
    »Dann kann er auch Lotto spielen. Dagegen ist ja nichts zu sagen, wenn er seine Kunst mit dem Lehramt koppelt«, trug Frau Spatfeld vor.

      »Mama, fang nicht wieder an. Nie und nimmer werde ich Lehrer«, sagte Albert entschieden. Er trank Kaffee.

      Auch der Vater ergriff die Tasse. »Ich werde dir keine Vorschriften machen. Die Entscheidung hat allerdings noch etwas Zeit. Nach dem Abitur steht für dich der Wehrdienst noch ins Haus.«

      »Ich mache Ersatzdienst«, sagte Albert und gab seiner Freundin einen Kuss, der seine momentane Lebensfreude unterstrich.

      Maria Spatfeld warf ihrem Mann einen heimlichen Blick zu.

      »Wir gehen jetzt auf mein Zimmer«, sagte Albert, während Carmen Angeniess die Gedecke zusammenschob und abräumte. »Wir machen Mathe. Dann gehen wir ins Kino. Ihr könnt mit uns kommen. Ein Western mit Gary Cooper.«

      Carmen trat zu Albert und verließ mit ihm das Esszimmer. Sie stiegen die Treppe nach oben, wo Albert sein Reich hatte.

       

      Die Spatfelds hatten in Itter großzügig gebaut. Das Grundstück umfasste etwas über 1000 Quadratmeter. Das Haus, mehr ein Bungalow, war sehr geräumig. Zur ebenen Erde befanden sich die Küche, das Ess- und Wohnzimmer und ein Arbeitszimmer. Neben Toilette und Bad befanden sich im oberen Geschoss mit den schrägen Wänden das Elternschlafzimmer und das Apartment des Sohnes. Eine Gaube mit einem großen Fenster zum Süden brachte genügend Licht in das kombinierte Wohn- und Arbeitszimmer.

      Albert schlief auf einer vom Schreiner hergestellten Liege aus Fichtenholz mit großen, breiten Schubladen, die prall gefüllt waren mit Kinder- und Jugendbüchern und natürlich seinen Zeichnungen und Bildern, die er in den Jahren angefertigt hatte. Ein eingebauter Schrank bedeckte die eine Wand und enthielt seine Wäsche und Kleidung. Dazu besaß er ein altes Möbelstück von seiner Oma, in dem er Bücher und den übrigen Krimskrams aufbewahrte. Die Wände zierten Kalenderblätter mit schönen Rheinansichten und ein Ölgemälde von Jörg Immendorff, einem anerkannter Maler der Düsseldorfer Kunstakademie, das er bei der Weihnachtstombola der Zeitung zu Gunsten krebskranker Kinder auf seinem Los gewonnen hatte. In der Ecke standen auf einem kleinen Tisch ein Fernseher und ein Radio.

      Albert betrat mit Carmen Angeniess das Apartment. Nach einem Rundgang zeigte er ihr kurz sein Schlafzimmer und die Toilette und bat sie, neben ihm am Schreibtisch Platz zu nehmen. Durch das Fenster blickten sie in den Park auf das Ufer eines Bachs.

      Albert hatte das Mathebuch mit dem Titel »Analysis« und Übungspapier bereits zurechtgelegt. Ohne besondere Umstände begann er mit seinen Erklärungen. Er schlug das Mathebuch auf, gab zeichnerische Hilfe und entwickelte Teile der Kurvendiskussion.

      Seine Mitschülerin verstand rasch. Sie hatte am Goethe-Gymnasium in Groß-Gerau oft gefehlt, als es der Mutter schlecht ging und dem Tode nahe gewesen war. Nach einer Übungsaufgabe übersetzten sie noch eine Seite der Schrift von Vergil und rangen nach passenden Begriffen.

      Maria Spatfeld erschien ohne Arg im Zimmer und teilte den beiden mit, dass sie nicht mit ihnen ins Kino gehen würden, da Papas Kollege sie zu einem Altbierabend eingeladen hatte. Sie bat, die Türen zu schließen, einen Schlüssel mitzunehmen, wünschte viel Spaß und ging.

      Kurz darauf hörten sie das Auto. Ein nervöses Kribbeln erfasste sie. Ein Kloß steckte ihnen im Hals.

      Albert schob die Bücher beiseite. Er erhob sich, neigte sich zu Carmen, legte ihr die Hände um die Schulter und küsste sie. Sie schloss die Augen und umschlang ihn mit ihren Armen. Albert flüsterte ihr zu, dass er sie über alles liebte, und auch Carmen schwor ihm Treue für alle Zeit.

      Sie hatten sich schon öfter geküsst, draußen im Park, in Himmelgeist am Rhein, doch heute wollten sie sich ganz gehören.

      Albert führte Carmen zur Holzliege, zog sie mit zitternden Händen aus, während sie seine Jeans öffnete und herunterzog. Sie liebten sich, sparten dabei nicht mit hastigen, stockenden Liebesbekundungen, und blieben schließlich schwitzend, schwer atmend, eng umschlungen auf der Decke liegen. Sie fühlten keine Reue, als sie sich anzogen, sich an die Hände nahmen und zum Kino gingen.

       

      Jesko Calvis brachte es in der Jadestadt zu einem hohen Ansehen. Gewiss verdankte er seinen Wohlstand zum Teil seinem Vater, der ein tüchtiger Handwerker und vorausschauender Unternehmer war. Darum war es nicht übertrieben zu behaupten, dass er in den wenigen Jahren nach seinem Examen das ererbte Vermögen verdoppelte. Dabei hatte er sich in jeder Weise legaler Mittel bedient und seine Einkommensteuer bezahlt. Sein Ruf war untadelig und sein Sachverstand auch als Vermögensschätzer gefragt. Dabei war sein Weg trotz seines blendenden Aussehens nicht mit Frauengeschichten gepflastert.

      Er musste allerdings auch einige weniger angenehme Ereignisse hinnehmen. Es fing damit an, dass er sich von der bewährten Sekretärin trennen musste, die schon seinem Vater hervorragende Dienste geleistet hatte.

      Sie hatte mitten in einem Telefongespräch, das er mit ihr von seinem Auto aus führte, plötzlich einen unvorstellbaren und unerklärlichen Themenwechsel vollzogen, der ihn bewogen hatte, sie zum Reinhard-Nieter-Krankenhaus zu fahren. Die Ärzte operierten sie bereits am nächsten Morgen und entfernten ihr im Kopf einen faustgroßen Tumor. Wenige Tage später verstarb sie an den Folgen.

      Schlimmer traf ihn die Nachricht aus Spanien. Seine Mutter, bis dato immer gesund gewesen, teilte ihm telefonisch mit, dass sie sehr beunruhigt sei, weil sie bei sich Blut im Stuhl entdeckt hatte.

      Er fuhr direkt nach Nerja und suchte bereits am nächsten Tag mit der Mutter in Malaga die Klinik auf. Der Professor, eine selbst in Deutschland anerkannte Kapazität, diagnostizierte Darmkrebs. Nach vollzogener Operation und angelegtem künstlichen Ausgang lehnte Frau Calvis es ab, nach Deutschland zurückzukehren. Es war ihr zuwider, während der kalten Jahreszeit in Wilhelmshaven auf den Tod zu warten. Sie hielt sich zurück in der Einnahme von Medikamenten und wollte ihren Körper nicht voll Gift pumpen, wie sie sich ausdrückte. Stattdessen trank sie viel Wein, aß gut und starb wenige Monate später in den Armen ihres Sohnes auf der Terrasse ihrer Ferienwohnung in Nerja.

       

      Heide Heynen hatte ihre Eltern mit ihrer Entscheidung, nach dem Examen zu Dodo Wilbert in das neu erbaute Haus auf Baltrum zu ziehen, wenn nicht gerade verärgert, so doch überrascht.

      Es waren nicht einmal 30 Gehminuten Entfernung vom Hause 456 bis zu ihrem elterlichen Café. Sie fand das Apartment kuschelig und bevorzugte es auch, wenn sie alleine auf der Insel war. Dabei ließ sie die Mutter nicht im Stich, sondern packte mit an, wenn Hochbetrieb war. Noch immer schufteten sie während der Saison, wie sie sich auszudrücken pflegten, für ihre Tochter.

      Es war offensichtlich, dass ihnen Dodo Wilbert als zukünftiger Schwiegersohn nicht genehm war. Er hatte nicht studiert, gehörte keiner wohlhabenden, angesehenen Familie an und verdiente als Fernfahrer sein Geld. Sie hatten für sie bessere Partien ins Auge gefasst. Da war der Sohn des Regierungspräsidenten aus Arnsberg, der mit seinen Eltern seit vielen Jahren bei ihnen die Ferien verlebte. Auch dem jungen Doktor aus Siegen hatte sie eine Abfuhr erteilt. Sie liebte Dodo Wilbert. Das Einzige, was ihr nicht behagte, das war seine häufige Abwesenheit. Doch das konnten sie später dahingehend ändern, dass sie für ihn eine entsprechende Tätigkeit fanden.

      Dodo Wilbert hatte seinerseits bereits Bewerbungen an die Speditionen im Norder Raum geschrieben. Auch Heide Heynen beabsichtigte sich im Altkreis Norden zu bewerben. Dem stand nichts mehr im Wege, als der Briefträger an einem kalten Februartag ihr die Post aushändigte. Sie stand in der Tür des Hauses 456 und entnahm dem großen Kuvert die Examensurkunde der Hochschule. Sie setzte sich sofort an den Tisch im gemütlichen Apartment und schrieb die Bewerbung für die Grundschule Hage. Sie rief den Rektor an und vereinbarte mit ihm einen Termin zu einem Bewerbungsgespräch. Der grauhaarige Pädagoge machte ihr Hoffnungen, denn er benötigte wegen eines tragischen Todesfalls eine Kollegin. Er hatte die Stelle mit Genehmigung des Schulrates bereits im Schulverwaltungsblatt ausschreiben lassen. Für Heide Heynen war die Situation besonders günstig, da der Leiter der Hager Schule nicht nur einen guten Eindruck auf sie machte, sondern auch noch der Vater einer ehemaligen Mitschülerin war.

      Das Vorstellungsgespräch gestaltete sich recht positiv, und selbst der anwesende Personalrat zeigte ihr seine Sympathie. Mit der mündlichen Zusage starteten daraufhin Dodo Wilbert und Heide Heynen die Wohnungssuche.

      Dodo erklärte sich bereit, vorerst zwischen Wilhelmshaven und Hage zu pendeln. Es war nicht leicht, in einem Gebiet, das sich dem Fremdenverkehr verschrieben hat, die passende Wohnung zu mieten. Sie waren übereingekommen, wenn sich die Möglichkeit ergab, nach einer Vierzimmerwohnung Ausschau zu halten. Neben einem Arbeitszimmer für Heide sollte sie auch für Dodo einen Raum enthalten.

      Auf das Störfeuer von Heides Mutter gingen sie nicht ein und planten ihre Verlobung. Heide wünschte aber vorher, ein Jahr ihren Unterricht zu erteilen. Auch Dodo wollte bis dahin noch für seine Spedition fahren. Irgendwann musste Schluss mit den überkommenen Ansichten sein, und zum Zeichen ihrer Liebe gab sie Dodo das, was vor ihm schon einige vergeblich erbettelt hatten. Sie fühlte sich ganz als Frau, um genau zu sein, als Dodos Frau, obwohl sie noch nicht einmal die Verlobung gefeiert hatten. Diese Gedanken stärkten das Verhältnis der Liebenden zueinander.

      Dodo rief fast täglich abends an, wenn er unterwegs war. Ansonsten machten sie es sich in ihrem Apartment im Hause 456 auf Baltrum oder in Wilhelmshaven auf der Bülowstraße in seiner Wohnung gemütlich. Dann erhielt Heide die Zusage von der Schulbehörde. Mit dem Beginn des neuen Schuljahres wurde sie dem Kollegium der Grundschule Hage zugeteilt. Sie wurde aufgefordert, mit ihrem Schulleiter Rücksprache zu nehmen. Ihre Freude war überwältigend.

      Auch bei der Wohnungssuche hatten sie Glück. Ein Diplom-Ingenieur vom Wasserschifffahrtsamt wurde nach Stade versetzt und suchte für seine Vierzimmerwohnung einen Nachmieter. Sie befand sich in Lütetsburg am Forstpfad, war erst drei Jahre alt und entsprach im Zuschnitt den Wünschen der Lehrerin. Zu Fuß vom Forstpfad bis zum Schulzentrum in Hage waren es etwa 20 Minuten. Mit dem Fahrrad bei hervorragenden Straßenverhältnissen benötigte man ohne sich anzustrengen etwa 10 Minuten.

      Heide Heynen kaufte sich ein Sportrad, denn die Samtgemeinde Hage, zu der auch Lütetsburg gehörte, hat eines der besten Wegenetze an der ostfriesischen Küste. Heide machte auch den Führerschein und kaufte sich einen Golf, der es ihr ermöglichte, nach Wilhelmshaven zu fahren, um Dodo zu treffen, wenn seine Freizeit knapp bemessen war.

      Sie fand sich schnell ein in das Kollegium der ländlichen Grund- und Hauptschule. Die Schüler und Schülerinnen entstammten fast durchweg intakten Familien und wurden in kleinen Klassen unterrichtet. Abgesehen von einigen türkischen Schülern, deren Eltern integriert waren und deren Väter in hiesigen Kleinbetrieben arbeiteten, gab es keine weiteren ausländischen Mitschüler. In Hage war von einer steigenden Überfremdung der Schulen noch nichts zu spüren.

      Auch zwischen Eltern und Lehrern bestand ein zum Teil freundschaftlicher Kontakt, der sich in den Geschäften und Märkten noch verstärkte. Die Bevölkerung nahm überhaupt regen Anteil am schulischen Leben. Das galt nicht nur für die sportlichen, sondern auch die kulturellen Veranstaltungen.

      Während Heide Heynen mit ihrer beruflichen Situation mehr als zufrieden war, auch privat im Glück schwelgte, blieb Dodo Wilbert ihren Eltern ein Dorn im Auge. Das beruhte mittlerweile auf Gegenseitigkeit. Wirtschaftliche Schwierigkeiten der Olympia AG in Wilhelmshaven führten vorübergehend auch die Spedition in eine Umsatzkrise, die allerdings durch die Expansion des Bierausstoßes der Brauerei in Jever aufgefangen wurde. Für Dodo Wilbert ergaben sich keine wesentlichen Änderungen, wenn man einmal von den langen Touren absah. Er hatte weiterhin einen gut bezahlten und sicheren Arbeitsplatz, wartete aber vergeblich auf eine adäquate Stelle im Raum Emden oder Norden.

      Ungünstig wirkte sich für ihn die getroffene Urlaubsregelung des Personalrats mit der Firmenleitung aus, weil er als unverheirateter, kinderloser Arbeitnehmer keinen Anspruch auf Urlaub während der Ferien hatte. Das hatte zur Folge, dass Heide und Dodo nicht gemeinsam in die Ferien fahren konnten.

      Notgedrungen verbrachte Heide ihre Sommerferien im Apartment des Hauses 456 auf Baltrum. Zugegeben, das Wetter war meist nicht sonderlich. Zudem war ihren Eltern nicht klarzumachen, dass auch Lehrerinnen ausspannen müssen, wollten sie ihre Arbeitskraft erhalten. Ständig forderten sie ihre Mithilfe an. Mal fielen Kellnerinnen aus, dann gab es Zeiten, in denen das Café keinen freien Platz mehr hatte, oder sie musste über Mittag noch für die Gäste Kuchen backen. Das gab den Eltern die Gelegenheit, ihr vor Augen zu führen, dass ein »Bierkutscher« nicht zur Familie passte.

      Als Heide Heynen ihrem Freund mit der Bitte kam, ihr in den Osterferien eine Fahrt nach New York und San Francisco zu gestatten, die vom Lehrerverband mit pädagogischen Schwerpunkten ausgeschrieben und bezuschusst wurde, willigte er schweren Herzens ein.

       

      An einem Freitagabend Mitte Februar befand sich Dodo Wilbert mit seinem MAN-Sattelschlepper auf der Rückfahrt von Aachen nach Wilhelmshaven. Es schneite ununterbrochen. Der Frost hatte zu einigen hässlichen Unfällen geführt. Immer wieder kam es zu hinderlichen, langen Staus.

      Dodo Wilbert verließ genervt die Autobahn, trank in der Raststätte »Dammer Berge« einen Kaffee und fuhr über die Autostraße in Richtung Cloppenburg. Hier waren die Streufahrzeuge im Einsatz. Dennoch kam er nur langsam voran. Als er sich Jever näherte, entschied er sich, über Wittmund nach Hage zu fahren, um während der Nacht bei Heide zu bleiben.

      Im dichten Schneetreiben fuhr er durch Wittmund. Am Wasserschlösschen in Neuharlingersiel bog er ab. Er vernahm ein leichtes, blechernes Geräusch. Der MAN-Zug rutschte ein wenig auf der Kreuzung. Erschrocken blickte er in die Spiegel. Doch da gab es nichts zu sehen.

      
    Er lenkte den Wagen in die Spur, kurbelte das Fenster nach unten, sah sich um und gab dann Gas. Da war nichts gewesen, oder doch? Bildete er sich das nur ein? Er war müde, durchgefroren und hungrig. Zuerst dachte er mit klopfendem Herzen daran, den Sattelschlepper zu wenden und zurück zu der Kreuzung zu fahren. Doch er verwarf den Gedanken. Er fuhr nach Bensersiel und über Dornum nach Hage.

      Es war schon 22 Uhr, als Heide vor die Tür trat, das Licht anmachte und fröstelnd zusah, wie er den Wagen seitlich am Waldesrand abstellte, noch einmal forschend um den Wagen ging, zu ihr kam und sie in die Arme nahm. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn ins Wohnzimmer.

      »Erzähl. Wie war es?«, forderte sie Dodo auf.

      Er warf sich in den Sessel. »Eine Menge Unfälle. Acht Stunden von Aachen bis hierher.«

      »Möchtest du etwas essen, oder soll ich zuerst einen Tee zubereiten?«, fragte Heide und streichelte ihm über das struppige Haar.

      Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Mach einen Tee und setz dich zu mir«, sagte er.

      »Eine gute Entscheidung, direkt herzukommen. Wir fahren morgen gegen elf Uhr nach Wilhelmshaven«, meinte sie und betrat die Küche.

      Dodo Wilbert erinnerte sich an das Geräusch, das blechern zu ihm in die Fahrerkabine gedrungen war, als er kurz vor Neuharlingersiel abgebogen war. Er dachte kurz an ein Fahrrad, doch dann verwarf er den Gedanken, zog die Zigarettenschachtel hervor und steckte sich eine an.

      Heide kam rein, trat an den Schrank, entnahm ihm das Teegeschirr mit der ostfriesischen Rose, deckte den Tisch und stellte eine Schüssel mit Sandgebäck dazu.

      »Gratuliere«, sagte er und zeigte auf den massiven, schnörkellosen Eichenschrank, vor dem sie vorige Woche in Emden gestanden hatten. »Er passt hervorragend zu den übrigen Möbeln.«

      »Danke, ich lass mir schon was einfallen, dir das Heim schön zu machen«, erwiderte sie lächelnd.

      
    »Und dann sitze ich Ostern alleine hier, umgeben von prachtvollen Möbeln, während du mit deinen Kollegen im sonnigen Kalifornien das Strandleben genießt«, sagte er.

      »Dodo, du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Großes Ehrenwort! Ich liebe nur dich!«, sagte sie ernst.

      »Dummerchen«, lachte er und gab ihr einen Kuss.

      »Ich hole den Tee!«, sagte sie und verließ das Wohnzimmer.

      Hoffentlich habe ich keinen Mist gebaut. Zumindest habe ich nichts gesehen. Da war kein Radfahrer weit und breit, sagte er zu sich und sah Heide zu, die den Tee brachte und auf das Stövchen stellte. Sie setzte den Kluntjebecher und den Sahnetopf vom Tablett auf den Tisch.

      Dodo zog einen Sessel näher heran. »Komm ganz dicht zu mir. Küss mich und sag dem alten Bierkutscher, dass du ihn liebst.« Er umfasste Heide und drückte sie an sich.

      Sie umarmte Dodo und nahm neben ihm im Sessel Platz.

      Sie knabberten Plätzchen und tranken Tee. Sie hatten sich viel zu erzählen, denn auch Heide hatte eine anstrengende Woche gehabt. Sie hatte von der Reiseleitung bereits ihren Pass mit dem Visum zurückerhalten und sich in der Buchhandlung mit einem Standardwerk über die Sehenswürdigkeiten des Staates Kalifornien versehen. Für sie ging ein Traum in Erfüllung, der sie in Atem hielt.

      Dodo verspürte keinen Hunger mehr. Er war aber mit Heide der Meinung, es sich an diesem späten Abend gemütlich zu machen und sich einen guten Schluck zu gönnen. Heide hatte vorgesorgt, und so öffnete Dodo eine Flasche »Deidesheimer Stich den Buben«, den sie aus den vornehmen Römern tranken, die Heides Mutter ihnen geschenkt hatte.

      Sie löschten die Lichter, kuschelten bei Kerzenschein und naschten Süßigkeiten. Sie liebten sich auf dem neuen Perserteppich, den sie in Bremen gekauft hatten. Sie verlebten eine herrliche Nacht, vergaßen die klirrende Kälte und das Schneetreiben draußen. Dabei waren es nur wenige Wochen bis Frühlingsanfang.

      Sie schliefen bis in den Morgen und frühstückten mit dem Blick auf den schneebedeckten Lütetsburger Forst. Heide fiel auf, dass Dodo nach dem herzlichen Abend und der turbulenten Nacht ein wenig unruhiger war, doch das schrieb sie ihrer sich nähernden Abreise in die Staaten zu.

      Sie verließen die Wohnung, freuten sich über die herrliche Winterlandschaft und nahmen im geheizten Führerhaus des MAN-Sattelschleppers Platz, nachdem Dodo mit einem Besen bewaffnet dem verschneiten Wagen zu Leibe gerückt war.

      Es war bereits 11 Uhr 15, als er den Wagen auf die Lütetsburger Landstraße lenkte. In Jever fuhr Dodo bei der Vertragstankstelle vor und füllte den Tank bereits für Montag. Sie fuhren weiter zum Betriebshof der Spedition und stellten den Sattelzug ab. Dodo gab dem Meister die Papiere und stieg mit Heide in seinen Passat.

      »Und jetzt nach Wilhelmshaven. Parken wir bei Karstadt?«, fragte Dodo freundlich.

      »Ich habe mir das anders überlegt. Fahren wir zurück. Um fünfzehn Uhr dreißig fährt das Schiff nach Baltrum. Ich habe Heimweh nach meiner Insel. Es schneit nicht mehr«, sagte Heide.

      »Einverstanden«, sagte Dodo. »Ich kann noch mal nach dem Rechten sehen. Ostern kommen Gäste.« Er war Heide dankbar für die Abwechslung. Das Wetter besserte sich. Es blieb zwar frostig und kalt, doch die Sonne kam durch und schien vom blauen Himmel. Die verzauberte Landschaft mit den Bauernhöfen und weiten Weiden wirkte wie aus einem Wintermärchen.

      Dodo wählte die Strecke über Wittmund, wie am Freitagabend. Doch so sehr er sich auch bemühte, er fand keine verräterische Spur im Schnee. Heide sah ihn prüfend an.

      »War gestern etwas mit deinem LKW nicht in Ordnung? Heute Morgen bist du um den Wagen geschlichen«, sagte sie und zeigte tiefes Misstrauen.

      Dodo erschrak. Er hatte Heide unterschätzt.

      »Was soll schon sein? Du warst dabei! Ich hatte beim Meister keine Meldung zu machen«, antwortete er abweisend.

      »Dodo, wir haben abgemacht, dass wir uns stets die Wahrheit sagen, komme, was da wolle«, antwortete sie und blickte ihn herausfordernd an.

      
    Sie näherten sich Bensersiel.

      »Du hörst das Gras wachsen. Im Schneetreiben gestern Abend glaubte ich so ein Scheppern gehört zu haben. Im Spiegel sah ich aber nichts«, sagte er und war Heide einesteils dankbar, dass sie ihm die Möglichkeit gab, sich auszusprechen. Andererseits fürchtete er sich vor etwaigen Folgen. »Ich habe es unterlassen, anzuhalten und nachzusehen, ob jemand zu Schaden gekommen ist«, sagte er.

      »Du hast fast zwölf Stunden hinter dem Steuer gesessen. Dann das unmögliche Winterwetter«, sagte sie und strich ihm mitfühlend durch das Haar.

      Er lächelte dankbar. »Es wäre fatal. Ich war fertig. Dennoch bin ich mir keiner Schuld bewusst.«

      Sie erreichten Bensersiel und fuhren in Richtung Accumersiel.

      »Und nun vergessen wir heute die Geschichte. Du fährst immer so korrekt«, sagte sie, nahm die Zigaretten aus dem Handschuhfach, steckte sich eine an und reichte sie Dodo.

      »Danke«, sagte er und rauchte schweigend.

      Heide maß dem Vorfall keine ernste Bedeutung bei.

      Sie näherten sich Neßmersiel. Die Umgehungsstraße führte an dem kleinen ehemaligen Hafen- und Fischerdorf vorbei, das heute vom Tourismus lebte. Eine Schneedecke breitete sich über die Äcker aus, die sich bis zum Deich hinzogen. Die Straße führte in das weite, verschneite Wiesenvorland. Seitlich sahen sie in den winterlichen Dünen von Norderney den Leuchtturm. Es war auflaufendes Wasser. Vor ihnen lag Baltrum. Es grenzte im Norden an Langeoog.

      Dodo fuhr langsam, während Heide sich bemühte, bei dem klaren Wetter ihr Haus zu erkennen. Sie parkten auf dem Anleger unterhalb des Hafencafés, das nach einer Renovierungspause wieder geöffnet hatte. Es lag auf einem Sockel auf der Mole und war mit dem Strand durch einen Steindamm verbunden.

      »Das Fährschiff kommt in einer Stunde«, sagte Heide.

      Dodo nickte. »Trinken wir jetzt den Kaffee hier. Ich fahre den Wagen nicht zur Garage. Ich lasse ihn hier stehen.«

      »Dem steht nichts im Wege«, sagte Heide.

      Sie stiegen aus, gingen die Treppe hoch, betraten das Café, zogen ihre Jacken aus und setzten sich an einen Fenstertisch. Sie bestellten bei der Bedienung Kaffee und Käsekuchen, von dem sie wussten, dass er hier vorzüglich schmeckte.

       

      Der Polderhof lag etwa einen Kilometer von Neuharlingersiel entfernt am Sielweg inmitten fruchtbarer Äcker. Hohe Ulmen umstanden das Herrenhaus. Sie warfen im Sommer kühlen Schatten auf die Terrasse und schützten vor den starken Nordwinden. An den Stallungen des Hofes führte ein breiter Schotterweg vorbei, der sich lang gestreckt bis zum Deich hinzog und zu den saftigen Weiden im Deichvorland.

      Seit Generationen befand sich der Hof im Besitz der Familie Everts. In seinen roten und festen Backsteinmauern hatte in den vielen Jahren noch niemand gehungert oder ernsthaft Not gespürt.

      Weit über hundert Stück Buntvieh bevölkerten im Frühjahr die Weiden, und im Sommer befuhren der Bauer und sein gut bezahlter Landarbeiter mit einem eigenen Mähdrescher die Getreidefelder. Allen Unkenrufen zum Trotz warf der Polderhof satte Gewinne ab, die bei geschickter Abschreibungspolitik den Wohlstand der Familie Everts mehrten.

      Dabei gehörte es zur Tradition, dass niemand des alten Bauerngeschlechts mit dem Vermögen protzte. Sie besaßen in der Umgebung mehrere Häuser, die einer ständigen Pflege unterzogen wurden und somit ihren Wert erhielten.

      Doch seit dem Herbst stand das Glück der Familie Everts unter einem unglücklichen Stern.

      Ende September reparierte der Landwirt Aldo Everts auf den Weiden am Süderdeich den Zaun, als ihn ohne Vorwarnung an einem grauen Samstagnachmittag ein Herzanfall zu schaffen machte. Er schleppte sich bis zum Trecker und brach dann zusammen.

      Erst eine Stunde später fand ihn ein Spaziergänger, der mit seinem Hund unterwegs war. Es verging noch eine halbe Stunde, bis ein Arzt dem Kranken Erste Hilfe leisten konnte.

      Aldo Everts erlangte das Bewusstsein nicht wieder. Er verstarb einige Tage später im Krankenhaus.

      
    Der siebzehnjährige Sohn Onno Everts stand der Mutter bei, soweit er konnte. Er hatte zwei Schwestern, die beide noch die Schule besuchten.

      Kurz vor Weihnachten ereilte die Mutter beim Bügeln ein Schlaganfall. Sie starb ebenfalls an den Folgen, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Der leidgeprüfte Sohn stand mit seinen beiden Schwestern Tomke und Nele vor schier unüberwindlichen Schwierigkeiten.

      Bei dem Versuch, den Hof zu führen, hatte er eine große Stütze in einem langjährigen, zuverlässigen Landarbeiter. Vorübergehend halfen auch Tomke und Nele im Haushalt. Doch dann schritt die Behörde von Amts wegen ein. Es verfügte, und das lag im Interesse aller Beteiligten, dass die beiden Mädchen eine ständige Bleibe bei ihrem Onkel und ihrer Tante in Dornum auf dem Johannishof fanden. Sie hatten ebenfalls zwei Töchter im gleichen Alter, die sich um ihre Kusinen bemühten.

      Onno Everts stand kurz vor seinem 18. Geburtstag. Er wechselte über auf das Heimgymnasium in Esens und beabsichtigte, den Polderhof zu verpachten. Ein Anwalt aus Esens stand ihm zur Seite.

      So weit herrschte Klarheit unter den Geschwistern. Ein niederländischer Pächter, ein junger Mann mit seiner Verlobten, wurden vorstellig und signalisierten Onno Everts und dem Anwalt Interesse an dem Hof. Sie hatten ihn zwecks Besprechung des Pachtvertrages auf Karfreitag bestellt.

      Mitte Februar, an einem Freitagabend, verließ Onno Everts gegen 19 Uhr den Polderhof. Er wusste seine Schwestern gut behütet zu Hause bei Onkel Hinni und Tante Trintje. Er schwang sich trotz des gelegentlichen Schneefalls auf sein Fahrrad und radelte über den Versorgungsweg zur Landstraße und von dort die zwei Kilometer nach Neuharlingersiel.

      Er hatte in der letzten Zeit viel geweint. Vor ihm und seinen Geschwistern lagen schwere Jahre, wenn er von ihrem finanziellen Rückhalt einmal absah.

      Er freute sich auf den Abend. Er wollte sich mit einem Klassenkameraden im »Seestern« treffen. Die Gaststätte befand sich in der Nähe des Campingplatzes. Sie war gemütlich, entsprach dem Geschmack des meist rheinischen Publikums und war das, was man eine Bierpinte nannte.

      Die Gemeinde hatte im Ort die Wege gestreut, und Onno Everts hatte keine Probleme mit dem Schnee. Als er den »Seestern« betrat, saß sein Klassenkamerad bereits am Tresen. Er hängte seinen schwarzen Anorak an die Garderobe und setzte sich zu seinem Freund.

      Der Seestern war an diesem Abend gut besucht. Etwa fünfzehn bis zwanzig zumeist ältere Gäste saßen an den Tischen. An der Wand hingen alte Fotografien unter Glas. Es waren Zeugnisse aus der Zeit, als Neuharlingersiel noch ein beträchtlicher Windjammerhafen war.

      Die Kneipe hatte breite Fenster, die den Blick auf die Grünanlagen des Campingplatzes ließen, der jetzt unter einer Schneedecke lag. Gepolsterte Holzstühle umstanden stabile Tische, die nach niederländischem Vorbild Teppiche trugen.

      Der Wirt grüßte den Gast. Er kannte den jungen Mann, der bei ihm gelegentlich mit seinen Freunden Bier trank. Auch die Serviererin winkte ihm zu.

      Onno Everts nahm neben seinem Freund Platz und begrüßte ihn. Der Klassenkamerad betrachtete den Freund.

      »Du hast mächtig abgenommen«, sagte er zu Onno Everts.

      »Das meiste haben wir hinter uns. Ich werde wohl das Schuljahr wiederholen müssen«, sagte er. Er trug auch bei der Kälte seine Jeans und einen dunkelblauen Rollkragenpullover. Sein Gesicht war spitz und erinnerte mit der spitzen Nase an einen Habicht, der wachsam sein Umfeld beobachtet.

      »Das war ja auch genug, was dir aufgebürdet wurde«, sagte der Klassenkamerad. »Ein großes Bier«, bestellte er bei der Kellnerin, die an den Tisch trat.

      »Bringen Sie mir auch einen Corvit!«, rief Onno Everts ihr hinterher.

      »Und deine Schwestern?«, fragte der Mitschüler.

      »Die halten sich tapfer. Mein Onkel und meine Tante sind in Ordnung«, antwortete Onno Everts.

      
    Sie hatten sich viel zu erzählen. Onno fühlte sich verantwortlich für seine Schwestern und deren Zukunft. Sicherlich stand er nicht alleine da. Eigentlich war das der erste Abend, an dem er, ohne an irgendetwas denken zu müssen, mit einem Freund entspannt in einer Kneipe saß und Bier trank. Er prostete seinem Freund zu, schluckte den klaren Schnaps und bestellte die nächste Runde.

      Wohlige Wärme umfing sie. Sie waren so im Gespräch vertieft, dass sie nicht mitbekamen, wann Gäste gingen und kamen. Als der Freund schließlich auf die Mädchen der Klasse zu sprechen kam und ihm herzliche Grüße von Daja Bruns bestellte, erfasste ihn eine leichte Röte. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen.

      Es war kurz nach 9 Uhr, als Onno zahlte. Er schaute durch das Fenster in die tanzenden Schneeflocken.

      »Und dräut der Winter noch so sehr …«, sagte er, als er seinen Anorak überzog.

      »… es muss doch Frühling werden«, setzte der Klassenkamerad hinzu und klopfte ihm auf die Schulter.

      Onno Everts verließ den »Seestern«, stieg auf sein Fahrrad und radelte in Richtung Esens bis zur Kreuzung, bog dann nach Bensersiel ab. Im dichten Schneetreiben sah er plötzlich einen Sattelschlepper, der seinen Weg kreuzte. Das Fahrzeug rutschte.

      Onno Everts griff in die Luft und spürte einen furchtbaren Schlag gegen den Kopf. Er flog zu Boden und fühlte nichts mehr. Blut floss aus seiner Nase und seinem Mund. Es färbte den Schnee rot. Niemand war in der Nähe, der ihm zu Hilfe hätte eilen können. Unentwegt tanzten die Flocken vom abendlichen Himmel.

      Als Onno Everts um 22 Uhr noch nicht zu Hause war, wurden seine Schwestern, die ihn telefonisch erreichen wollten, unruhig und holten Onkel Hinni vom Fernseher. Auf ihn war Verlass, das hatte er gerade in der schweren Zeit bewiesen. Die Mädchen ängstigten sich. Der Onkel rief kurz entschlossen den Landarbeiter Freese an. Der setzte sich hinter das Steuer seines Wagens und fuhr im Schneetreiben zum Polderhof. Dort stand er vor verschlossenen Türen. Er verschaffte sich Zugang zum Haus und rief die Polizei in Neuharlingersiel an.

       

       

      
    Am Sonntagnachmittag verließen Heide Heynen und Dodo Wilbert mit dem Schiff um 17 Uhr die Insel Baltrum. Sie hatten im Café zu Mittag gegessen und hatten sich nach einer Tasse Kaffee von Heides Eltern verabschiedet.

      Das Wochenende in der Wohnung von Dodo hatte ihre Erwartungen mehr als erfüllt. Sie hatten sich im Hinblick auf die bevorstehende Trennung an Küssen berauscht und sich mehrmals geliebt und sich dabei hoch und heilig die Treue versprochen.

      Dodo befand sich bereits wieder im Einklang mit seinem Gewissen und lebte in der Zuversicht, dass, falls er tatsächlich beim Einschwenken auf der Kreuzung am Ortseingang von Neuharlingersiel einen Fahrradfahrer verletzt haben sollte, es keine weiteren Zeugen gab, die ihm gefährlich werden konnten. Er war sich darüber im Klaren, dass er trotz allem Bedauern nun nichts mehr an der Tatsache ändern konnte. Schuld an diesem tragischen Vorfall hatten seine Übermüdung und vor allem das mistige Wetter getragen.

      Heide Heynen war glücklich. Sie saß auf dem Schiff eng an ihn geschmiegt. Er küsste sie und schaute auf die kalte, ruhige Nordsee. Nach der Überfahrt gingen sie zum Wagen und fuhren los.

      Um 18 Uhr setzte Dodo seine Heide in Lütetsburg an der Wohnung ab. Er küsste sie zum Abschied und fuhr nach Wilhelmshaven. Er musste am Montag bereits um 6 Uhr zum Laden bei der Brauerei in Jever sein.

      Er gönnte Heide die Reise. Mit peniblen, besserwisserischen Lehrern zu verreisen war sowieso nicht sein Ding. Es kamen bessere Zeiten auf sie zu. Obwohl er gelernter Bauhandwerker war, machte er sich nicht bange, das Café auf Baltrum zu führen. Mal sehen, was die Zukunft so bringt, dachte er, als er den Passat nach Hause lenkte.

      Fürs Erste war es erforderlich, dass er in absehbarer Zeit in der Norder Region eine Stelle fand und zu Heide ziehen konnte. Sie waren entschlossen, nach ihrer Amerikareise die Verlobung bekannt zu geben. Die Meinung ihrer Eltern dazu spielte eine untergeordnete Rolle. Heide und er waren moderne Menschen, die mit beiden Füßen auf der Erde standen. Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten Dodo Wilbert.

      
    Auch Heide Heynen studierte den Kalender nach einem günstigen Termin für die Verlobung. Ihre Eltern waren nicht begeistert von ihrem Entschluss. Aber das war ihr gleich. Sie liebte ihren Dodo, der ihr gefiel, wie er war. Er war technisch hoch begabt und hatte ein gutes Gemüt. Hinzu kam, dass Dodo sehr gut aussah und somit immerhin die Chance bestand, Mutter von hübschen und gesunden Kindern zu werden.

      Doch das alles verlor für Heide Heynen schlagartig an Bedeutung, als sie am Montag während der Pause nach dem »Kurier« griff, den die Schulsekretärin auf dem Tisch im Lehrerzimmer ausgelegt hatte.

      Sie schaute nach, wer gestorben war, überflog die Werbung und stieß auf einen breit angelegten Artikel. Die Überschrift weckte ihre Neugierde. Sie ließ das Brötchen im Butterbrotpapier, nickte den Kolleginnen ernst zu und las.

      »Gymnasiast im Schneesturm angefahren! Schüler verblutet! Das Opfer hinterlässt nach dem Tode von Vater und Mutter zwei schulpflichtige Schwestern! Tragisches Unglück in Neuharlingersiel. Fahrerflucht am Freitagabend!«

      Das fremde Schicksal war ergreifend. Der Atem stockte ihr beim Lesen.

      »Die Polizei bittet die Leser, sich zu melden, wenn sie Hinweise auf den Hergang des Unfalls machen können.« Sie wurde kreideweiß.

      »Frau Heynen, ist Ihnen nicht gut?«, fragte eine Kollegin besorgt.

      Heide legte die Zeitung auf den Tisch. Ihr kamen die Tränen.

      »Kannten Sie den jungen Mann?«, fragte eine andere Kollegin, die gerade Platz genommen hatte.

      Heide Heynen griff zum Taschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

      »Nein«, sagte sie schluchzend und erhob sich. Sie hastete zum Sekretariat und bat die Sekretärin, den Schulleiter zu sprechen.

      »Nehmen Sie bitte einen Moment Platz. Ich melde Sie an«, sagte die Sekretärin und betrat das Chefzimmer.

      
    Heide Heynen liebte Dodo Wilbert. Umso schlimmer empfand sie ihre Situation. Sie hatte seine Andeutungen nicht ernst genommen. Nach seinen Worten handelte es sich um einen Bagatellunfall, der sich möglicherweise beim abendlichen, dichten Schneefall ereignet hatte. Er hatte nur ein schwaches Geräusch vernommen. Dabei hatte ihr Dodo Fahrerflucht begangen! Es war ihr unverständlich, dass er ohne Skrupel mit ihr das Wochenende verbringen konnte.

      Onno Everts hieß der Schüler, verblutet, weil er sich des Jungen nicht angenommen hatte. Das ging zu weit. Sie lehnte es ab, den Vorfall selbst bei der Polizei zu melden. Sie war Staatsdienerin und fühlte sich verpflichtet, das Vergehen ihres Freundes ihrem Vorgesetzten zu melden.

      Die Sekretärin kam aus dem Schulleiterzimmer.

      »Bitteschön, Frau Heynen«, sagte sie und hielt ihr die Tür auf, ließ sie eintreten und schloss sie hinter ihr.

      Der Schulleiter kam ihr entgegen und sah sie bestürzt an.

      »Was ist passiert, Frau Heynen«, fragte er und wies auf die Sesselgruppe vor dem runden Tisch.

      Sie tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm Platz.

      »Herr Direktor …«, sagte sie und weinte.

      »Beruhigen Sie sich. Was ist passiert?«, fragte der Chef mitfühlend und setzte sich in den Sessel.

      »Ich las eben in der Zeitung von dem schrecklichen Unfall am Freitagabend in Neuharlingersiel! Mein Freund ist Fernfahrer. Die Straße war glatt. Er fuhr den Schüler tot«, sagte sie stockend.

      »Das ist ja entsetzlich!«, antwortete der Schulleiter und reichte ihr ein Tempotaschentuch.

      »Er – hat nicht angehalten«, fügte sie schluchzend hinzu.

      »Sie sind zu mir gekommen, um das zu melden?«, fragte der Schulleiter.

      Sie nickte.

      Er erhob sich, trat an die Tür, öffnete sie und bat seine Sekretärin, ihnen einen Tee zu machen. Er zog die Tür hinter sich zu, griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Polizei.

      
    Heide vernahm die klare, harte Stimme ihres Vorgesetzten. Sie schluchzte. Dann legte er den Hörer auf.

      »Wo befindet sich Ihr Freund zurzeit?«, fragte er.

      »Er fährt heute Morgen für die Jever-Brauerei nach Schleswig-Holstein«, antwortete sie unter Tränen.

      »Frau Heynen, machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Angesichts des Ausmaßes der Tragödie ist es mehr als recht, selbst vor engsten Bindungen nicht Halt zu machen. Ihr Freund hätte sich wenigsten um das Opfer kümmern müssen«, sagte er und nahm wieder Platz. »In welcher Klasse haben Sie gleich Unterricht?«

      »In der Vier C«, antwortete sie.

      Jemand klopfte an die Tür.

      »Ja, bitte!«, rief der Schulleiter.

      Es war die Sekretärin, die den Tisch deckte und den Tee servierte.

      »Richten Sie bitte Herrn Obermeier aus, er möchte Frau Heynen im Unterricht vertreten«, sagte der Schulleiter zu seiner Sekretärin und schenkte den Tee aus. »Stärken Sie sich! Die Polizeibeamten sind unterwegs. Es ist Ihnen bestimmt nicht leichtgefallen. Umso bewunderungswürdiger ist Ihre Entscheidung.«

       

      Dodo Wilbert befand sich auf der Rückfahrt von seiner Schleswig-Holstein-Tour. Das Ladegeschäft hatte ihn ermüdet. Die Abenddämmerung setzte ein. Es hatte keinen Neuschnee gegeben. Der Fernfahrer war müde und warf einen Blick auf den Polizeiwagen, der ihm folgte, als er seinen Sattelschlepper auf dem Parkplatz Huntetal abstellte. Er ging zur Raststätte, suchte die Toilette auf, schlug sein Wasser ab, wusch sich die Hände und betrat die Gaststätte. Er bestellte bei der Bedienung Bratwurst mit Sauerkraut, bezahlte und fand noch einen freien Fensterplatz. Er aß mit Appetit. Nach dem Essen holte er sich noch einen Becher Kaffee. Er trank ihn in kleinen Schlucken und rauchte dabei eine Zigarette.

      Gestärkt verließ er die Raststätte, öffnete das Führerhaus und stieg ein. Überrascht bemerkte er den Polizeipassat, der ebenfalls Anstalten machte, nach ihm den Parkplatz zu verlassen. Zufall, dachte er, fuhr auf die Autobahn und gliederte sich in den fließenden Verkehr ein. Wenige Zeit später überholten die Polizisten ihn in Oldenburg. Er schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit mehr und verlor das Interesse an ihnen. Umso erstaunter reagierte er, als sie direkt nach ihm auf den Betriebshof in Wilhelmshaven fuhren. Sie parkten neben seinem Sattelschlepper, stiegen aus und näherten sich. Sie hoben zur Begrüßung ihre Hände an die Mützen und warteten, bis er das Führerhaus verlassen hatte.

      »Gestatten, Kommissar Temberg, mein Kollege Kommissar Hasse von der Polizei Wilhelmshaven. Sie sind Dodo Wilbert«, sagte der Beamte.

      Der Fernfahrer nickte überrascht. »Wenn ich mich nicht täusche, dann habe ich Sie bereits in Oldenburg gesehen. Darf ich erfahren, was Sie von mir wollen?«

      »Wir bitten Sie, mit uns zu unserem Wagen zu kommen. Dort können wir ungestört mit Ihnen reden. Ihr Fahrdienstleiter weiß Bescheid.«

      Dodo Wilbert sah, wie er ihm zuwinkte, und folgte den Beamten zum Passat.

      »Steigen Sie bitte hinten ein«, sagte der Beamte, der Hasse hieß. Er hielt die Tür des Wagens auf.

      Dodo nahm auf der hinteren Sitzbank Platz. Hasse schlug die Tür zu und setzte sich mit Temberg auf die vorderen Sitze.

      »Herr Wilbert, ich hätte gern Ihren Personalausweis und Ihren Führerschein«, sagte der Kommissar.

      Dodo reichte Temberg die Papiere. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn wegen des mutmaßlichen Unfalls beim Schneegestöber in Neuharlingersiel verhörten. Er gab sich unwissend.

      »Sie stehen im Verdacht, am Freitagabend an der Kreuzung vor dem Schlösschen in Neuharlingersiel den achtzehnjährigen Gymnasiasten Onno Everts angefahren zu haben«, sagte Kommissar Hasse ernst.

      Dodo wurde blass. »Das war ich nicht. Es schneite am Freitagabend. Ich habe keinen Radfahrer gesehen«, behauptete er.

      »Es hat keinen Zweck zu lügen. Ihre Freundin hat uns auf den Plan gerufen«, sagte Temberg und füllte das Protokoll aus. »Unsere Kollegen fanden den jungen Mann am Freitagabend spät im Schnee. Er ist an den Folgen des Verkehrsunfalls verstorben. Frau Heide Heynen gegenüber haben Sie den Unfall zugegeben. Sie haben sich nicht um den Verletzten gekümmert.«

      Das war zu viel für Dodo.

      »Ich habe niemanden gesehen an der Kreuzung!«, schrie er und wurde nicht fertig mit der Riesenenttäuschung. Heide hatte ihn verraten! Ihn angezeigt!

      »Wir beschlagnahmen Ihren Lastzug für die kriminalistische Untersuchung. Begleiten Sie uns zum Revier«, sagte Kommissar Hasse.

      »Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor«, sagte Temberg.

       

      Bereits in Kalifornien erfuhr Heide Heynen telefonisch von ihren Eltern, dass ihr Freund Dodo Wilbert wegen erwiesener Fahrerflucht und unterlassener Hilfeleistung den Tod des Schülers Onno Everts mutmaßlich verschuldet hatte und aus diesem Grunde im Wilhelmshavener Untersuchungsgefängnis saß. Sie sparten nicht mit anzüglichen Bemerkungen über ihn und wussten nicht, dass Heide diejenige war, die seine schweren Verfehlungen aufgedeckt hatte.

      Der Zwiespalt, auf der einen Seite die Verfehlung des Menschen angezeigt zu haben, den sie geliebt hatte, und auf der anderen Seite die Anforderung des Gewissens, der sie als Lehrerin gefolgt war, setzte sie unter Druck und veränderte ihr Leben.

      Als sie nach den Osterferien wieder in ihrer Heimat ankam, fuhr sie direkt nach Baltrum und suchte Trost bei ihren Eltern. Sie mied das Haus 456 und erfuhr vom Inselmakler, dass es zum Verkauf angeboten wurde.

      Es fiel ihr nicht leicht, Dodo Wilbert zu vergessen. Abends weinte sie oft in die Kissen. Er hatte sie ins Unheil gestürzt, denn nie hätte sie es sich verziehen, wenn sie geschwiegen hätte.

      Ihre Eltern behandelten sie mit viel Verständnis. Sie wiesen im netten Ton, wenn auch nicht auf die plumpe Art, auf ihr Alter hin. Sie wünschten sich Enkelkinder und wünschten ihr einen Mann. Dabei blieben sie bei allen Versuchen, heimlich Heiratsvermittler zu spielen, erfolglos. Das zählte sowohl für den jungen Architekten, der an einigen Wochenenden seine Absicht verriet und bei den Eltern ein Zimmer mietete, als auch für den Mercedes-Händler, der ihr den Hof machte.

      Heide Heynen war wählerisch. Denn nach der Enttäuschung, die sie hinter sich hatte, musste das Herz mitspielen. Natürlich hatte sie ihre Vorstellungen. Er, wenn es einen geben sollte, durfte nicht mittellos sein. Er brauchte nicht schön zu sein, wenn er Schneid und Männlichkeit besaß. Sie mochte keine Duckmäuser und Weicheier.

       

      Jesko Calvis hatte in den Jahren seines Wirkens das ererbte Vermögen seines Vaters vervielfältigt. Hinzu gesellte sich das Erbe der Mutter. Nach ihrem Tod stellte sich heraus, dass ihr Kapital, mit dem sie nach seinen Anweisungen verfahren war, ein immenses Wachstum zu verzeichnen hatte.

      Dennoch vermisste er die Mama, und er wusste allzu genau, dass die Jahre gezählt waren und die Zeit beschränkt war, in der man sich an der Liebe ergötzen kann und in der man große Freude an seinen Kindern empfindet. Was Jesko Calvis vermisste, war eine liebende Frau, die ihm ein Kind schenkte. Ihn quälte die Einsamkeit.

      Er wusste auch, dass er sich gedulden und dem Schicksal vertrauen musste. Das wünschten ihm auch seine Mitarbeiter. Sie schätzten ihn. Zum Teil hatten sie bereits für seinen Vater gearbeitet. Sie hatten Vertrauen zu ihm und scheuten sich auch nicht, ihm ihre Sorgen mitzuteilen.

      So verhielt es sich auch an einem Donnerstag im April, als er um 10 Uhr in seinem Büro in Jever einen Telefonanruf von einer unbekannten Dame erhielt, die ihm aufgeregt mitteilte, dass Frau Sefta Dyzan in einen Verkehrsunfall verwickelt worden war. Sie bat Jesko, Ali Dyzan, den Ehemann, zu benachrichtigen. Er arbeitete in seiner Baukolonne am 5-Sterne-Hotel der »Schlüssel-Gruppe« auf Norderney.

      Jesko Calvis setzte sich sofort mit dem Vorarbeiter auf der Insel in Verbindung. Ali Dyzan war ein fleißiger und tüchtiger Handwerker, der schon seit Jahren zu seinen Mitarbeitern zählte. Er wohnte im ostfriesischen Raum. Seine Frau arbeitete selbstständig als Änderungsschneiderin.

      Jesko ließ seinen Arbeiter selbst ans Telefon kommen. Er beurlaubte ihn, legte ihm nahe, sofort die nächste Fähre zu nehmen. Doch Ali Dyzan hatte noch ein Problem.

      »Wer holt meine Tochter von der Schule ab? Wir wohnen in Hage in Ostfriesland. Die Fähre geht um elf Uhr dreißig. Um zwölf Uhr dreißig erreicht das Schiff Norddeich«, sagte er.

      »Fahren Sie zum Krankenhaus in Norden«, sagte Jesko. »Ich hole Ihre Tochter in Hage von der Schule ab und bringe sie zu Ihnen.«

      Er verließ sein Büro, stieg in seinen Mercedes und fuhr in das 80 Kilometer entfernt liegende Hage.

      Seit Tagen regnete es, und es war noch kein Ende abzusehen. Er fuhr über Wittmund und Dornum nach Hage. Die sonst so schöne Gegend wirkte an diesem Morgen trostlos. Er stellte seinen Wagen vor der Schule ab, folgte den Hinweisschildern und fand zur Schulsekretärin.

      Sie zeigte ihm ihr Misstrauen, als er seine Mission vortrug, und benachrichtigte den Direktor. Anhand des Ausweises und der Autopapiere ließ der sich überzeugen und bat seinen Konrektor, Frau Heide Heynen zu vertreten und sie und die Schülerin Hylda Dyzan zu ihm zu schicken.

      »Sie verstehen, Herr Calvis, man muss mit allem rechnen«, sagte er zur Entschuldigung. Er sprach nett über die Familie Dyzan, die schon zu den Einheimischen zählte.

      Kurz danach erschien die Lehrerin mit dem hübschen Mädchen, deren schwarzes Haar im tiefen Kontrast zu dem ihrer blonden Lehrerin stand. Es wirkte scheu und ängstlich. Es trug seinen Mantel offen, als wäre es in Eile.

      Der Schulleiter kam direkt zur Sache. Er stellte Herrn Calvis vor und berichtete.

      »Es wäre hilfreich, wenn Frau Heynen das Kind begleiten würde«, sagte Jesko Calvis. Er wurde verlegen, als die Lehrerin ihn forsch ansah. Sie sah hervorragend aus und wandte sich an ihren Direktor.

      »Ich habe gleich Schluss. Solange wir nicht wissen, wie es um Frau Dyzan ausschaut, bringe ich Hylda zu ihrer Mutter«, sagte sie. Die Kleine umklammerte ihren Arm.

      »Einverstanden. Das ist in meinem Sinne«, sagte der Direktor und reichte Calvis die Hand. »Danke für Ihre Hilfe.«

      »Ich hole aus dem Lehrerzimmer meine Jacke«, sagte Heide Heynen.

      Calvis wartete im Flur.

      Die Kleine schluchzte, als sie an der Hand der Lehrerin neben Jesko Calvis zum Wagen eilte. Er hatte ihn auf dem Lehrerparkplatz abgestellt. Er ließ die beiden hinten einsteigen und fuhr direkt über die Bahnhofstraße bis zur Hauptstraße. Die Ampel an der Kreuzung zeigte Grün. Das Verkehrsaufkommen war wie immer gewaltig. Er fuhr über Lütetsburg zur Heerstraße.

      »Der Vater der Kleinen kommt von Norderney direkt hierher«, sagte er. Dabei suchte er für Sekunden ihr Gesicht im Rückspiegel.

      »Hylda ist ein tapferes Mädchen. Ich werde bei ihr bleiben, bis der Papa Zeit hat«, sagte sie.

      »Mich hat eine Frau angerufen. Sie sagte, deine Mama sei nicht gefährlich verletzt«, sagte Jesko Calvis zu dem Mädchen, das leise weinte.

      Sie näherten sich dem Krankenhaus. Er fuhr seinen Mercedes auf den Parkplatz und stellte ihn ab. Er begleitete die kleine Hylda und die Lehrerin zum Pförtner, der hinter der Scheibe bereits ihre Hektik mitbekam.

      »Kann ich helfen?«, fragte der Mann dienstbeflissen und nahm seine Mütze vom grauen Haar.

      »Eine Frau Dyzan ist vor etwa zwei Stunden eingeliefert worden. Verkehrsunfall«, sagte Jesko Calvis.

      »Sie wurde bereits operiert. Sie ist nicht lebensgefährlich verletzt worden«, sagte der Pförtner.

      »Die Kleine ist die Tochter. Ihr Papa ist unterwegs«, sagte Jesko Calvis und strich Hylda mit einem Tempotuch die Tränen aus dem Gesicht.

      »Die Mutti schläft noch. Nachher kannst du zu ihr«, sagte der Pförtner zu dem Kind.

      
    »Wir warten drinnen auf Herrn Dyzan«, sagte Heide Heynen.

      »Station 2«, sagte der Pförtner.

      Sie betraten das Krankenhaus. Jesko Calvis zeigte auf eine Bank, die vor großen Steintöpfen mit Zierpflanzen stand.

      »Warten Sie bitte hier mit der Kleinen, ich erkundige mich, wie es um ihre Mama steht«, sagte er und suchte das Stationsbüro auf. Dort wandte er sich an eine Schwester. »Ich habe die Tochter der Patientin Sefta Dyzan hergebracht. Sie hatte einen Verkehrsunfall«, sagte er.

      »Junger Mann, können Sie nicht lesen? Zutritt untersagt!«, schimpfte sie mit ihm. Dann lächelte sie. »Sagen Sie der Tochter, dass ihre Mama bald aus der Narkose aufwachen wird. Sie hat das rechte Bein gebrochen und den linken Arm verletzt. Es hätte schlimmer sein können.«

      »Danke, sie haben mir sehr geholfen«, antwortete er und ging zurück. Hylda Dyzan fand das schlimm genug für die Mama, sah aber ein, dass Allah sie beschützt hatte, denn sie war nur knapp am Tode vorbeigeschrammt.

      Kurze Zeit später kam Ali Dyzan. Er umarmte seine Tochter und atmete erleichtert durch, als Jesko Calvis ihm die Folgen des Unfalls mitteilte. Ali Dyzan bedankte sich und eilte mit seiner Tochter zum Krankenzimmer seiner Frau.

      »Unsere Mission ist beendet. Ich schlage vor, hier im Krankenhauscafé noch einen wärmenden Kaffee zu trinken an diesem verregneten Tag«, sagte er freundlich und sah sie flehentlich an.

      Heide Heynen atmete erleichtert auf. Sie fand den Unternehmer sympathisch. Er strahlte zudem eine überzeugende Männlichkeit aus. Er war groß gewachsen und hatte eine sportliche Figur.

      »Zur Mittagspause einen Kaffee hilft über die Müdigkeit hinweg«, sagte sie.

      »Ich fahre Sie nachher zurück zur Schule, wenn Sie möchten, auch nach Hause«, sagte er und begleitete sie zum Café, das der Pförtnerloge gegenüberlag.

      »Danke, ich habe meinen Wagen an der Schule geparkt«, sagte sie.

      Sie gingen zum Café und setzten sich an einen freien Fenstertisch. Draußen regnete sich ein Schauer aus.

      
    »Wollen wir hoffen, dass wir nachher trockenen Fußes zu unserem Wagen gelangen«, meinte er.

      Die Bedienung trat an den Tisch. »Bitteschön?«, fragte sie.

      »Ist es recht, wenn ich zwei Berliner und zwei Kännchen Kaffee bestelle?«, fragte Jesko.

      Heide nickte.

      »Die Berliner sind ganz frisch«, sagte die Serviererin.

      »Nun, dann stimmen wir zu«, sagte Jesko.

      Heide musterte ihn. »Aus ihrem gefälligen Verhalten Herrn Dyzan gegenüber schließe ich, dass sie als Unternehmer ein gutes Verhältnis zu Ihren Leuten haben.«

      »Mein Vater hat das Unternehmen gegründet. Ich verfahre nach seinem Vorbild. Wer großzügig gibt, kann auch Gegenleistung fordern«, meinte er.

      »Es kann nicht jeder das Sagen haben. Das müssen die Kleinen schon bei uns in der Schule lernen. Es regiert sich besser mit Geld. Chef ist, wer es hat«, sagte Heide Heynen ironisch.

      »Vergessen Sie dabei nicht die Rolle, die das Schicksal spielt«, sagte Jesko Calvis.

      Die Bedienung brachte das Gebäck und den Kaffee.

      »Ein richtiger Pädagoge wäre ein schlechter Unternehmer. Er ist zu sehr auf den Menschen fixiert«, sagte sie.

      »Meine Mutter war wie Sie Lehrerin. Ich studierte in Köln Betriebswissenschaften. Gute Voraussetzungen, einen Betrieb zu leiten«, sagte er ohne Arroganz und aß den Berliner.

      Auch Heide Heynen stach die Gabel in das Gebäck.

      »Mein Vater unterrichtet die Inselkinder von Baltrum und meine Mutter betreibt dort ein Café«, erzählte sie und verzehrte das Gebäck.

      »Ich habe auf Norderney eine Wohnung. Ich mag die Insel und schätze an ihr, dass ich im Handumdrehen an- und abreisen kann«, sagte er, dabei hatte er seine Augen liebevoll auf die Lehrerin gerichtet.

      »Bleibt Ihnen denn Zeit, das Leben auf Norderney zu genießen, bei der Betreuung der vielen Baustellen?«, fragte die Lehrerin.

      
    »Ehrlich gestanden: nein. Zur Abwechslung bin ich mal drüben für ein Wochenende oder fahre mal nach Spanien in meine andere Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen. Ich lebe alleine. Aber zum echten Genießen gehören zwei.« Er schaute verlegen zu Boden.

      »Mir geht es ähnlich. Die Schule, und hin und wieder erwartet meine Mutter meine Hilfe. Kennen Sie Baltrum?«, fragte sie.

      »Nein. Es wäre mir eine große Freude und Ehre, wenn Sie mir die Insel zeigen könnten.« Er lächelte.

      »Vorausgesetzt, das Wetter spielt mit. Ich bin nicht abgeneigt. Jetzt im Frühsommer zeigt sich die Insel von der Schokoladenseite. Haben Sie an einem Samstag oder Sonntag Zeit?«, fragte sie.

      »Da bleibe ich am Ball! Sagen wir am Samstag in einer Woche«, meinte Jesko Calvis.

      Sie griff in die Tasche ihrer leichten Strickjacke und holte den Fahrplan raus.

      »Unsere Fähre ist tideabhängig«, sagte sie und schlug den Faltfahrplan auf. »Das Glück ist uns hold. Abfahrt ab Neßmersiel um vierzehn Uhr dreißig und ab Baltrum um achtzehn Uhr fünfundvierzig.«

      »Wenn ich Sie richtig einschätze, dann werde ich nicht falsch liegen, wenn ich mich am besagten Samstag für sportliche Garderobe entscheide. Sollte es unentwegt regnen, dann schließen wir uns den Feriengästen an, die zu sagen pflegen, es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur schlechte Kleidung«, meinte er.

      »Außerdem gibt es reizende Cafés auf Baltrum«, sagte sie lächelnd, steckte den Fahrplan weg und rief die Bedienung. Sie griff zur Geldbörse.

      »Seien Sie nicht böse, wenn ich bezahle. Herr Ali Dyzan zählt zu meinen Handwerkern«, sagte er.

      »Danke«, sagte sie und steckte ihre Geldbörse weg. Sie wusste, dass Widerreden nichts brachten, da die Serviererin seinen 10-Euroschein schon entgegen nahm. Er ließ ihr das Wechselgeld. Sie bedankte sich.

      Sie verließen das Café, gingen am Pförtner vorbei und zum geparkten Wagen, stiegen ein und fuhren nach Hage zur Schule.

      
    »Ich werde an dem Samstag eine halbe Stunde vor Abfahrt der Fähre in Neßmersiel am Ableger sein«, sagte er, als sie ausstieg und in den Regen trat. »Bis dann! Tschüß!«

      Er fuhr los. Am Himmel trieben schwere Regenwolken. Er schaltete das Radio an und hörte NDR 3. Gerd Albrecht dirigierte das Radiosinfonieorchester. Es spielte »Carmen« von Bizet.

      Die Lehrerin gefiel ihm. Sie war nicht nur schön, schlank und sportlich, sondern auch sehr sympathisch. Sie war, so vermutete er, nur wenig jünger als er. Vielleicht war sie noch frei? Gerade an Schulen kam es oft vor, dass gut aussehende Lehrerinnen nicht den gewünschten Partner fanden.

      Jesko Calvis wunderte sich über sich selbst. Heide Heynen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Der Radiomoderator sagte den »Bolero« von Ravel an. Er erfreute sich an der Musik.

      Jesko Calvis steuerte seinen Mercedes über die Umgehung von Wittmund. Vielleicht sehnte sich diese sympathische Lehrerin nach einem Partner und hatte wie er das Alleinsein satt.

      Der Moderator des Senders sagte einen neuen Titel an. Als er in Jever vor seinem Büro parkte, spielten die Berliner Sinfoniker von Richard Wagner den Steuermannschor aus dem »Fliegenden Holländer«.

      Er stieg aus. Trotz des miesen Wetters kam ihm die Welt verzaubert vor.

       

      Albert Spatfeld blieb genügend Zeit, sich auf das Abitur vorzubereiten. Abgesehen von einigen Gefälligkeiten im Haushalt, die aus Gängen in die Wäscherei, zum Bäcker, Schlachter und zum Supermarkt bestanden, ließen die Eltern ihren Sohn in Ruhe. Dafür erwarteten sie als Gegenleistung gute Noten in der Schule.

      Von seinem Taschengeld finanzierte er die Computerspiele, die Musikplatten und die wenigen Bücher, die er las. Er behielt genug Geld über für die Kinobesuche mit seiner Freundin. Der Motorroller war ein Weihnachtsgeschenk gewesen. Die Spritrechnung zahlte sein Vater. Dabei war Albert Spatfeld sehr genügsam und wenn man will auch recht häuslich gewesen.

      
    Doch das hatte sich schlagartig geändert, seit er diese Carmen Angeniess kennen und – man konnte hinzufügen – lieben gelernt hatte. Maria Spatfeld, seine Mutter, sparte nicht mit Hinweisen in diese Richtung, doch sie wusste, dass sie ihre Worte auf die Goldwaage legen musste, wollte sie ihren Sohn nicht so weit verärgern, dass er das Haus verließ.

      Für sie war es unfassbar und brachte das Ansehen der Familie in Gefahr, dass Albert sich in der »Hött«, dem asozialen Viertel, aufhielt und in der Wohnung des Trinkers sogar nächtigte.

      Rudi Spatfeld hatte nach Absprache mit seiner Frau Handwerker bestellt, die unter dem Walmdach des Bungalows einen Teil des Speichers zu einem Apartment für Carmen Angeniess umbauten. Damit schufen sie für das Mädchen eine Gelegenheit, sich ohne Störung durch den stets alkoholisierten Vater und seine zweifelhafte Saufkumpanin auf das Abitur vorzubereiten. Ein weiterer Grund dieser handwerklichen Maßnahmen war, ihren Sohn an das eigene Haus zu binden. Gleichzeitig nahmen sie damit ihren Bekannten und Nachbarn das Wasser von der Mühle, wenn sie sich über Carmen Angeniess und Albert mokierten.

      Doch auch unter ihrem Dach verlief die Nutzung des neu geschaffenen Wohnraums nicht in ihrem Sinn, wie Rudi und Maria Spatfeld feststellen mussten. Das Apartment blieb nachts ungenutzt, denn Carmen Angeniess schlief mit Albert in dessen Bett zusammen.

      Natürlich besaß Carmen mit ihrem südländischen Aussehen einen exotischen Charme, mit dem sie ihre Mitmenschen fesselte. Sie besaß hübsche Kleider und konnte sich schön machen. Es machte ihr aber andererseits nichts aus, in verwilderten und verdreckten Klamotten herumzurennen, die Wohnung ihres Vaters zu putzen und die leeren Flaschen zu beseitigen.

      Frau Maria Spatfeld gelang es nur sehr schwer, ihren Abscheu vor der Tochter des Arztes zu verbergen. Doch Carmen Angeniess strahlte Herzlichkeit aus und ließ sich nicht in ihrer optimistischen Lebenshaltung beeinträchtigen. Das von ihr und Albert betont zu Schau getragene Phlegma entsprang einerseits der großzügigen Erziehung der Tochter des Trinkers und andererseits der angeborenen künstlerischen Mentalität von Albert Spatfeld, der schon lange vorher begonnen hatte, die Welt mit anderen Augen zu sehen.

      Albert und Carmen waren froh, als der Termin des Abiturs das Ende der Schulzeit ankündigte. Niemand zweifelte daran, dass sie das Abitur schaffen würden. Und so verhielt es sich. Sie nahmen in der voll besetzten Aula des Gymnasiums aus der Hand des Schulleiters in feierlicher Robe das Reifezeugnis entgegen.

      Selbst Dr. Xaver Angeniess war im tadellosen Anzug erschienen und war sehr stolz auf seine Tochter gewesen, die mit dem Abitur eine lange Familientradition fortsetzte. Dabei besaß sie genügend Vaterliebe, ihm in seiner hoffnungslosen Lage beizustehen. Er wusste, dass er den Kampf mit dem Alkohol verloren hatte.

      Seine gleich gesinnten Saufkumpane hatten mit einer selbst gefertigten Girlande aus buntem Papier die Tür seiner Wohnung geschmückt, und seine Lebensgefährtin hatte mit breiter, ungelenker Schrift »Carmen! Wir gratulieren zum Abitur!« auf ein Stück Pappdeckel geschrieben und oberhalb der Tür an die Hauswand geklebt. Es war von der Straße gut sichtbar und rief ein Schmunzeln der Betrachter hervor.

      Die Bewohner der »Hött« waren stolz auf Carmens Leistung und betrachteten sie als eine der Ihrigen. Carmen hatte ein Herz für die Gestrauchelten. Auch Albert Spatfeld zeigte keine Allüren.

      Kurz nach den offiziellen Feierlichkeiten gaben Dr. Angeniess und seine Lebensgefährtin zu Ehren von Carmen in ihrer Wohnung ein Fest, zu dem sie ihre Nachbarn eingeladen hatten. Sie hatten die Wohnung so weit ausgefegt, und nur die Müllsäcke standen noch in der Ecke. Ein paar alte Sessel und Stühle umstanden zwei einfache Tische.

      An diesem Abend hatte Dr. Xaver Angeniess die Wände geschmückt und auf die vergilbte Tapete seine Urkunden aufgeklebt, die ihn als Arzt auswiesen. Seine Lebensgefährtin trug ein langes Kleid. Sie hatte sich die Haare schwarz gefärbt. Sie war vollschlank, hatte ein aufgedunsenes Gesicht, das Spuren einstiger Schönheit aufwies.

      Die Bewohner der »Hött« wussten über sie zu berichten, dass sie als Deutschpolin von Kriminellen gezwungen worden war, in Frankfurt auf den Strich zu gehen, und bei einem Streit ihren Zuhälter erstochen hatte. Nach fünf Jahren in der Vollzugsanstalt Niederbreisig hatte sie versucht, wieder Fuß zu fassen und Dr. Xaver Angeniess kennen gelernt.

      Der Arzt trug eine Jeans, ein buntes Flanellhemd und eine Nappalederweste. Sein graues Haar war halblang und in einer Pagenfrisur geschnitten. Sein Gesicht war knochig. Er hatte eine südländisch gefärbte Haut. Er war äußerst schlank und mittelgroß. Er wirkte ungepflegt und verlebt. Das traf selbstverständlich auch auf seine Mitbewohner zu.

      Ein angenehmer Geruch zog durch das Haus. Die Polin stand in der Küche am Herd. Sie hatte einen großen Topf voll Gulaschsuppe gekocht und gab sie mit einer Schöpfkelle in die Teller, die Carmen ihr reichte. Sie stellte die Teller auf ein Tablett, das Albert an den Tisch trug.

      Die Unterhaltung war witzig und niveaulos. Das anzügliche Gerede, über das die Frauen herzhaft lachten, stieß Carmen und Albert ab. Sie setzten sich mit der Polin an die zusammengerückten Tische zu Dr. Xaver Angeniess und die übrigen Gäste und aßen die Suppe, die für eine gute Grundlage sorgte. Anschließend verteilte Dr. Angeniess die Gläser, während Carmen der Polin half, die Teller abzuräumen.

      Albert trug die Flaschen an die Tische. Er hatte sie selbst beim Edekamarkt eingekauft und sich nicht lumpen lassen. Er baute die Flaschenbatterie auf. Es gab Cognac, Wacholder, Bommerlunder, Jägermeister und Aquavit, dazu standen noch drei Kästen Düssel Alt parat. Die Polin fügte noch ein paar Riesentüten Chips hinzu.

      Die Flaschen wurden rund gereicht. Gastgeber und Gäste füllten die Gläser. Dr. Angeniess hielt eine kleine Ansprache, die er gelegentlich unterbrach, wenn ihm die Tränen kamen. Er nannte Feinde, die er hatte und die von den Anwesenden niemand kannte. Er lallte, und seine Sprache kam schleppend über seine Lippen. Seine Freunde und die Frauen prosteten ihm zu. Carmen und Albert hoben ebenfalls ihre Gläser. Nach einigen Hochrufen wurde es laut. Man hatte sich viel zu erzählen und vergaß nicht, zuzulangen.

      Irgendjemand spielte auf einer Mundharmonika »Wir lieben die Stürme …« und alle sangen mit. Albert Spatfeld bot Zigaretten an, die reißend Absatz fanden. Die Selbstdreher sparten ihren Tabak.

      Carmen saß neben ihrem Vater, der, wie schon so oft, ihr mit glühenden Augen und lachendem Mund zwischen Liederfetzen klarzumachen versuchte, dass »… morgen Schl-Schl-Schluss mi-mit dem Al-Al-Alkohol ist.«

      Trotz der ausgelassenen Stimmung ging es sittsam zu. Sie lachten viel über Scherze, mit denen sie ihrer Wirklichkeit zu Leibe rückten.

      Gegen Mitternacht machten die Ersten schlapp. Sie torkelten durch das Treppenhaus und sangen vor sich hin. Die polnische Lebensgefährtin tanzte mit einem Riesenteddybär durch das Zimmer, und Carmen blieb in ihrer Nähe, um zu verhindern, dass sie zu einem Striptease ansetzte.

      Auch Albert hatte die Aufgabe übernommen, die angetrunkenen Gäste im Auge zu behalten. Zu ihnen zählte auch Dr. Xaver Angeniess, der auf seinem Platz saß und vor sich hin brabbelte und zwischendurch laut lachte.

      Nach Mitternacht begleitete Albert Spatfeld ein volltrunkenes Ehepaar nach Hause in die Nachbarschaft und bugsierte es dort in ihr Schlafzimmer. Er torkelte selbst ein wenig, denn es war nicht ausgeblieben, dass auch er wegen des gelungenen Abends einige Schnäpse und ein paar Flaschen Bier zu sich genommen hatte.

      Er suchte den ungepflegten Vorgarten zu vorgerückter Stunde nach Schnapsleichen ab. Carmen war die einzige noch nüchterne Person. Sie hatte Mühe, die volltrunkene Lebensgefährtin zum Schweigen zu bekommen.

      Es war bereits 2 Uhr 30, als Albert Spatfeld einen markerschütternden Schrei ausstieß. Er stand vor der erleuchteten Kellertreppe und hielt die Tür in der Hand.

      Ein Gast, der eine taumelnde Frau an der Hand hielt, schaute in den Keller und schrie ebenfalls auf. Er ließ die Hand der Frau los, setzte sich auf die erste Stufe und rutschte nach unten.

      
    »Hilfe!«, schrie er.

      Für einen Moment war es still. Dann stürmte Carmen herbei.

      Die Frau schluchzte.

      »Dein Vater, er ist in den Keller gestürzt!«, rief Albert ihr zu und rannte in das Wohnzimmer, entnahm seiner Jacke das Handy und rief die Polizei an.

       

      Im Polizeikommissariat Düsseldorf-Holthausen war es an diesem Wochenende relativ ruhig. Auf der Rheinfährstraße hatten Nachbarn einen Brand gemeldet, den die Feuerwehr schnell unter Kontrolle hatte. Ein 70-Jähriger hatte Bier getrunken und war mit einer Zigarette eingeschlafen. Er war mit Rauchvergiftungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Auf der rechten Fahrspur der Fleher-Rheinbrücke war eine Ampel ausgefallen. Die Beamten regelten dort den Verkehr per Hand.

      Das Telefon klingelte. Der Kommissar nahm eilig den Hörer ab.

      »Polizeikommissariat Holthausen, Winkels«, meldete er sich.

      »Hier spricht Albert Spatfeld. Ich befinde mich in der ›Hött‹, Ruinenweg 15. Kommen Sie schnell und benachrichtigen Sie einen Krankenwagen. Ein Mann ist verunglückt«, sagte hastig ein Anrufer.

      »Verstanden«, sagte er. Der Mann hatte eingehängt.

      Winkels benachrichtigte den Streifenwagen 1, der sich auf dem Wege von der Wilhelmstraße zur Wuppertaler Straße befand. Er betätigte die Notrufnummer der Feuerwehr und veranlasste die Entsendung eines Krankenwagens und des Notarztes. Er notierte die Uhrzeit und schrieb den Anruf in die Protokollliste. Sie hatten nur gelegentlich Einsätze in der »Hött«, obwohl es hieß, dort kämen die Bewohner schnell zur Sache. Meistens war dann Alkohol im Spiel. Das dürfte auch heute wieder der Fall gewesen sein. Dafür sprachen die Stimme des Anrufers und die Uhrzeit.

       

      Die Nacht war kühl und sternenklar. Der Wind war leicht aufgefrischt. Albert Spatfeld stand vor der Wohnung. Er sah den Streifenwagen kommen und machte durch Winken auf sich aufmerksam. Die Beamten parkten vor dem Haus, stiegen aus und kamen ihm entgegen. Er öffnete die Haustür und ging eilig voraus. Er zeigte auf Carmen, die in ein Taschentuch weinte und neben der Polin saß, die ihren Kopf auf den Tisch gelegt hatte.

      »Carmen Angeniess, sie ist die Tochter des Verunglückten. Wir feierten ihr Abitur. Ich bin ihr Freund. Zwei Zeugen warten hier um die Ecke. Mein Name ist Spatfeld. Ich habe angerufen, kommen Sie mit.«

      Die Beamten folgten ihm zum Keller. Sie sahen den Verunglückten, der in einer Blutlache lag.

      »Dr. Xaver Angeniess. Er ist tot«, sagte Albert.

      »Er ist die Treppe hinuntergefallen«, sagte die Frau. Sie stand mit ihrem Mann in der Nähe der Treppentür. Sie waren die letzten Gäste.

      Draußen fuhr der Arzt mit seinem Wagen vor. Carmen begleitete ihn.

      »Mein Vater ist verunglückt. Er hatte Gäste«, sagte sie.

      »Dr. Küchen«, stellte sich der Arzt vor. Er ging durch die Zimmer und stieg die Treppe nach unten. Er begrüßte die beiden Polizisten, öffnete seine Tasche, entnahm ihr Gaze, kniete neben dem Opfer und wischte dem Toten Blut aus dem Gesicht. Dann horchte er Dr. Angeniess ab. Er schob den Kopf des Toten vorsichtig hin und her.

      »Schädelbruch«, sagte er. Er roch den Atem des Toten. »Er war betrunken«, stellte er fest und wandte sich an die Polizeibeamten. »Bestellen Sie einen Bestatter.«

      Ein Beamter ging nach oben zum Wagen.

      »Müssen Sie mit den Gästen sprechen, die an der Feier teilnahmen?«, fragte Albert Spatfeld.

      »Nein. Herr Dr. Küchen, gibt es Bedenken ihrerseits?«, fragte der Beamte.

      »Der Fall ist klar. Das Opfer zog sich tödliche Verletzungen zu. Ich benötige den Pass und erwarte, dass die junge Frau und der junge Mann sich ausweisen können«, antwortete Dr. Küchen.

      Albert verließ den Keller.

      Der Polizist kam zurück.

      
    »Der Bestatter ist unterwegs«, sagte er. »Warten wir auf ihn«, sagte der Arzt.

      Die Lebensgefährtin des Verunglückten kam zu Carmen. Sie fassten sich an die Hände, standen in der Ecke des Zimmers und weinten.

      Der Bestatter und sein Gehilfe trugen einen Sarg nach unten. Sie stellten ihn vor den Regalen neben der Leiche ab. Der Arzt stellte seine Tasche ab und half ihnen, den Toten einzusargen.

      Eine Ratte stolzierte in sicherem Abstand durch den ungepflegten Raum. Der Kommissar verzog angeekelt sein Gesicht, ging die Treppe hoch und klebte ein Siegel über das Türschloss. Draußen zog die Morgendämmerung auf. Die Bestatter fuhren davon.

      Albert Spatfeld führte den Arzt und die Beamten in das Wohnzimmer. Der Geruch von Alkohol und Gulaschsuppe hing noch im Raum.

      Carmen Angeniess zeigt auf den Tisch, der nüchtern im bunten Papierschmuck stand. Die Polizisten betrachteten die Papiere und schrieben sich die Namen auf. Dr. Küchen stellte den Totenschein aus und unterschrieb ihn. Sein Gesicht wirkte ernst, als er sich verabschiedete.

      Die Polizisten fuhren zum Revier zurück.

      Carmen weinte. Die Polin stierte mit bleichen Lippen hinter dem Wagen her. Neugierige hatten sich eingefunden.

      Albert Spatfeld kochte einen Kaffee. Er tat allen Beteiligten gut. Das Fest hatte nach einem guten Verlauf ein tragisches Ende gefunden. Dr. Xaver Angeniess war 52 Jahre, 2 Monate und 11 Tage alt geworden. Sein Leben war verpfuscht. Sein Tod erledigte seine Bemühungen um eine Wiederaufnahme des Rehabilitationsprozesses.

      Carmen trank den Kaffee in kleinen Schlucken. Ihre Mama hatte ihr Geld hinterlassen für das Studium. Das reichte auch für die Beisetzung ihres Vaters. Ihr Papa würde seine letzte Ruhe an der Seite der Mama auf dem Friedhof in Groß-Gerau finden.

      Sie legte den Arm um die Schultern der Polin. »Matewja, verstehst du mich? Hörst du? Ich werde ausziehen! Du kannst alles behalten, was Papa besessen hat. Ich werde für seine Beerdigung aufkommen.«

      »Carmen, ich stehe dir bei«, sagte Albert Spatfeld traurig und goss Kaffee nach. Er hatte die hochnäsigen Blicke der Bestatter bemerkt, die davon ausgingen, dass die Stadt Düsseldorf die Kosten der Beisetzung übernehmen werde, wie das in diesen Kreisen üblich war. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Er nahm sein Handy, wählte die Nummer seiner Eltern und klingelte sie aus dem Schlaf. Er berichtete von dem schrecklichen Geschehen in der »Hött«.

      Die Mutter bat ihn, mit Carmen zum Frühstück zu kommen. Sie erklärte sich bereit, Carmen beizustehen.

       

      Carmen Angeniess hatte sich ein wenig frisch gemacht, die tiefen Ringe unter ihren Augen mit Puder bearbeitet und die blassen Lippen mit Rouge überzogen.

      Sie fuhren zuerst einmal nach Hause. Alberts Eltern sprachen ihr das Beileid aus und wussten Rat, denn da gab es eine Menge Laufereien zu den Ämtern. Der Hauptansprechpartner war der Bestatter, der nicht nur den Sarg lieferte, sondern auch die sterblichen Überreste nach Groß-Gerau zu überführen hatte.

      Frau Spatfeld hatte bereits den Frühstückstisch gedeckt und den Kaffee aufgebrüht und bemühte sich liebevoll mit ihrem Mann um Carmen Angeniess. Unter ihrem guten Zureden aß sie zwei Brötchen.

      Albert schrieb auf einen Zettel die Stationen und Adressen auf, die jetzt von Wichtigkeit waren. Alberts Eltern vergaßen nichts. Sie hatten die Oma vor nicht langer Zeit verloren und zu Grabe getragen. Alberts Vater stellte per E-Mail eine Anfrage an das Friedhofsamt in Groß-Gerau zwecks Bestattung des Arztes im Grab seiner Frau und bat um eine entsprechende Nachricht.

      »Nun nehmt euch Zeit. Alles der Reihe nach«, sagte Frau Spatfeld. Albert und Carmen suchten zuerst das Bestattungshaus Broich & Stropp auf. Herr Heinrich Stropp war selbst im Laden und bediente sie in seiner ruhigen, zuvorkommenden Art.

      
    Albert Spatfeld musste oft einspringen, nicht nur weil Carmen angesichts des überraschenden Unglücksfalls die Tränen kamen, sondern auch um das peinliche Drumherumgerede zum Verstummen zu bringen, denn die Herkunft des Verunglückten sprach für sich. Ganz nebenbei wies er den Toten als promovierten Arzt aus. Carmen hantierte zusätzlich während der Gespräche mit ihrer Scheckkarte und wischte damit alle Bedenken vom Tisch.

      Sie wünschte keine Beerdigung auf einem der Stadtfriedhöfe im üblichen Stil. Ihr Auftrag umschloss den Transport des Toten nach Groß-Gerau. Zu den paar Verwandten, die noch irgendwo in Südeuropa existierten, hatte sie keine Verbindung mehr. Ihr Vater hatte an ein Leben nach dem Tode geglaubt, war getauft, und deshalb sollte er eine Toten-Andacht erhalten.

      Carmen suchte einen Sarg mit der angepassten Einlage aus. Heinrich Stropp füllte das entsprechende Auftragsformular aus und ließ das Datum offen. Des Weiteren entfielen Trauerkarten. Nur auf eine Anzeige in der Rheinischen Post legte Carmen Wert. Sie bestand darauf, eine Anzahlung zu leisten, die fast der zu erwartenden Summe entsprach. Herrn Stropp war das aus besagten Gründen nur recht. Er nahm dankend die Kreditkarte entgegen. Carmen unterschrieb und steckte die Karte ein.

      »Sie hören von mir«, sagte sie.

      Der Bestatter reichte ihnen die Hand.

      Sie fuhren über die Benrather Straße zur Stadtverwaltung. Der Pförtner wies ihnen den Weg. Dr. Xaver Angeniess hatte im Sozialamt ein Konto, auf dem seine Geldempfänge gebucht wurden. Zudem war er Mieter einer Stadtwohnung im Hause am Ruinenweg in der Hött, von der er ein Zimmer an seine Lebensgefährtin untervermietet hatte.

      Es war sicherlich kein Zufall, dass die Büroräume des Sozialamtes düster und unfreundlich wirkten. Die meisten Besucher hatten verhärmte Gesichter und machten einen unglücklichen Eindruck. Natürlich wirkte sich das auch auf das Personal aus. Es war bekannt, dass hier zu landen für redliche Bürger einer Erniedrigung gleichkam.

      
    Carmen Angeniess weinte prompt, als der Sachbearbeiter ihren Namen nannte. Sie dachte an ihren Vater, dem das Schicksal böse mitgespielt und von allen Sorgen und von der Gier nach dem Alkohol erlöst hatte.

      »Ich bin die Tochter. Mein Vater ist verstorben. Er bezog Sozialhilfe. Hier habe ich meinen und seinen Ausweis«, sagte sie.

      Der junge Angestellte betätigte den Computer. Er lächelte sie freundlich an.

      »Frau Matewja Remsky wohnt bei ihm zur Untermiete«, sagte er.

      »Sie wird sich bei Ihnen melden. Sie möchte auf alle Fälle dort wohnen bleiben«, antwortete Carmen.

      »Dann vermerke ich das schon mal auf der Karte. Also, der Empfänger ist gestern verstorben. Ist Ihr Vater dort verunglückt?«, fragte er.

      »Ja, er stürzte unglücklich in den Keller«, sagte Albert, den es störte, dass der gut aussehende Angestellte Carmen schöne Augen machte.

      »Sie haben eine Sterbeurkunde?«, fragte der Angestellte.

      »Reicht das nicht?«, fragte Albert empört.

      »Die Abmeldung ist vollzogen. Fräulein Angeniess steht ein Sterbegeld zu. Das kann ich ihr nur gegen Vorlage der Sterbeurkunde aushändigen«, sagte der Angestellte belehrend.

      »Gut, wir kommen noch mal wieder«, sagte Carmen.

      Sie verließen das Amt und fuhren zum Ruinenweg. Die Nachbarn grüßten nur von fern. Sie stellten den Roller ab und betraten die Wohnung.

      Matewja Remsky saß am großen Tisch und trank Cognac. In der Wohnung roch es nach Sauerkraut.

      »Habt ihr gegessen?«, fragte sie. »Ich hab noch einen Rest Sauerkraut.«

      »Danke. Der Angestellte von der Stadt sagt, dass du hier wohnen bleiben darfst. Er spricht später mit dir«, sagte Carmen.

      »Hier lebe ich mit der Erinnerung an ihn«, erwiderte Matewja und nahm einen Schluck.

      
    »Wir werden seine Unterlagen durchforsten und sehen, ob wir nichts übersehen haben. Wir werden ihn nach Groß-Gerau überführen«, sagte Carmen.

      »Für dich ist Post gekommen«, sagte Matewja.

      Sie gingen zum Schlafzimmer. Carmen nahm den Brief.

      »Klasse! Ich habe für mein Medizinstudium Aachen zugeteilt bekommen«, jubelte sie. Sie nahm die Teekiste mit den Papieren und Fotos und trug sie in das andere Zimmer und durchsuchte sie.

      »Glück gehabt«, sagte Albert.

      »Das kann man sagen. Aachen und Düsseldorf, das geht. Dann bin ich nicht weit von dir entfernt«, sagte Carmen.

      »Und ich betreue geistig Behinderte beim ›Birkenhof‹«, sagte er, während sich Carmen schweigend in den Inhalt der Teekiste vertiefte, in der Dr. Xaver Angeniess alles aufbewahrt hatte, was ihm wichtig erschienen war. Dazu hatte er offensichtlich auch eine Menge zum Teil abgegriffener Fotos gezählt. Carmen konnte nicht widerstehen und reichte sie Albert. Sie zeigten ihn und seine Frau. Es folgten Bilder von Carmen, als sie noch ein Baby war.

      Matewja erhob sich und kochte Kaffee. Sie stellte Tassen auf den Tisch. Sie tranken ihn mit Milch und Zucker. Sie fanden seinen Mitgliedsausweis der SPD, der schon lange keine Beitragszahlungen aufwies. In dem Gewühl entdeckten sie neben seinem Führerschein auch seine Mitgliedskarte des Ärztevereins.

      »Ich muss Papa abmelden. Das gilt auch für die Krankenkasse«, sagte Carmen.

      Sie tranken den Kaffee.

      »Haben wir noch etwas vergessen?«, fragte Albert. »Ich denke, wir benutzen zuhause meinen Computer«, fügte er hinzu.

      »Matewja, ich bleibe bei Albert«, sagte Carmen. »Du bekommst morgen von mir Bescheid, wann wir nach Groß-Gerau fahren. Vielleicht nehmen wir einen Mietwagen.«

      »Ich bin ja so einsam«, schluchzte die Polin.

      »Das tut uns schrecklich leid«, sagte Albert und zog die Wetterjacke über.

      Carmen strich der unglücklichen Polin über das Haar und weinte. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, nahm die Unterlagen und folgte ihrem Freund nach draußen.

      Die Wolkendecke hatte sich gelichtet. Eine Wetterbesserung kündigte sich an.

      »Dein Vater war sofort tot. Er hat es hinter sich. Denke bitte daran«, sagte Albert und zog den Roller vom Ständer.

      »Ich weiß. Er war nicht mehr zu retten. Dennoch …«, meinte sie und stieg auf.

      »Da musst du durch«, sagte er, trat den Motor an und fuhr los.

      Der Fahrtwind kühlte die Stirn trotz des Helmes. Es machte Albert Spaß, den Roller mit beinahe Höchstgeschwindigkeit durch den Verkehr zu steuern. Sie erreichten den Bungalow und stellten den Roller ab. In der Garage stand der Mercedes von Alberts Vater. Er war früher als sonst nach Hause gekommen.

      »Dein Vater wird entsetzt sein«, sagte sie und zog den Helm ab.

      »Er hat wenig übrig für Alkoholiker. Sie sind für ihn Schwächlinge. Aber dein Papa stürzte zu Tode«, sagte Albert, nahm den Helm ab und legte ihn auf den Sitz.

      »Mein Vater hat sich nie etwas aus der Meinung Fremder gemacht«, sagte Carmen.

      Sie betraten das Haus. Die Mutter kam ihnen im Korridor entgegen.

      »Carmen, soll ich euch etwas zu essen machen oder trinkt ihr mit uns Kaffee?«, fragte sie wohlwollend.

      »Wir müssen noch eben am Computer ein paar Abmeldungen vornehmen, dann kommen wir zum Kaffee«, sagte Albert.

      Sie zogen ihre Jacken aus, hängten sie an die Garderobe, stiegen die Treppe hoch und betraten das Apartment.

      Albert, dem der Tod von Carmens Vater sehr nahe ging, küsste Carmen heiß, drängte sie in die Nähe der Liege, zog sie aus und liebte sie wie von Sinnen.

      Carmen ließ Albert gewähren. Auch ihr schien das die richtige Reaktion auf den abrupten Tod ihres Vaters zu sein. Sie hielt Alberts Hände, hielt sie auch danach fest.

      Es war nur eine Viertelstunde vergangen, als sie erschöpft den Computer bedienten und per E-Mail den Arzt und Vater von Carmen, Dr. Xaver Angeniess, als Mitglied bei verschiedenen Vereinen und Organisationen abmeldeten. Danach gingen sie nach unten.

      Die Mutter hatte im Wohnzimmer gedeckt und für sie »Reistörtchen«, eine rheinische Spezialität, gekauft. Sie schenkte den Kaffee aus. Während sie und ihr Mann sich mitfühlend mit Fragen nach ihren Zukunftsplänen erkundigten, wunderten sie sich über ihren Sohn, der den Schmerz seiner Freundin zu teilen schien.

      Es war nicht verwunderlich, dass sich ihr Mitleid in Grenzen hielt. Auch war verständlich, dass Alberts Eltern hofften, dass Carmen Angeniess nun Holthausen verlassen würde. Sie hatte das Abitur, und es stand zu erwarten, dass sie zu irgendwelchen Verwandten in den Frankfurter Raum zurückgehen würde. Sie reagierten nur zögernd, als Albert überraschend beim Verzehren der Reistörtchen seine Linke auf Carmens Hand legte und aufsah.

      »Eine Frage«, sagte Albert. »Können wir den Mercedes benutzen, um nach Groß-Gerau zur Beerdigung zu fahren?«

      Sprachlos über die Dreistigkeit sahen sich Vater und Mutter an.

      »Du hast mir noch zu wenig Fahrpraxis«, sagte Spatfeld nachdenklich.

      »Es läge in unserem Sinne, wenn Sie und Ihre Frau uns begleiten würden«, sagte Carmen. »Frau Matewja Remsky könnten wir dann auch noch mitnehmen. In dem großen Mercedes haben wir alle Platz.« Sie schaute erwartungsvoll auf, aß ihr Reistörtchen und trank den Kaffee. Trotz ihres Kummers um ihren Vater wirkte ihr Gesicht schön.

      Es lag nicht in Rudi Spatfelds Absicht, Albert ihren Wagen anzuvertrauen, noch hatten er und seine Frau daran gedacht, selbst nach Groß-Gerau zu fahren, um an der Beisetzung des ihnen fremden Arztes Dr. Xaver Angeniess teilzunehmen. Er schaute seine Frau und dann Albert verärgert an.

      »Den Gefallen kannst du Carmen nicht abschlagen, Papa. Sie steht mutterseelenallein vor einem Haufen Probleme«, sagte Albert.

      »Herr Spatfeld, ich bitte Sie darum«, sagte Carmen mit wehleidiger Miene.

      
    »Wenn du keine Zeit hast, kann Mama ja fahren«, meinte Albert.

      »Wann wird die Beerdigung stattfinden?«, fragte Frau Spatfeld. Sie sah ihren Mann sehr ernst an.

      »Darüber hat uns Herr Stropp noch keine Nachricht zukommen lassen«, antwortete Carmen.

      »Ach, da war Alkohol im Spiel. Der Staatsanwalt prüft eventuell, ob der Tod durch Fremdeinwirkung zustande kam«, sagte der Vater bedächtig.

      »Eine Schnapsidee«, antwortete der Sohn.

      »Das hat es alles schon gegeben. Ich rufe Herrn Stropp an. Nächste Woche habe ich einige wichtige Termine einzuplanen«, sagte Herr Spatfeld, der noch um seine Entscheidung rang. Er erhob sich und ging zum Telefon. Es stand in seinem Arbeitszimmer.

      Maria Spatfeld trug das Geschirr in die Küche. Carmen half ihr dabei.

      »Wir werden alleine sein. Ich werde den Pastor bitten, ein paar Worte zu sprechen. Wir werden im Restaurant ›Zur Linde‹ am Markt in Groß-Gerau zu Mittag essen und gegen 4 oder 5 Uhr wieder zu Hause sein«, sagte Carmen.

      »Albert benötigt eine schwarze Jacke und eine dunkle Hose. Ich kaufe mir noch einen neuen dunkelblauen Trenchcoat«, sagte Frau Spatfeld und begann mit dem Abwasch.

      Ihr Mann rief nach Carmen aus seinem Zimmer. Albert hielt ihr die Tür auf und folgte ihr.

      »Herr Stropp, er möchte dich sprechen«, sagte Herr Spatfeld.

      Carmen nahm den Hörer und meldete sich.

      »Fräulein Angeniess, es ist gut, dass ich sie bei der Familie Spatfeld antreffe«, sagte der Bestatter. »Wenn es Ihnen recht ist, wird Pfarrer Johann Herpers die Trauerandacht am kommenden Samstag um zehn Uhr in Groß-Gerau in der Kapelle auf dem Waldfriedhof halten und anschließend die Beisetzung durchführen. Er erwartet bis morgen früh Ihre Antwort. Er war tief erschüttert und lässt Sie herzlich grüßen.«

      »Danke, wenn es Ihnen passt, bleibt es dabei. Haben Sie auch mit dem Friedhofsamt Rücksprache gehalten?«, fragte Carmen.

      
    »Ja, ein Herr Boess sorgt für das Organisatorische und die Sargträger«, erwiderte Herr Stropp.

      »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wir sehen uns am Samstagmorgen«, sagte Carmen.

      »Ja, bis dann«, gab der Bestatter zur Antwort und legte auf.

      Herr Spatfeld stand mit Albert im Wohnzimmer.

      »Fräulein Angeniess, wie sieht es aus?«, fragte er.

      »Die Trauerandacht findet um zehn Uhr in der Kapelle von Groß-Gerau statt. Anschließend ist die Beisetzung«, antwortete sie. Sie schaute ihn bittend an. »Haben Sie sich entschieden?«

      »Vater fährt mit uns«, sagte Albert.

      »Das finde ich nett von Ihnen«, sagte Carmen.

      »Mutter begleitet uns ebenfalls«, sagte Albert.

      »Das finde ich rührend«, sagte Carmen und ging zu ihr, um ihr in der Küche beim Abwasch zu helfen.

      »Das hast du uns eingebrockt«, sprach der Vater vorwurfsvoll zu seinem Sohn, als Carmen außer Hörweite war.

      »Es schadet dir nicht, wenn du mal etwas für die unteren Schichten tust«, sagte Albert ironisch.

    
    »Ich hielt es nicht für angebracht, meinen Bekanntenkreis mit den Bewohnern von Düsseldorfs Slums zu erweitern«, zischte der Vater leise, setzte sich an den Tisch und vertiefte sich in eine Zeitung. »Ich hoffe, der Spuk ist bald beendet«, sagte er dann über die Zeitung hinweg.

      »Carmen hat nur noch mich«, sagte Albert mit fester Stimme, ging ihr entgegen, nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bleiben wir noch eine Stunde unten, bei meinen Eltern«, sagte er.

      »Ja, das tut mal. Setzt euch an den Tisch«, sagte Frau Spatfeld. »Es ist nicht einfach, wenn man alleine steht. Carmen, hast du schon Pläne für dein Studium gefasst?«

      »Ich werde in Aachen Medizin studieren. Das hat bei uns Tradition. Die Vergabestelle in Dortmund hat mich benachrichtigt«, sagte sie. »Damit befinden sich zwischen mir und Albert dann einige Kilometer, die dazu beitragen werden, dass ich mein Studium ernst nehme.« Sie nahm Alberts Arm und lehnte sich an ihn.

      »Albert hat leider seinen Ersatzdienst noch abzuleisten. Und dann schauen wir weiter«, sagte Frau Spatfeld.

      »Da gibt es für euch nichts mitzureden. Hier in Düsseldorf unterrichten einige der fähigsten Professoren. Die Kunsthochschule hat einen internationalen Ruf. Hier werde ich studieren«, sagte Albert.

      »Mein Sohn, wir sprachen erst kürzlich darüber. Abgesehen von der Malerei stellt der Verkauf der Bilder eine kaum überwindbare Hürde dar. Gib dich nur keinen Träumereien hin«, sagte Frau Spatfeld besorgt.

      »Carmen verdient dann das Geld und Albert erledigt den Haushalt«, warf Herr Spatfeld ironisch ein.

      »Es wird auch bei uns so sein, dass Carmen die Kinder kriegt. Zudem glaube ich an mich. Ich gehe schon nicht unter«, sagte Albert überzeugt.

      »Carmen, wenn ich das richtig verstehe, dann bleibst du bis Mitte Mai bei uns. Oder hast du noch Verwandte im Frankfurter Raum?«, fragte Frau Spatfeld.

      »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich noch eine Weile bleiben darf«, sagte Carmen müde.

      »Wir fahren nächste Woche nach Aachen und suchen dort eine Wohnung für Carmen«, sagte Albert und erhob sich. »Wir gehen rauf.«

       

      Anfang April schlug das Wetter um. Frühlingshafte Temperaturen und sonnige Abschnitte brachten die Krokusse zum Blühen. Schneeglöckchen durchbrachen das eintönige Braun des abgestorbenen Grases. An den Ästen zeigten sich die ersten Knospen. Über dem Lütetsburger Forst lag der Duft der keimenden Natur.

      Heide Heynen hatte beileibe keine Langeweile. Sie nahm die Unterrichtsvorbereitungen sehr ernst, sparte nicht mit Übungsarbeiten, die sie häufiger als vorgeschrieben zum Korrigieren mit nach Hause nahm. Gelegentlich suchte sie das Hallenbad auf und machte mit bei einer »Nordic Walking«-Lehrergruppe. Sie fuhr mit dem Fahrrad zur Schule. Damit waren ihre sportlichen Aktivitäten erfüllt.

      Heide Heynen schöpfte neuen Mut nach dem zwangsweisen Bruch mit Dodo Wilbert. Ohne es sich eingestehen zu wollen hatte der gut aussehende junge diplomierte Firmeninhaber einen guten Eindruck auf sie gemacht. Er war in ihrem Alter, wie sie schätzte. Er hatte keinen Ring getragen, und einigen Bemerkungen, die er gemacht hatte, hatte sie entnommen, dass er ebenfalls unverheiratet war.

      Im »Kurier« hatte sie gelesen, dass Dodo Wilbert für ein paar Jahre ins Gefängnis musste. Immer noch war sie der Meinung, und darin stärkten nicht nur ihre Eltern sie, dass sie richtig gehandelt hatte.

      Es war auffällig genug und reizend anzusehen, wie ihr Vater sich weiterhin als Heiratsvermittler betätigte. Doch sie wollte ihren Traummann allein finden. Sie liebte ihren Beruf sehr und wollte dennoch auf eigene Kinder nicht verzichten, vorausgesetzt, sie fand zu ihrer großen Liebe.

      Es sprach für Jesko Calvis, dass er sich noch nicht wieder gemeldet hatte. Er war kein Wichtigtuer und hielt sein Wort. Heide Heynen quälten allerdings Zweifel. Nicht auszudenken, wenn er bereits verheiratet oder geschieden war. Dann wollte sie nichts von ihm wissen. Aus diesem Grunde verschwieg sie ihren Eltern den bevorstehenden Inselbesuch.

      Sie hielt sich für töricht, weil sie morgens mit den Gedanken an ihn aufwachte und abends damit schlafen ging. Schon Tage im Voraus erfüllte sie eine tief gehende Spannung.

      Dann war es endlich so weit.

      An jenem Samstag schlief Heide Heynen bis 8 Uhr 30. Sie zog die Jalousien hoch, studierte kurz den Himmel und freute sich, denn hinter dem Forst sah sie ein zartes Morgenrot, das einen schönen Tag ankündigte.

      Sie betrat das Bad, betrachtete recht zufrieden ihr Gesicht im Spiegel und stellte fest, dass die beruflichen Anstrengungen keinerlei Zeichen hinterlassen hatten. Sie wusch sich und hielt ihre Arme unter den kalten Wasserstrahl.

      
    Erfrischt öffnete sie den großen Kleiderschrank. Sie entschied sich für ihre Jeans, die ihre schlanke Figur gut zur Geltung brachte. Sie wählte dicke Socken und zog ihre hohen Wanderschuhe an. Sie kannte sich aus mit dem Seewind. Selbst an sonnigen Tagen wehte er oft eisig, besonders wenn er aus dem Norden kam. Deshalb schlüpfte sie in einen dunkelblauen Troyer, der ihr gut zu Gesicht stand. Dann nahm sie den dazu passenden gelben Helly-Hansen-Anorak vom Kleiderbügel und trug ihn zur Garderobe. Er gab ihrem Äußeren einen Hauch von Jugendlichkeit.

      Sie kämmte ihr langes Haar zu einem Zopf und betrat die Küche. Sie deckte den Tisch mit dem Geschirr der ostfriesischen Rose. Während der Woche war sie morgens meistens in Eile, doch samstags war schulfrei, da nahm sie sich Zeit für das Frühstück.

      Sie setzte Teewasser auf, stellte den Toaster auf den Tisch und legte Schnitten zurecht. Sie gab zwei Maßlöffel voll Tee in eine Kanne und füllte sie mit kochendem Wasser, setzte sie auf das Stövchen, zündete das Teelicht an und ließ den Tee ziehen.

      Sie war wie alle Baltrumer pingelig, wenn es um die Zubereitung des Tees ging. Sie ließ ihn fünf Minuten ziehen, spülte eine zweite Kanne mit heißem Wasser aus und goss dann den Tee über das Sieb in die vorgewärmte Kanne. Danach steckte sie die Weißbrotschnitten in den Toaster, ließ sie knusprig braun werden und bestrich sie mit Butter.

      Sie fühlte sich wohl an diesem Morgen. Sie genoss das Frühstück und rauchte danach, zum Abgewöhnen, wie sie sich ernsthaft vornahm, eine Zigarette. Vielleicht raucht er auch, dachte sie.

      Sie lauschte dem Zwitschern der Vögel und dem Gurren des Taubenpärchens, das in der mächtigen Fichte im Garten des Nachbarn genistet hatte.

      Die Waldnähe gab der Wohnung einen eigenen Reiz. Vom Fenster aus gelang es ihr häufig, das Wild zu beobachten. Natürlich würde sie umziehen, wenn er es von ihr wünschte. Auch in Wilhelmshaven oder Jever ließ es sich leben. Jever war sogar idyllisch mit dem historischen Schloss und der schönen Altstadt.

      Heide Heynen erledigte den Abwasch, holte die Zeitung aus dem Kasten und überflog die Schlagzeilen. Sie gab schließlich dem inneren Drängen nach, griff zur Wetterjacke, verschloss die Wohnung, ging zur Garage und stieg in ihren Wagen.

      Sie fuhr nach Hage, bog an der Mühle ab und lenkte den Golf durch Hagermarsch nach Neßmersiel. Noch herrschte Ruhe in dem Badeort. Vor dem Fährhof parkten einige Fahrzeuge mit fremden Nummernschildern.

      Heide Heynen überquerte den Seedeich und fuhr in das Weidevorland. Die ersten Gänseblümchen zeigten sich vereinzelt im keimenden Gras. Es war Flut. Das Wasser kam. Der Yachtverein hatte bereits die Bootsstege zu Wasser gelassen. Auf dem Parkplatz vor dem Anleger standen eine Hand voll Autos.

      Auf dem Betonsockel befand sich das Hafencafé. Von ihm verlief eine kleine Steinmauer, die weit in das Meer ragte. Wanderer spazierten im scharfen Wind. Seitlich lag der Strand. Die Gemeinde hatte bereits einige Strandkörbe aufgestellt, in denen bei dem sonnigen Wetter Gäste saßen.

      Heide Heynen parkte auf dem Anlieger. Vor ihr lag die See. Sie blickte auf die Dünen von Norderney mit dem Wrack und auf die gegenüberliegende Insel Baltrum. Sie betrachtete es als eine Gnade, hier zuhause zu sein.

      Die Sicht war heute besonders gut. Sie erkannte trotz der Entfernung die Häuser am Anfang der Insel.

      Das Transportschiff der Reederei lag vertäut seitlich am Anleger. Der Hafenmatrose zog mit dem »Bock« die vollen Container für die Ladearbeit in Position.

      Heide Heynen studierte die abgestellten Wagen. Vergeblich. Der schicke silbermetallicfarbene Mercedes war nicht darunter. Sie schaute auf die Uhr. Noch hatte er Zeit, noch konnte er eintreffen.

      Sie beobachtete das Fährschiff auf der Insel. Es legte ab und verließ Baltrum und steuerte das Festland an. Sie kam sich plötzlich ziemlich naiv vor und starrte auf die Straße, die in der Sonne im grünen Vorland lag.

      Dann sah sie den Mercedes. Sie stieg aus und winkte ihm zu.

      Auch Jesko Calvis hatte zweiflerische Gedanken gehegt. Es war für ihn ein überwältigender Anblick, zu sehen, wie Heide Heynen vor malerischer Hafenkulisse so temperamentvoll und gesund mit der ersten Sonnenbräune im Gesicht auf sich aufmerksam machte. Hübsch sah sie aus!

      Er parkte den Mercedes neben ihrem Wagen, stieg aus, ging zu ihr, beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Augen strahlten. Auch er konnte seine Freude über das Wiedersehen nicht verbergen.

      »Frau Heynen, ein schönes Fleckchen Erde, auf dem ich Sie begrüße. Hinreißend finde ich auch meine Inselführerin. Und unser Traumschiff nimmt bereits Kurs auf den Hafen«, sagte er spaßig.

      Er trug sein volles Haar kurz geschnitten. Sein Gesicht wirkte streng. Er hatte vorstehende Wangenknochen und eine breite Stirn. Seine Augen waren grün. Er hatte breite Augenbrauen. Sein Körper wirkte in der legeren Wildlederjacke sportlich. Er trug eine rostfarbene Feincordjeans und sportliche Wanderschuhe.

      »Ich mache darauf aufmerksam, dass unser Inselausflug nur sehr kurz ausfällt, Herr Calvis«, sagte sie. »Nennen Sie mich Heide, und wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Jesko zu Ihnen sagen. Was unsere Anreise betrifft, so gelten unsere Wagen bereits als vorschriftlich geparkt. Wir müssen nur noch den Parkschein holen und sichtbar auf das Armaturenbrett legen.« Sie zeigte auf den Parkscheinautomaten.

      Sie gingen hin. Heide Heynen ließ es nicht zu, dass er für sie mit bezahlte. Sie legten die Parkscheine in die Wagen unter die Windschutzscheibe. Dann löste Heide Heynen die Fahrkarten am Automaten in dem kleinen Holzhäuschen.

      Sie standen im Wind und sahen zu, wie die Baltrum II anlegte.

      Der Bus der Reederei fuhr vor. Er kam vom Norder Bahnhof und brachte einige Fahrgäste.

      Die wenigen Passagiere verließen das Schiff. Die beiden Matrosen beschäftigten sich mit den Containern. Sie hievten mit dem Schiffskran die Ladung von Bord und luden die für die Insel bestimmten auf.

      Heide Heynen und Jesko Calvis nahmen sich an die Hände und betraten die Fähre. Es waren nur etwa 50 Fahrgäste, die sich an Bord begaben.

      »Im Sommer ist das Schiff voll. Dann fahren annähernd tausend Passagiere mit«, sagte Heide Heynen.

      »Bleiben wir oben auf dem Deck?«, fragte Jesko Calvis.

      »Der Seewind ist kalt. Gehen wir lieber zum Salon«, meinte Heide Heynen. »Die Überfahrt dauert nur etwas mehr als eine halbe Stunde.«

      Sie suchten den Salon auf, setzten sich an einen Tisch und genossen die schöne Aussicht. Sie hatten sich viel zu erzählen.

      Die Matrosen zogen die Gangway ein. Dann legte das Schiff ab und fuhr durch eine Fahrrinne dem offenen Meer entgegen. Seehunde aalten sich auf den Sandbänken in der Sonne. Backbord lag Norderney zum Greifen nah. Auf der Steuerbordseite sahen sie das Dünenvorland von Langeoog mit dem Leuchtturm. Direkt vor ihnen im Sonnenlicht lag Baltrum.

      Die Fahrtroute verlief zwischen den Inseln, oft nur in geringem Abstand. Das Schiff machte im unruhigen Fahrwasser einen Bogen und lief den Hafen an. Er lag im Schutzbereich einer Befestigungsmauer auf der Wattenseite der Insel, die Stürme und hohe Wellen abhält. Das mit Gras bewachsene Vorland reichte bis zu den Dünen des Ortes. An den Passagierhafen schloss sich der Yachthafen an, in dem bereits einige Boote an den Stegen lagen.

      »Norderney ist städtischer. Baltrum könnte mir auch gefallen, wenn ich mit dir als Rentner hier wohnen könnte«, meinte Jesko Calvis verschmitzt.

      »Mein Vater leitet hier die Schule, und Mutter führt das Café ›Nordseeblick‹«, sagte sie, als sie das Schiff verließen.

      Heide Heynen zeigte auf die Inselbefestigung, gegen die die Wellen rollten.

      »Wir gehen hier mit dem Blick auf Norderney am Bauhof vorbei zur Strandpromenade«, sagte sie. »Der Weg führt am Meer entlang bis in die Dünen. An der Aussichtsdüne gelangen wir wieder ins Dorf. Wenn es recht ist, trinken wir bei Mama einen Tee, schauen uns dann im Zentrum um und erreichen dann wieder das Schiff.«

      
    Jesko Calvis war einverstanden. Die Sonnenstrahlen brachen sich in den Kämmen der Wellen, die unentwegt gegen die Insel rollten.

      Heide Heynen erzählte über das Leben auf der Insel, als sie sich der Promenade näherten. Der aufgefrischte Wind griff nach ihnen. Sie schauten auf das Meer und sprachen über sich. Die Häuser lagen seitlich in den befestigten Dünen. Jesko Calvis erzählte offen, dass er noch Junggeselle war, und machte keinen Hehl aus seiner Sympathie, die er Heide Heynen entgegenbrachte. Er sprach von seinen Baustellen und seinen Leuten.

      Auch Heide Heynen berichtete über ihren Schulalltag. Sie war stolz auf ihren Begleiter, wenn Insulaner ihnen begegneten und freundlich grüßten. Das war die Zeit des Jahres, die Jesko Calvis besonders auf Norderney schätzte, wie er von sich gab. Da stimmte Heide Heynen zu. Auch sie liebte es, im Frühjahr an den leeren Stränden vorbeizuspazieren.

      Auf der Aussichtsdüne rauchten sie eine Zigarette und stellten gemeinsam fest, dass sie beide beschlossen hatten, das Rauchen aufzugeben.

      Sie hatten einen schönen Rundblick über die Insel und vereinbarten, Ende Mai Norderney zu besuchen. Dabei versprach Jesko Calvis ihr, in seiner Wohnung auf der Kaiserstraße einen Tee zuzubereiten.

      Sie wanderten durch die Dünen am Reiterweg entlang zum Café Nordseeblick. Sie traten ein. Nur wenige Tische waren besetzt. Sie entledigten sich der Jacken und nahmen an einem Tisch Platz, der ihnen den Blick auf das Meer ließ.

      Die Tapete an den Wänden, die Bilder mit den Seemotiven, die Stores und selbst die gepolsterten Stühle harmonierten auf vortreffliche Weise und passten zu der Stimmung, die die Insel schuf. Jesko Calvis war angetan von der Atmosphäre, die das Café ausstrahlte.

      Heides Mutter staunte nicht schlecht, als sie ihre Tochter erkannte und den netten jungen Mann an ihrer Seite sah. Die Mama stand vor ihnen am Tisch, den Block in der Hand, und erkundigte sich nach den Wünschen der Gäste.

      »Mutti, darf ich dir meinen Begleiter vorstellen? Herr Jesko Calvis, Diplomkaufmann und Unternehmer. Ich habe ihm Baltrum gezeigt«, sagte sie.

      Der junge Mann erhob sich und reichte Okka Heynen die Hand.

      »Gnädige Frau, dafür zeige ich Ihrer Tochter die Insel Norderney. Übrigens ist die Ähnlichkeit nicht zu leugnen«, sagte er lächelnd.

      »Eine gelungene, angenehme Überraschung«, sagte Frau Heynen.

      Jesko Calvis setzte sich wieder.

      »Mutter, bring uns doch bitte ein Stück von der Rumflockentorte und zwei Kännchen Tee«, sagte Heide Heynen. Sie sah ihrer Mutter wirklich sehr ähnlich.

      Okka Heynen trug ein langes Bedienungskleid, war äußerst schlank und hatte ihr graues Haar zu einem Dutt frisiert.

      »Aber gerne«, antwortete sie und verließ den Tisch.

      »Meine Mutter war ebenfalls Lehrerin. Sie ist leider mit 67 Jahren verstorben«, erzählte Jesko und berichtete von seiner Zeit zu Hause.

      Heide hörte ihm gern zu, denn er konnte witzig vortragen. Frau Heynen trat an den Tisch. Sie brachte die Stövchen und das Teegeschirr. Es trug das Muster der ostfriesischen Rose.

      »Tee und Kuchen kommt gleich«, sagte sie lächelnd und ging. Kurz danach brachte sie die Teekännchen und die Torte.

      »Sie dürfen uns gerne Gesellschaft leisten«, sagte Jesko Calvis, während Heide Heynen ihm und sich selbst den Tee einschenkte.

      »Danke, aber ich habe noch zu tun. Lassen Sie sich die Torte schmecken und fühlen Sie sich wohl in unserem Hause«, sagte sie und ging.

      Sie aßen das hervorragende Gebäck, kamen auf das leidige Thema Schule zu sprechen und stellten fest, dass sie bei der Beurteilung der Bildungspolitik der gleichen Meinung waren. Auch auf kulturellem Sektor stellten sie Übereinstimmungen fest. Sie hatten beide mit großem Interesse »Sakrileg« von Dan Brown gelesen, mochten die klassische Musik und lagen nicht weit auseinander mit ihren Lieblingsdirigenten und ihrer Lieblingsmusik.

      Als sie schließlich nach ihren Jacken griffen, waren sie sich beide ein gewaltiges Stück nähergekommen.

      
    »Betrachten sie Tee und Kuchen als unseren Beitrag zu Ihrem Inselausflug«, meinte die Mutter, als sie bezahlen wollten. Jesko Calvis protestierte ohne Erfolg.

      Sie spazierten zum Meerwasserwellenbad, schauten sich das Kurhaus an, besuchten die alte und die beiden neueren Kirchen und vergaßen auch nicht das Glockengerüst, das Wahrzeichen der Insel, aufzusuchen. Sie lagen gut in der Zeit.

      Sie hielten sich an den Händen und betraten das Schiff, kurz bevor es abfuhr. Der Wind war aufgefrischt. Sie suchten den Salon auf, setzten sich eng aneinander geschmiegt auf eine Bank, schauten sich an und küssten sich hin und wieder. Sie waren glücklich.

       

      Carmen Angeniess hatte die Beisetzung ihres Vaters mustergültig organisiert. Der Friedhofsarbeiter hatte das Grab ausgeworfen. Die Sargträger standen vor der Kapelle versammelt, während Pastor Herpers vor den wenigen Gästen aus Düsseldorf in einer Trauerandacht mit einer zu Herzen gehenden kurzen Ansprache des Toten gedachte und im Namen aller Beteiligten von ihm Abschied nahm.

      Der Rede des Pastors entnahm Rudi Spatfeld, dass er den Verstorbenen gekannt hatte. Dr. Angeniess war verstorben, ohne eine Wiedergutmachung geschehenen Unrechts erfahren zu haben, wie der Mann der Kirche sich ausgedrückt hatte.

      Carmen hatte viel geweint und beim Gang zum Grab Frau Remsky an den Arm gefasst, die untröstlich war und ihr Gesicht hinter einem Schleier verborgen hatte.

      Auch Frau Spatfeld fühlte sich fremd in Groß-Gerau, erst recht auf dem weiten Friedhof vor dem aufgeworfenen Grab. Sie schritt mit ihrem Mann hinter Carmen und der Polin her, warf einen Strauß Margeriten auf den Sarg des Mannes, zu dem sie keinen Zugang finden konnte. Dennoch empfand sie düster und fast unheimlich eine Angst, ihr Sohn Albert würde in etwas verstrickt, was über seine Bindung mit Carmen hinausging. So atmete sie auf, als Pastor Herpers ein letztes Vaterunser betete, den Segen spendete und sich verabschiedete.

      
    Der Friedhof war schön in der hügeligen Landschaft gelegen und grenzte an den Wald, der bis Frankfurt reichte. Die Mittagssonne schien, und es war warm in der Trauerkleidung.

      Auf Anraten von Carmen ließen sie den Mercedes auf dem Parkplatz des Friedhofs stehen und gingen zum Gasthof »Zur Linde« zu Fuß, der am Rande der Altstadt in etwa drei Kilometern Entfernung lag. Der Wanderweg war von schattigen Bäumen umgeben und bot zum Teil eine schöne Aussicht auf das Maintal. Zudem half er Carmen und der Polin, sich von dem traurigen Ereignis ablenken zu lassen. Sie hatten reichlich Zeit, denn Carmen hatte für das Mittagessen zu 13 Uhr 30 einen Tisch bestellt.

      Der Gasthof »Zur Linde« war ein Haus mit Tradition. Bereits vor dem gelben Putzbau verriet der knochige, wuchtige Baum auf einem Schild sein Alter von 250 Jahren. Der große Innenraum des Restaurants war holzgetäfelt. Eichenbalken durchzogen die Decke. Die Serviererinnen trugen historische Trachtenkleider.

      Der Geschäftsführer brachte die kleine Trauergemeinde zu ihrem Tisch, an dem sie Platz nahmen. Carmen erzählte von früher, als sich ihre Mama und ihr Papa gut verstanden hatten. Es war leicht herauszuhören, dass sie es nicht einfach gehabt hatte und zwischen beiden Elternteilen hin- und hergerissen worden war.

      Auch die Polin lobte die beruflichen Kenntnisse ihres Lebensgefährten und sprach von einer Intrige des Chefarztes gegen ihren Xaver. Doch alles, was sie von sich gab, wirkte per se unwahr. Gemeinsam hatten sie in Düsseldorf auf die Wiederaufnahme seines Prozesses und die Zahlung einer Wiedergutmachung von Seiten der Stadt Frankfurt gewartet.

      Die Spatfelds hörten uninteressiert zu. Zum Nachtisch gab es Rote Grütze. Danach tranken sie noch eine Tasse Kaffee. Herr und Frau Spatfeld staunten nicht schlecht, als Carmen Angeniess auch auf ihre Zukunft zu sprechen kam. Dabei hatte sie auch ihren Sohn Albert mit einbezogen.

      Albert, der während der Fahrt geschwiegen, auch danach wenig gesagt hatte, widersprach nicht, sondern bestätigte diese Überlegungen. Sein Studium, das betonte er, möchte er gerne in Düsseldorf machen, weil dort die künstlerische Richtung seinen Vorstellungen am nächsten komme.

      Natürlich hatten die Eltern Einwendungen, übten aber kaum Kritik, weil sie der festen Meinung waren, dass bis dahin noch viel Wasser den Rhein hinunterfließen würde. Sie hofften, dass ihr Sohn sich bis dahin in jeder Weise neu orientieren würde. Außerdem stand für sie fest, dass sich die gut aussehende Carmen Angeniess mit ihrem zigeunerhaften Äußeren bei der Übersiedlung nach Aachen vor Liebhaber nicht retten könnte.

      Es war bereits 14 Uhr, als Carmen Angeniess die Rechnung bezahlte. Sie war zufrieden mit dem Verlauf der Beerdigung. Es war ihr gelungen, ihre Eltern in einem gemeinsamen Grab vereinigt und für sich eine Gedenkstätte geschaffen zu haben. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr eine Last von den Schultern genommen.

      Albert Spatfeld nahm sie an die Hand. Sie verließen den Gasthof und begaben sich zum Parkplatz des Friedhofs. Der Spaziergang nach dem Essen tat allen gut. Die Polin gab sich in die Obhut von Alberts Eltern. Sie hörten zu, als sie ihnen ihr Schicksal anvertraute, ihre Gründe nannte, die dazu geführt hatten, dass sie trank. Sie wollte Schluss damit machen und versuchen, aus dem Trinkermilieu auszusteigen.

      Rudi Spatfeld versprach, ihr dabei zu helfen und eine Arbeitsstelle bei seiner Firma für sie zu besorgen. Er und seine Frau befürchteten nicht ohne Grund, ihr Sohn Albert könnte Carmen Angeniess hörig werden, denn es war erschreckend für sie mit anzusehen, wie er sich untertänig und ergeben von ihr chauffieren ließ. Den Eindruck behielten sie auch während der Rückfahrt, abgesehen von der Strecke, die der Vater ihm erlaubte, den Wagen zu steuern.

      Doch noch etwas vermissten Alberts Eltern. Das war die Dankbarkeit. Carmen Angeniess hielt es nicht für nötig, den Eltern für ihre Teilnahme an der Beerdigung und die Bereitstellung des Wagens zu danken. Auch Albert machte keine diesbezügliche Bemerkung.

      Als sie am Spätnachmittag die Polin in der »Hött« abgesetzt hatten und zu Hause in Holthausen ankamen, hatten Albert und Carmen nur den einen Wunsch, zu duschen und alleine zu sein. Wenn auch die Beisetzung des Arztes Carmen Angeniess ganz besonders zugesetzt hatte, so fanden die Eltern es dennoch ungehörig, dass Carmen und Albert es nicht für nötig hielten, mit ihnen eine Tasse Kaffee zu trinken, und sich auch für das Abendessen abmeldeten.

      Ungeachtet dessen vernahmen die Eltern bis spät in die Nacht lärmende Musik. Vertan war die Chance, sich im Gespräch näherzukommen.

      So und ähnlich verhielten sie sich auch in Zukunft. Aus Furcht, Albert könnte falsch reagieren und das Haus verlassen, schritten die Eltern nicht ein. Immer häufiger gerieten sie stattdessen selbst aneinander.

      Carmen trug weiterhin ihren Zopf, während Albert sich die Haare stutzen ließ. Das notierten die Eltern mit Wohlwollen. Immer noch glaubten sie nicht an eine Dauer der Beziehung.

      Aus diesem Grunde war Frau Spatfeld froh, als Carmen und Albert mit dem Zug nach Aachen fuhren, um dort für Carmen ein Zimmer in der Nähe der TH zu suchen.

      Carmen Angeniess besuchte mit Albert Spatfeld den ASTA. Dort erhielten sie eine Menge Adressen, denn der Zeitpunkt war günstig, weil die Examenssemester die Stadt verließen.

      Carmen war wählerisch. Das betraf weniger das Mobiliar als den Zuschnitt der Räume. Sie ging bei der Beurteilung ihrer Situation davon aus, dass Albert, während er in Düsseldorf seinen Zivildienst ableistete, die Wochenenden bei ihr in Aachen verbringen würde. Sie hatte fest umrissene und realistische Vorstellungen von ihrem Medizinstudium und suchte deshalb nach einer größeren Wohnung, die ihr Platz für ein ruhiges Arbeitszimmer bot.

      Unter den Adressen des ASTAS fanden sie nichts Passendes. Auch das Studium des Wohnungsmarktes in den »Aachener Nachrichten« brachte keinen Erfolg. Doch am vierten Tag ihrer Bemühungen kam ihnen der Zufall zur Hilfe.

      Gegen 16 Uhr setzten sie sich müde vom vielen Laufen am Katschhof an einen Tisch des Rathauscafés. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel. Albert schob den Sonnenschirm in Position und sah dabei eine Ledergeldbörse auf dem Boden. Er hob sie auf und studierte den Inhalt. Sie enthielt 90 Euro, aber keinen Hinweis auf den Eigentümer. Albert gab die Geldbörse auf Drängen seiner Freundin der Bedienung, als sie die Bestellung aufnahm. Sie tranken Kaffee und aßen dazu ein Reistörtchen. Sie unterhielten sich über die letzte Wohnung, die sie besichtigt hatten.

      Eine junge Frau setzte sich an ihren Tisch. Sie lächelte, nahm den Bon vom Unterteller in die Hand und rief die Bedienung.

      »Sie gestatten. Sie fanden meine Geldbörse. Ich möchte mich revanchieren«, sagte sie. Sie sah nett aus.

      »Lassen Sie nur«, sagte Albert, »das ist nicht der Rede wert.«

      »Bitte, trinken Sie einen Kaffee auf meine Kosten. Ich bin fertig mit dem Studium«, sagte sie.

      »Darf ich fragen was?«, sagte Carmen.

      »Zahnmedizin«, antwortete sie.

      Die Bedienung trat an den Tisch.

      »Ich zahle. Doch bringen sie noch drei Tassen Kaffee«, sagte sie zu der Kellnerin.

      »Ich beginne gerade mein Studium. Medizin. Mein Freund macht seinen Ersatzdienst«, sagte Carmen.

      »Aachen gefällt uns gut. Wir kommen von Düsseldorf«, warf Albert ein.

      »Ich bin aus Krefeld«, sagte sie.

      Die Serviererin brachte den Kaffee. Die Studentin bezahlte.

      »Vielleicht komme ich nach Aachen zurück. Ich habe schön gewohnt. Am Lousberg mit einem schönen Blick«, sagte sie, gab Zucker und Milch in den Kaffee.

      Albert Spatfeld holte die Zigarettenpackung aus seiner Lederjacke. Er hielt sie der Studentin entgegen.

      »Bitte«, sagte er.

      Sie nahm eine Zigarette. Auch Carmen bediente sich. Er reichte den Damen Feuer und steckte sich selbst eine an.

      »Was machen Sie mit Ihrer Wohnung, wenn Sie ausziehen?«, fragte Albert.

      »Die kann Ihre Freundin übernehmen. Der Hausverwalter ist in jeder Weise großzügig. Ich habe die Wohnung nach Fertigstellung bezogen und fünf Jahre bewohnt. Sie ist überdurchschnittlich gut eingerichtet und bietet auch Platz, wenn man Besuch hat. Sie besteht aus einem Schlafzimmer, einem großen Wohnzimmer, einer Loggia, einem Gästezimmer, einer Küche und einem Badezimmer. Alles in allem hat sie 64 Quadratmeter. Die Warmmiete beträgt 310 Euro«, berichtete die Studentin.

      »Befindet sich die Wohnung im Parterre?«, fragte Carmen neugierig.

      »Sie liegt in der dritten Etage«, antwortete die Studentin. »Wie gesagt mit herrlichem Weitblick. Der Eigentümer ist Aachener und wohnt in Südafrika. Der Komplex besteht aus drei Mehrfamilienhäusern. Die Mieter sind fast nur Studenten.«

      »Das klingt verlockend. Aber wieso rennt man Ihnen die Bude nicht ein?«, fragte Albert und grinste.

      »Weil ich noch nicht gekündigt habe. Erst heute habe ich mich entschlossen, mein Praktikum in Krefeld zu machen, da mein Freund bei Siemens in Kamp-Lintfort als Diplomingenieur eine Anstellung gefunden hat«, sagte sie und nippte an der Tasse.

      Carmen warf Albert einen Blick zu.

      »Und Sie zeigen uns die Wohnung und gehen mit uns zu diesem Hausverwalter?«, fragte sie.

      »Das würde mich sehr freuen, wenn Sie meine Wohnungsnachfolgerin werden würden«, sagte sie. »Ich habe beim Kaufhof meinen Wagen geparkt. Trinken wir den Kaffee und fahren gleich los.«

      »Und wann wird die Wohnung frei?«, fragte Albert. Er nahm einen Schluck Kaffee zu sich.

      »Nächste Woche. Es fallen keine Schönheitsreparaturen an«, sagte die Studentin. Sie trank die Tasse leer.

      »So ein Zufall«, sagte Carmen.

      Sie verließen das Café, gingen über den Adalbert-Stein-Weg zum Parkplatz. Sie stiegen ein und fuhren über den Hirschgraben in Richtung Kohlscheiderstraße zur Rütscherstraße. Sie führte einen Hügel hoch und endete auf einem Platz.

      »Wir sind am Ziel. Bis zum Dreiländereck sind es zu Fuß nur Minuten«, sagte die Studentin und fuhr den Wagen auf eine Auffahrt.

      
    Sie stiegen aus. Unter ihnen im Tal lag ein Teil der Stadt.

      »Ein Supermarkt befindet sich in der Nähe«, sagte die Studentin und schloss die Haustür auf. Das Treppenhaus war sauber und gepflegt. Der Boden war mit Bruchsteinplatten belegt. »Es gibt auch einen Aufzug«, sagte sie und wies auf die vergitterten Treppenfenster. »Zweimal in der Woche werden die Flure geputzt. Hier oben wohnen verheiratete Doktoranden. Die unteren Wohnungen sind kleiner.« Sie öffnete die Wohnungstür. »Der Korridor. Stören Sie sich nicht an den Bildern. Mein Freund ist ein leidenschaftlicher Landschaftsfotograf.«

      »Da lacht das Herz meines Freundes. Er malt und will Kunst studieren«, sagte Carmen.

      »Der belgische Eichenschrank dient mir als Garderobe. Er gehört zum Inventar. Den Schuhschrank habe ich gekauft«, sagte sie und öffnete eine Tür. »Das Bad. Toilette und Dusche.«

      Albert nickte. Er drehte zur Probe an den Wasserhähnen. Sie betraten das Wohnzimmer. Es war geräumig. Es war mit einer Eichenanrichte, einem großen Wandregal, einem Tisch mit vier Stühlen, eine Sitzecke und einen Fernseher ausgestattet. Die Tür zur Loggia stand offen.

      »Urgemütlich«, sagte Albert und betrat die Kochecke. Er betrachtete den Elektroherd, öffnete die Türen des Küchenschrankes. »Sehr gut bestückt«, lobte er.

      »Waschen können Sie in der Wohnung nicht. Es gibt im Keller einen Gemeinschaftswaschraum«, sagte die Studentin und begleitete die Besucher auf die Loggia.

      »Herrlich der Blick!«, rief Carmen und gab Albert vor Freude einen Kuss auf die Wange.

      »Ich werde dich besuchen und nur auf dem Balkon sitzen«, sagte er spaßig.

      »Ich glaube, Ihre Freundin verdient die gleiche Bewunderung. Kommen Sie aus Spanien?«, fragte die Zahnärztin freundlich und schaute Carmen lächelnd an.

      »Meine Mutter stammte aus der Türkei, mein Vater aus Kroatien«, antwortete Carmen.

      
    »Schon alleine wegen der Wohnung lohnt es, von Düsseldorf hierherzufahren«, sagte Albert.

      Eine Tür führte in das Arbeitszimmer.

      »Ein Zimmer mehr hat sich bezahlt gemacht«, sagte die Studentin. »Ich konnte meine Unterlagen liegen lassen, wenn mein Freund zu Besuch war.«

      »Das hatten wir uns auch so gedacht«, erwiderte Albert.

      »Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich den Hausverwalter an. Ich werde kündigen und Sie als Nachmieterin vorschlagen«, sagte die angehende Zahnärztin.

      »Nehmen Sie für einen Moment Platz«, sagte sie, nahm Papier und einen Kugelschreiber aus der Tischschublade und schaute Carmen fragend an.

      »Wie heißen Sie«, fragte sie.

      Carmen Angeniess schrieb ihre Adresse auf.

      »Mein Name ist Karin Koenen. Ich telefoniere eben«, sagte die Studentin und betrat den Korridor.

      Albert strich Carmen über das Haar. »Das nenne ich Dusel«, sagte er.

      »Warten wir ab, was der Verwalter sagt«, meinte sie.

      Karin Koenen kam zurück. »Herr Weissweiler hat sich von mir überzeugen lassen. Er hat sich bereit erklärt, die Wohnung an Sie zu vermieten. Allerdings wünscht er einen Bürgen oder Zahlung einer Bürgschaft.«

      »Das ist kein Problem«, meinte Carmen Angeniess froh.

      »Der Hausverwalter bittet Sie, morgen gegen zehn Uhr in sein Büro zu kommen. Die Adresse lautet: Diplomkaufmann Willy Weissweiler, Beckstraße 24«, sagte Karin Koenen mit einem freundlichen Lächeln.

      »Haben Sie recht herzlichen Dank. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Albert Spatfeld.

      »Das ist der Dank für Ihre Ehrlichkeit«, sagte die angehende Zahnärztin. »Ich fahre Sie zurück in die Stadt.«

      »Das ist nicht notwendig. Sie sagten, dass hier ein Supermarkt in der Nähe ist und ein Bus verkehrt«, sagte Albert Spatfeld.

      
    »Gehen Sie bis zur Andreas-Kirche. An der Ecke Merowingerstraße finden Sie den Für-Sie-Markt. Da ist auch die Bushaltestelle.«

      »Noch mal alles Gute für Sie und immer ein volles Sprechzimmer«, sagte Albert Spatfeld.

      »Danke, noch ist es nicht so weit.« Sie reichte den Besuchern die Hand. »Fühlen Sie sich glücklich in der Wohnung«, sagte sie zu Carmen.

      »Ich bin es schon und werde es an der Seite meines Freundes bleiben«, antwortete sie.

      Sie gingen die Treppe runter. Auch der kleine Vorgarten war gepflegt. Sie machten sich auf den Weg zur Bushaltestelle und zum Supermarkt. Es waren in der Tat nur wenige Minuten. Sie kauften dort einige Lebensmittel und Getränke und fuhren zur Jugendherberge, um sich frisch zu machen, denn nach dem großen Erfolg beabsichtigten Sie, den Abend in der Pontstraße in einer der vielen Studentenkneipen zu verbringen.

       

      Als Herbert Stamm die Volksschule in Neuss-Gnadental verließ, riet ihm der Klassenlehrer auf Grund der blendenden Noten eine kaufmännische Lehre anzustreben. Auch seine Eltern schlossen sich dieser Meinung an, wenn sie auch anfänglich lieber gesehen hätten, Herbert wäre wie die meisten Schüler der Abgangsklasse als Jungarbeiter in eine der vielen Fabriken gegangen, um Geld zu verdienen. Da waren die Traktorenfabrik Harvester International, die Nudelfabrik Schramm, die Ideal Standard mit der weit gefächerten Produktion und viele Werke mehr. Sie alle suchten Arbeitskräfte und zahlten gut.

      Sicherlich war das Ansehen eines Angestellten höher als das eines Fabrikarbeiters, doch dafür verdiente der, vorausgesetzt er konnte anfassen, wesentlich mehr. Da lag es nahe, dass Herbert Stamm als Lehrling seine Karriere im Kontor bei der Firma Wilhelm Werhahn, Mühlenbetriebe, begann, wo sein Vater all die Jahre als Stauer der Schiffstruppe im Neusser Hafen arbeitete.

      Die Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg waren gekennzeichnet durch Bescheidenheit. Tante-Emma-Läden führten die notwendigen, vollständigen Warensortimente. Sie konkurrierten nicht miteinander und gehörten zu einem Wohnviertel dazu. Der Plausch und der Klönschnack gehörten zum Einkauf. Das Angebot von aus der Reihe tanzenden Luxusangeboten fehlte gänzlich.

      Auch die engen Wohnungen zeichneten sich durch Bescheidenheit aus. Unvorstellbarer Nachholbedarf prägte das wirtschaftliche Warenangebot. Vom Gespenst der Arbeitslosigkeit sprachen nur ein paar verschrobene Professoren, die niemand ernst nahm. Arbeitswillige fanden eine zufrieden stellende Beschäftigung. Volksschülern gelang ohne Abitur, oft sogar ohne die mittlere Reife, der Aufstieg in der Betriebs- und Werkshierarchie.

      Auch für Herbert Stamm standen die Chancen nicht schlecht. Nach einer dreijährigen Lehre bestand er die Kaufmannsgehilfenprüfung, wechselte in eine Lebensmittelgroßhandlung und wurde dann in Neuss-Reuschenberg Filialleiter in einem der fünfzehn »Nova«-Supermärkte. Das Einzugsgebiet der Ladenkette waren die Städte Neuss und Grevenbroich. Die Geschäftslage war hervorragend.

      Herbert Stamm, ein gut aussehender, kräftiger junger Mann mit dunkelblonden Locken, lernte während der Prüfer-Lehrgänge bei der IHK Helma Edelhausen kennen, die Bürokauffrau gelernt hatte und bei einer Baufirma arbeitete. Es war Liebe auf den ersten Blick. Sie verdienten beide gut und mussten nicht um ihre Posten bangen.

      Helma Edelhausen war klein und zierlich. Sie und ihr Herbert bildeten zusammen ein hübsches Paar. Herbert Stamm hatte von zu Hause ein Grundstück bekommen, auf dem sie mit vielen Eigenleistungen ein Eigenheim errichten ließen. Sie heirateten aus Liebe.

      Die Belastung des Einfamilienhauses schmolz dahin, als Herberts Vater starb und ihm eine Lebensversicherung ausgezahlt wurde. Jahre später folgten ihm seine Mutter und dann kurz danach der Vater seiner Frau. Herbert und Helma trauerten um den Tod der Lieben, waren aber zufrieden mit ihrem Los und glücklich miteinander. Für sie ging es ständig nach oben.

      Der Fortschritt machte sich auf allen Ebenen spürbar. Es fehlte Herbert und Helma nicht an Mitteln, sich schick einzurichten und das Haus zu pflegen. Sie kauften einen Lloyd und fuhren mit ihm wie Tausende Deutsche nach Italien in Urlaub. Zu ihrem Glück, da waren sich Herbert und Helma einig, fehlte ihnen ein Kind, das ihrem Leben einen tieferen Sinn geben würde.

      Alles klappte auf Wunsch. Helma wurde schwanger. Sie kündigte ihre Stelle als Buchhalterin bei dem Baumarkt und schenkte einem Mädchen das Leben. Sie nannten das Kind Marga. Nicht nur der Säugling sorgte oft für Aufregung und ungewohnte Unruhe. Die Zeit wurde unruhiger. Es begann das Geschäftesterben, zwar noch allmählich, nicht besonders sichtbar. Auch die Nova-Kette erhöhte immer mehr den Druck auf ihre Angestellten. Hinzu gesellten sich neue Verrechnungssysteme, die unter dem Einsatz effizienter Rechenmaschinen zu genauen Kosten- und Leistungsermittlungen führten. Wissenschaftlich ausgebildete Angestellte übernahmen die Leitung der mittleren Firmen.

      Herbert Stamm musste, wollte er bestehen, noch einmal die Schulbank drücken. Er besuchte am Abend die Kurse der Volkshochschule, und es kam häufig vor, dass er sich am Wochenende auf sein Zimmer zurückzog, um zu lernen oder seine betrieblichen Umsatzberechnungen zu erstellen.

      Helma versorgte die kleine Marga in Liebe rund um die Uhr, während Herbert sich die Zeit nahm, sich für sein berufliches Weiterkommen in seine Bücher zu vertiefen. Auch zu seinen Joggingabenden ging er nicht mehr.

      Helma ging es nicht viel besser. Sie hatte nicht einmal Zeit, ihre gehbehinderte Mutter in Wuppertal zu besuchen. Die kleine Marga nahm fast ihre ganze Zeit in Anspruch. Dazu kamen die Wäsche, die Sauberhaltung des Hauses und der Garten. Es gab Abende, da schlichen sie mit leeren Augen aneinander vorbei, ohne ein Wort zu wechseln. Vorbei waren die Zeiten des stundenlangen Kuschelns im Bett oder auf dem bequemen Doppelsofa.

      Ihre Freunde kamen seltener und wenn, dann meistens zu ungünstigen Zeiten. Das geschäftliche Klima gestaltete sich zusehends kälter. Herbert Stamm, der seinen Supermarkt hervorragend führte, hatte mit Umsatzrückgängen zu kämpfen, an denen er keine Schuld trug. Er musste fachlich versierte Verkäuferinnen entlassen und unausgebildete Frauen stundenweise beschäftigen.

      Allmählich lernten er und seine Frau, mit der Belastung besser umzugehen. Marga schlief nachts durch und beglückte ihre Eltern mit ihrem süßen Lachen, wenn sie aufwachte. Helma packte sie in den Kinderwagen und ging fast täglich mit ihr in den städtischen Anlagen spazieren.

      Zu dieser Zeit atmete Herbert Stamm erleichtert auf, weil sich der Umsatz seines Marktes konsolidierte, zum Teil sogar leicht anstieg, was der Schließung einiger Läden in der Nachbarschaft zu verdanken war. Ihre Angst vor einer Entlassung nahm damit wieder ab.

      Ihre Gesichter entspannten sich, Frieden zog wieder ein, und sonntags kamen des Öfteren Freunde, tranken Kaffe und bewunderten die kleine süße Marga. Die Mutti blühte wieder auf und war wieder stolz auf ihre mädchenhafte Figur. Helma liebte es, sich schick zu machen, wenn sie Marga spazieren fuhr.

      Im Frühjahr, als Marga fast zwei Jahre alt geworden war, lernte Helma Stamm auf dem Spielplatz Ilona Büttgen kennen, die wie sie ein Mädchen von zwei Jahren großzog. Ihr Töchterchen hieß Sofie. Es war wie Marga ein hübsches und gesundes Mädchen mit blonden Haaren. Ilona Büttgen hatte eine kräftige Figur, aber ein feines Gesicht. Sie war mittelgroß und trug ihr dunkelblondes Haar im Bubikopfschnitt. Ihr Mann war Steuerberater. Auch sie litt darunter, dass ihr Mann mehr mit seiner Firma als mit ihr verheiratet war. Da gab es eine Menge von Parallelen, über die sie lachten, als sie diese zum Besten gaben.

      Auch Ilona Büttgen hatte vor der Geburt ihrer Tochter als Büroangestellte bei der Neusser Sauerkrautfabrik gearbeitet und war fest entschlossen, wenn Sofie das Kindergartenalter erreicht hatte, wieder zu arbeiten. Es war nicht das Geld, nein, darauf konnte sie ohne Not verzichten, sondern die Langeweile des Haushaltes, die sie hasste.

      Das sah Helma Stamm nicht anders. Auch die beiden Kleinen verstanden sich auf Anhieb gut. Sie zankten sich nicht, sondern nahmen sich an die Hände, spielten zusammen, pflückten Blumen oder kletterten an den Spielgeräten. Das war die Basis einer neu geschlossenen Freundschaft, die mit der Zeit immer enger wurde.

      Das hatte zur Folge, dass sich auch die Männer nicht verschließen konnten, und an einem Samstagnachmittag saßen Herbert Stamm, Marktleiter, und Johann Büttgen, Steuerberater, neben ihren Frauen auf einer Bank des Spielplatzes und sprachen sachkundig über die große »Wirtschaftsflaute«.

      Doch während Johann Büttgen die Zeit nutzte und sein viertes Haus im Düsseldorfer Flingern kaufte, lebte Herbert Stamm mit der ständigen Angst der Betriebsschließung, da seine Filiale im Einzugsbereich einer »Wal Mart«-Niederlassung lag. Das war für seine Chefs Grund genug, ohne Gehaltserhöhung von ihm und seinen Mitarbeitern das Letzte herauszuholen. Herbert Stamm verzichtete auf seinen Urlaub.

      Für Helma Stamm hatten diese Mehrbelastungen ihres Mannes unvorhergesehene Folgen. Er drohte nicht nur aus dem seelischen Gleichgewicht zu geraten, sondern ihm fehlte auch die Zeit, sich um sie und seine Tochter zur Genüge zu kümmern, denn er war morgens der Erste und abends der Letzte in der Firma.

      Sein neuer Freund Johann Büttgen begleitete seine Frau und das Töchterchen häufig zum Spielplatz, doch seine Frau Helma und Marga kamen alleine, weil der Papa keine Zeit hatte. Johann traf seinen Freund Herbert Stamm zu Hause recht selten an, dennoch machte er sich auf den Weg, ihn zu Hause zu sprechen. Marga Stamm spielte dann die Überraschte, lud den Gast zu einem Kaffee ein, der es sich leisten konnte, oft stundenlang dem Büro fern zu bleiben.

      Das führte dazu, dass Helma Stamm in den Bus stieg, wenn Marga den Kindergarten besuchte, nach telefonisch vereinbarten Haltestellen fuhr, an denen der Liebhaber sie in seinem Mercedes abholte.

      In Gnadental, am Silbersee, auf den Rheinwiesen oder in der Kämp gab es einsame Wege zur Genüge, die den Blicken Neugieriger versperrt blieben, wenn sich Helma und Johann in der frischen Luft auf moosigem Boden oder im bequemen Auto liebten.

      
    Dabei verstand es Helma Stamm meisterlich, Ilona Büttgen eine gute Freundin zu sein und von ihrem Tun und den Orten des Geschehens abzulenken. Sie avancierte zu ihrer engsten Beraterin in gesundheitlichen und Kosmetikfragen. Sie lasen »Eltern« und ähnliche pädagogische Zeitschriften, tauschten sie aus und tätigten wie Schwestern zusammen ihren Einkauf.

      Nie und nimmer hätte die gutmütige, durchaus naive Ilona Büttgen ihrer Freundin diese Schandtaten zugetraut, geschweige denn von ihrem Ehemann eine solche Niedertracht erwartet. Es muss betont werden, dass Herbert Stamm überhaupt nicht auf die Idee kam, sein guter Freund würde ihn mit seiner Frau betrügen. Er liebte seine Helma über alles. Sie tat ihm leid, weil sie oft unter seinen beruflichen Anforderungen leiden musste.

      Er schlief mit ihr, wenn auch zwar nicht mehr in der Intensität wie früher, und kam dabei in keiner Weise zu kurz. Auch Ilona Büttgen freute sich, wenn ihr Mann abends gelöst mit ihr kuschelte und sich bemühte, ihr ein zweites Kind zu machen. Doch das wollte ihm nicht gelingen. Das stimmte sie traurig.

      Doch ein Vielfaches erzielte die Wirkung einer Nachricht, die einer ehemaligen Arbeitskollegin so locker über die Lippen kam. Zurzeit besuchte sie ihre Mutter in Neuss. Sie hatten sich aus den Augen verloren. Sie hatte geheiratet und war zu ihrem Mann nach Münster gezogen, wo er als Lehrer arbeitete.

      Nachdem die brennenden Neuigkeiten ausgetauscht waren, fragte die Kollegin naiv und ohne große Neugier: »Hast du nach der Scheidung wieder geheiratet?«

      Ilona Büttgen verschlug es die Stimme. Dann lachte sie schallend.

      »Wie kommst du darauf?«, fragte sie belustigt.

      Die Freundin schaute sie verlegen an. »Dann habe ich mich geirrt«, antwortete sie. »Ich war mit meiner Schwägerin mit dem Fahrrad in Grimlinghausen unterwegs. Wir waren am Reckberg, und dort habe ich Johann gesehen. An der Seite einer kleinen, netten Frau. Sie trug eine Wildlederjacke.«

      Ilona Büttgen rang mit sich. Sie gab sich unbefangen.

      »Du musst dich versehen haben«, sagte sie gefasst. »Johann geht es gut. Er hat einen festen Kundenstamm und macht im Moment noch Geld mit Immobilien.«

      Sie gingen gemeinsam zum Kindergarten und holten die Tochter ab. Die Kollegin versprach, noch mal durchzuklingeln, bevor sie nach Münster fuhr, und verabschiedete sich.

      Ilona Büttgen war nicht nur sprachlos, sondern auch ratlos. Ihr Johann betrog sie mit ihrer besten Freundin. Die kleine und nette Frau war nämlich niemand anderes als Helma Stamm! In ihrer tiefen Kränkung dachte sie an Herbert Stamm. Ein folgenschwerer Einfall, wie sich später herausstellen sollte.

      Das Postamt lag in der Nähe. Sie nahm ihre Telefonkarte und suchte eine Fernsprechkabine auf. Mit tränenerstickter Stimme gab sie weiter, was sie von ihrer Kollegin erfahren hatte. Danach nahm sie ein Taxi und ließ sich mit ihrem Kind nach Düsseldorf zu ihrer Mutter fahren. Dort heulte sie sich aus.

      An diesem Abend warteten Helma Stamm und die kleine Marga auf den Papa. Das kam oft vor, dass er erst kurz vor acht vom Supermarkt kam. Die Mama brachte schließlich die Kleine schon zu Bett, versprach ihr, dass der Pappi noch reinschauen würde, und ließ das Licht an.

      Helma Stamm dachte sich auch nichts dabei, als Herbert auch um 20 Uhr 30 noch nicht zu Hause war. Erst um 20 Uhr 40 hörte Helma, wie er den Hausschlüssel in das Schloss steckte.

      »Na endlich!«, rief sie und trat in den Flur.

      Er hatte das Licht eingeschaltet und grinste grimmig. Sie sah die Pistole in seiner Hand. Zwei Schüsse hallten im Flur wider.

      Herbert Stamm hatte seine Frau niedergestreckt. Er warf die Pistole von sich und ging zu seinem Nachbarn. Er drückte die Klingel.

      »Ich habe meine Frau bestraft«, sagte er stockend und wies auf sein Haus.

      »Mein Gott!«, rief die Nachbarin und rannte los.

      Ihr Mann kam hinzu und hielt Herbert Stamm die Tür auf. »Was hast du?«, fragte er irritiert.

      »Ich habe meine Frau getötet! Sie bestraft!«, schrie er.

      »Hast du geschossen?«, fragte der Nachbar.

      
    Herbert nickte, weinte und kam ins Haus. Erschüttert eilte der Nachbar zum Telefon und rief die Polizei an. Herbert Stamm setzte sich auf einen Küchenstuhl und schluchzte. Der Nachbar öffnete den Büfettschrank, entnahm ihm die Cognacflasche und zwei Gläser und füllte sie. Er nahm das Glas hoch und stürzte das Getränk in sich hinein.

      »Herbert, du Unseliger, warum hast du das getan«, sagte der Nachbar und sah durch das Fenster, wie die übrigen Mitbewohner vor das Haus kamen. Dann erblickte er seine Frau. Sie trug Marga auf den Armen davon.

      Herbert griff zum Cognac und trank ihn.

      »Helma und Johann Büttgen haben mein Leben zerstört«, schluchzte er und horchte auf, als der Krankenwagen vor seinem Haus hielt. Als dann endlich ein Streifenwagen vorfuhr und die Polizeibeamten die Küche des Nachbarn betraten, wehrte sich Herbert Stamm nicht und ließ sich festnehmen.

      »In der Lupinenstraße 143 gibt es einen weiteren Toten«, sagte er mit bleichen Lippen. »Es ist Johann Büttgen. Ich habe ihn ebenfalls bestraft. Die Waffe kommt aus seinem Waffenschrank. Er war Jäger.« Er senkte den Blick und ließ sich abführen.

      Die Sanitäter schoben die Trage wieder in den Krankenwagen und fuhren auf Anraten der Polizisten zur Lupinenstraße.

      Helma Stamm war tot. Der Notarzt war bei ihr und wartete auf die Bestattungsfirma. Vor dem Reihenhaus in der Erftstraße, in das Herbert Stamm so viel Arbeit und Geld gesteckt hatte, um seiner Familie Schutz und Geborgenheit zu geben, liefen immer mehr Menschen zusammen. Sie entzündeten Kerzen und legten Blumen ab.

      Die Bluttat war ihnen unverständlich. Sie waren heilfroh, dass der Schütze seine Tochter hatte leben lassen.

      In der Lupinenstraße 143 spiegelte sich ebenfalls das Entsetzen in den Gesichtern der aufgeschreckten Nachbarn wider. Drei Schüsse hatte der Täter auf sein Opfer abgegeben. Dem Hausherrn, ein geachteter und geehrter Steuerberater und Makler, der es durch Fleiß zu etwas gebracht hatte, war der Schütze bekannt gewesen. Er selbst hatte ihm die Haustür geöffnet. Seine Frau und seine Tochter waren nach Düsseldorf zu ihrer Mutter gefahren.

      Herbert Stamm, so hieß der Mörder, hatte sich in der Wohnung ausgekannt. Er war seinem Opfer vorausgegangen, hatte im Arbeitszimmer aus dem Schrank des Jägers die Pistole entwendet. Unklar war noch, ob sie geladen gewesen oder von dem Schützen für die Tat präpariert worden war. Es war dabei nicht zu einem Kampf der Männer gekommen. Daraus war zu schließen, dass Johann Büttgen die Gefahr, in der er sich befand, nicht erkannt hatte. Der Mörder streckte ihn in seinem Wohnzimmer mit drei Schüssen in die Brust nieder.

      Die Detonationen schreckten die Nachbarn auf. Als sie die Straße betraten, fuhr der Täter davon. Der aus dem Haus strömende Pulverdampf weckte ihre Neugierde. Sie benachrichtigten die Polizei. Auch hier fuhr der Krankenwagen unverrichteter Dinge zurück. Die Bestatterfirma holte auf Anweisung der Polizei die Leiche ab.

       

      Die Motive des Täters warfen keine Fragen auf. Herbert Stamm zeigte keine Reue, als er auf der Anklagebank saß. Im Gegenteil, er widersprach selbst seinem Strafverteidiger, der bei der Schilderung seiner beruflichen Situation den mächtigen Druck, den seine Angst vor weiteren Umsatzrückgängen und damit vor einer Entlassung hervorgerufen hatte, strafmildern anbrachte. Der Angeklagte stand zu seinen Taten. Er nannte den Tod seiner Frau und seines ehemaliges Freundes eine gerechte, wohlverdiente Strafe für deren jahrelanges, hinterhältiges Betrugsspiel.

      Dabei bedauerte er seine kleine Tochter Marga, die er über alles liebte. Unter Tränen wünschte er den Juristen eine glückliche Hand bei der Auswahl der Fremden, bei denen sie heranwachsen werde. Sie konnte später selbst über seine Taten richten. Er bedauerte es zutiefst, dass er Ilona Büttgen zur Witwe gemacht hatte.

      Der Prozess dauerte fünf Wochen und brachte klar zum Ausdruck, dass Helma Stamm und Johann Büttgen nach einem ausgeklügelten System ihre Partner fast drei Jahre lang an der Nase herumgeführt und nicht auf die Idee gekommen waren, die Konsequenzen ihres schrecklichen Tuns zu ziehen. Das Gericht missbilligte allerdings die Selbstherrlichkeit des Schützen, mit der er seine Opfer hinrichtete, und kannte keine Gnade.

      Herbert Stamm war im Besitze seiner vollen Geisteskraft, als er die Schüsse erst auf seinen Freund und wenig später, nach einer viertelstündigen Autofahrt, auf seine Frau abgab. Das Urteil des Gerichts lautete »lebenslang«. Da keine verwandtschaftlichen Adoptionswünsche vorlagen, verfügte das Jugendamt die Unterbringung der kleinen Marga in ein Kinderheim, das sich für die geistige und körperliche Entwicklung des Kindes eignete. Die Wahl fiel auf das »Rafael-Haus«, ein katholisches Heim mit Tradition in Dormagen, im Landkreis Neuss. Eine Entscheidung, die auch Herbert Stamm begrüßte. Es war bekannt, dass die dort wirkenden Ordensschwestern ihr Amt mit äußerster Sorgfalt und Liebe versahen.

      Ilona Büttgen hatte ihren Mann geliebt. Seine Untreue hatte sie schwer getroffen. Ihr Bruder arbeitete als Lehrer in Duisburg. Er stand ihr bei in den dunkelsten Stunden ihres Lebens. Trotz aller nachträglichen Verachtung ließ sie ihm eine christliche Beerdigung zuteil werden. Sie verkaufte das Haus in Neuss und zog nach Düsseldorf zu ihrer Mutter. Später heiratete sie einen Witwer, einen Kollegen ihres Bruders, der Vater eines Sohnes war. Die Kinder verstanden sich gut und bildeten mit ihren Eltern eine glückliche Familie.

      In Margas neuer Umgebung war es für die Schwestern keine leichte Aufgabe, die Fragen des Kindes plausibel zu beantworten. Mit den notwendigen Abwechslungen, die das Kinderheim bot, gelang es schließlich, Marga an die neue Umgebung zu gewöhnen. Das Mädchen besaß eine ausgeprägte Vitalität. Es verdrängte mit ihrem starken Überlebenswillen die Bilder von ihrem Zuhause und schlief nachts ohne Störungen im Schlafsaal und ging tagsüber in der Gemeinschaft der Heimkinder auf.

      Marga wuchs ohne Probleme zu bereiten heran. Bei der Einschulung in die erste Klasse stellte der Schulpsychologe fest, dass Marga Stamm die besten Voraussetzungen für gute Leistungen mitbrachte. Ihre schulische Ausbildung verlief äußerst erfolgreich, und die Ordensfrauen förderten besonders ihre geistige Entwicklung. Dabei hatte Marga schnell begriffen, dass sie ein Kind unter vielen war, und sah vor allem im Sport die Möglichkeit, sich hervorzutun. Sie war eine exzellente Langläuferin.

      Schwester Innozenzia, eine strenge Nonne, war Marga Stamm als Tutorin vorgesetzt. Sie hatte das Mädchen in ihr Herz geschlossen und war bemüht, ihr den Weg ins Leben zu ebnen. Nach ihrer Herkunft fragte sie nicht.

      Marga Stamm war im Heim nicht nur bei den Schwestern beliebt, sondern auch bei ihren Heimgenossinnen und -genossen. Sie hatte eine schlanke Figur und dunkelblondes Haar. Ihr Gesicht war gut geschnitten und wirkte mit den blauen Augen und der spitzen Nase kess. Überhaupt war ihre Art sich zu geben burschikos. Marga Stamm gehörte zu dem Drittel der Schüler, die weder im schulischen Bereich noch im klösterlichen Zusammenleben mit den Schwestern aneckten.

      So war auch ihr Schulabschluss mehr oder weniger nur eine Frage der Zeit. Sie erwarb die Mittlere Reife mit einem Notendurchschnitt von 1,25. Schwester Innozenzia schlug ihr vor, auf das Gymnasium überzuwechseln. Marga Stamm lehnte das ab und entschied sich für eine kaufmännische Lehre in einem Dormagener Reisebüro. Sie wohnte weiterhin im Rafael-Haus und besuchte in Neuss die Berufsschule.

      Natürlich war ihre Freiheit, verglichen mit den Jugendlichen herkömmlicher Art, eingeschränkt. Um 21 Uhr 30 war für sie Bettruhe, und es gab auch keine abendlichen Diskobesuche. Die Verantwortung für sie trug das Kloster.

      Das änderte sich schlagartig, als sie achtzehn Jahre alt wurde. Das geschah gegen Ende Juni, kurz nach ihrer Prüfung zur Reisekauffrau, die sie übrigens mit »sehr gut« bestand.

      Für Marga Stamm war es ein denkwürdiger Tag. Schon in der Frühe gratulierten Schwester Innozenzia und die Äbtissin des »Rafael-Hauses« ihr im Büro zum Geburtstag und eröffneten ihr, dass sie nun eigene Wege gehen könnte. Dabei bliebe sie im »Rafael-Haus« jederzeit willkommen. Doch danach wurden die Gesichter der Ordensfrauen ernst. Ihre Aufgabe war es nun, ihr mitzuteilen, wer sie eigentlich war.

      
    Schonend brachten sie Marga bei, dass sie die Tochter des Filialleiters Herbert Stamm war, der in der Strafvollzugsanstalt Lingen ein Leben lang hinter Gittern saß, weil er ihre Mutter und ihren Freund erschossen hatte, die ihn betrogen hatten. Es stand ihr frei, ihren Vater im Gefängnis zu besuchen. Er hatte all die Jahre geschwiegen und sich in ihre Erziehung nicht eingemischt.

      Marga Stamm war tief ergriffen. Sie weinte und war dennoch froh, dass sie unbeschwert bei den Schwestern aufgewachsen war. Sie legte fürs Erste keinen Wert darauf, ihren Vater kennen zu lernen.

       

      Um Jesko Calvis war es geschehen. Er hatte sich in die Lehrerin Heide Heynen verliebt, die selbstbewusst, stolz und sehr, sehr schön war. Auf Baltrum hatte er ihre Eltern näher kennen gelernt. Es waren sympathische, liebenswerte, weltoffene Menschen, die ihm zusagten.

      Den zweiten gemeinsamen Ausflug hatte er mit Heide Heynen nach Norderney unternommen. Bei schönem Sommerwetter hatten sie am Nordstrand gebadet, waren am Nachmittag in luftiger Kleidung am Strand entlang bis zur Oase gebummelt, hatten dort Torte gegessen, Kaffe getrunken und sich viel zu erzählen gewusst.

      Für den Abend in seiner Wohnung hatte Jesko Calvis Fonduefleisch eingekauft. Sie aßen es mit den dazugehörigen Gabeln aus dem Kupferkessel. Die kleine Spiritusflamme trug mit dem Licht der Kerzen zur Gemütlichkeit bei. Pikante Salate, Toastbrot und würzige Saucen ließen das Essen zu einem feierlichen Ereignis werden.

      Zur fortgeschrittenen Stunde vergaßen sie ihre Verlegenheit und schliefen das erste Mal zusammen. Jesko Calvis nahm an, dass Heide Heynen bereits die ersten Erlebnisse mit Männern gehabt hatte. Auch sie lebte nicht in Illusionen, die ihn betrafen. Umso behutsamer waren ihre Umarmungen, umso zärtlicher ihre Küsse. Sie liebten sich und schauten danach in den blassen Abendhimmel, an dem die Sterne aufgingen. Sie versprachen sich ewige Treue.

      Jesko Calvis machte ihr überwältigt einen Heiratsantrag, den sie überglücklich annahm. Dabei überließ er es ihr, ob sie weiterhin als Lehrerin in Hage tätig sein oder zukünftig mit ihm nach Jever oder Wilhelmshaven ziehen wollte.

      »Bei den Autos, die ich fahre, ist es gleich, wo ich wohne«, sagte Jesko Calvis.

      Und in der Tat, Heide Heynen blieb an ihrer geliebten Schule in Hage. Er kaufte in Berumbur, in der Nähe des Ferienparks, ein Grundstück und baute auf dem Schonungsweg mit seiner Heide ein wunderschönes Haus mit Reetdach. Er richtete dort ein Büro ein. Seine Frau Heide stattete das Haus mit viel Geschmack aus. Er wohnte bei ihr, wenn seine Geschäfte es erlaubten. Ansonsten pendelte er zwischen seinen Wohnsitzen hin und her.

      Es muss nicht gesagt werden, dass Jesko Calvis großzügig mit dem umging, wovon er eine ganze Menge besaß, nämlich mit dem Geld. Er war beileibe kein Verschwender, aber auch kein Geizkragen, erst recht nicht, wenn es um die Belange seiner Heide ging.

      Er engagierte eine Frau aus der Nachbarschaft, die nicht nur die Mahlzeiten zubereitete, die Putzarbeiten verrichtete, sondern auch das Haus bewohnte, wenn sie nicht zu Hause waren. Er liebte es, wenn seine Heide sich schick machte. Sie fuhren oft nach Hamburg, Bremen oder Oldenburg, bummelten durch die Einkaufstraßen, aßen in den renommierten Häusern und besuchten dort die Musiktheater oder die Schauspielbühnen. Sie lebten ein Leben voller Luxus und waren dennoch nicht ganz zufrieden mit ihrem Schicksal. Sie wünschten sich ein Kind.

      Heides Vater liebäugelte mit dem Ruhestand, und die Mutter träumte von einem Enkelkind, das half, ihr schnelles Altern zu vergessen. Jesko Calvis drängte seine Frau, den Schuldienst zu quittieren, da er glaubte, der Umgang mit den Schülern belaste ihre Gesundheit.

      Schweren Herzens gab Heide ihren Beruf auf. Sie holten sich medizinischen Rat in der Bremer Privatklinik von Professor Dr. Alrich und hatten Erfolg, denn Heide wurde schwanger. Es war in der Tat ein erfreuliches Ereignis, das nicht nur die Eltern des zu erwartenden Babys glücklich machte.

      
    Aus Sicherheitsgründen planten Jesko und Heide die Geburt in der privaten Klinik in Bremen. Der Professor besaß im nordwestdeutschen Raum als Gynäkologe einen guten Ruf.

      Bei den ersten schwachen Wehen fuhren sie nach Bremen und begaben sich in die Klinik. Heide Calvis folgte den Anweisungen des fachkundigen Personals. Als der avisierte Termin verstrich, leitete der Professor die Geburt ein, an der auch Jesko Calvis als Ehemann teilnahm. Doch plötzlich war Eile geboten. Die Mutter wurde zum OP geschafft. Aus der Geburt wurde ein schwerer Eingriff. Das Kind hatte die Nabelschnur um den Hals und kam tot zur Welt. Das war ein herber Schicksalsschlag, der nicht ohne Folgen blieb.

       

      In den fünfziger Jahren schloss Karl-Heinz Matulla nach dem Besuch der Volksschule bei dem Kraftfahrzeugmechanikermeister Reinhard Nobis, Opelhändler in Nievenheim, einen Lehrvertrag ab. Der damaligen Dörflichkeit und der Anzahl zugelassener Wagen entsprechend, handelte es sich um einen kleinen Betrieb. Der Kfz-Meister und Eigentümer beschäftigte neben dem Lehrling noch einen etwa 40-jährigen Gesellen, der spät aus russischer Kriegsgefangenschaft entlassen worden war.

      Karl-Heinz Matulla lebte mit seiner Mutter im benachbarten Ückerath von der Rente. Sie war Kriegerwitwe, denn ihr Mann war in Stalingrad gefallen. Sie war mit den Kindern vor der Roten Armee über Pommern in den Westen geflohen und besaß von ihren prächtigen Äckern und dem großen Viehbestand nur noch ein paar ramponierte Fotos.

      Karl-Heinz Matulla hatte noch eine Schwester. Sie arbeitete bei einem Bäcker im Haushalt. Die Matullas lebten, wie die übrigen Bürger damals, sehr anspruchslos. Sie hatten eine Zweizimmerwohnung mit einer Küche, in der sie sich ständig aufhielten, um an kalten Tagen Brikett zu sparen.

      Der schreckliche Krieg hatte allem den Stempel aufgedrückt. Man freute sich darüber, dass man die schlimme Zeit überlebt hatte. So war eigentlich der Tagesablauf von einer positiven Grundstimmung geprägt. Die Bürger lebten in der Gewissheit, dass es aufwärts ging. Außerdem beherrschte das Gefühl der Zusammengehörigkeit die Menschen, denen Neid und Missgunst fremd waren.

      Auch Karl-Heinz Matulla erinnerte sich später noch gerne an die Zeit, in der die Kirmes im Frühjahr die größte Geselligkeit des Jahres darstellte. Dann zogen die Schützen mit Holzgewehren durch die Gemeinde. Abends war Tanz in einem Zelt. Im zehn Kilometer entfernten Dormagen gab es ein Kino und im Knechtstedener Hof spielte alle vier Wochen eine Blaskapelle zum Tanz.

      Nach den Jahren des Hungerns gab es wieder reichlich zu essen, und Karl-Heinz Matulla entwuchs den Kniestrümpfen, dem Leibchen und den kurzen Hosen. Er erhielt seinen ersten Sonntagsanzug. Er bestand die Gesellenprüfung und besuchte die Meisterkurse der Volkshochschule. Zum Ausgleich spielte er Fußball in der ersten Mannschaft beim SV Nievenheim, die einen guten Platz in der Spitzengruppe der Bezirksliga innehatte.

      Karl-Heinz Matulla war ein athletischer Typ von mittlerer Größe. Er hatte schwarzes Haar, das er im Scheitel trug, und ein breites Gesicht, das gut geschnitten war und vertrauensvoll wirkte.

      Seine jüngere Schwester Trudchen brachte ihre Freundin Hanna Juppen mit ins Haus, die im Lebensmittelgeschäft, einem Tante-Emma-Laden, als Verkäuferin lernte. Hanna sah niedlich aus. Sie trug ihr dunkelblondes, gewelltes Haar halb lang. Sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, eine durchaus kräftige Figur, war mittelgroß und hatte ein sympathisches Wesen.

      Damals spielte sich das Leben nach Arbeitsschluss zum großen Teil zu Hause ab. Im Radio dudelte leise Musik. Die Mutter saß am Herd und sorgte vor allem im Winter für eine mollige Wärme. Dann spielten Trudchen, Hanna Juppen und Karl-Heinz Karten oder Spiele, und es kam öfter vor, dass die Mutter ihren Sohn bat, Trudchens Freundin nach Hause zu bringen.

      Hanna wohnte in Ückerath im Mühlenbuschweg, nicht weit entfernt von der elterlichen Wohnung. Die idyllische Gegend bot den beiden reichlich Gelegenheit, im Schutz hochgewachsener Sträucher und Bäume zu knutschen. Es wunderte deshalb nicht, dass Hanna Juppen, sie war gerade 18 Jahre alt geworden, ihren Karl-Heinz heiraten musste.

      Ihre Eltern, der Vater war Hilfsarbeiter bei Bayer Dormagen, nahmen das ohne große Proteste zur Kenntnis und richteten die Hochzeit aus. Karl-Heinz Matulla liebte seine Hanna und verstand im Sinne der damaligen Zeit die Geburt eines gesunden Jungen als ein Glücksfall, obwohl er als Vater mit 22 Jahren noch recht jung war.

      Unverdrossen ging er sein berufliches Ziel an. Er bestand die Meisterprüfung und übernahm nach einigen Jahren von seinem erkrankten Chef, Reinhard Nobis, die Opelwerkstatt mitsamt dem Geschäfts- und Wohngebäude auf der Theodor-Storm-Straße in Nievenheim. Der alte Kfz-Meister zog zu seiner Tochter nach Xanten, wo er kurz drauf starb.

      Der kleine Phillip, so hieß der Sohn der Eheleute Matulla, wuchs mit viel Liebe heran und genoss eine Sonderrolle in der Familie, da ihm noch drei weitere Kinder folgten, die aber alle Mädchen waren. So nimmt es nicht wunder, dass Phillip auch von seinem Großvater nicht nur wahnsinnig geliebt, sondern auch verwöhnt wurde.

      Das Geschäft expandierte. Die Matullas erlangten Wohlstand und Reichtum, nicht unverdient, denn sie lebten nicht nur für das Geschäft, sondern auch bescheiden.

      Phillip Matulla war ein pfiffiger Junge, der sich nicht nur für Autos interessierte. Er wuchs zu einem guten Leichtathleten heran und überflügelte seine Klassenkameraden mit seinem überdurchschnittlichen Wissensdrang. Er durchkreuzte die Absichten seiner Eltern, indem er nach dem Erwerb der Mittleren Reife den Wunsch äußerte, das Abitur zu machen. Sie hatten gehofft, Phillip würde in die Fußstapfen seines Vaters treten und eine Kfz-Ausbildung absolvieren und später den Betrieb übernehmen.

      Seine Entscheidung nahm Herta, die älteste seiner Schwestern, zum willkommenen Anlass, einzubrechen in eine Domäne der Männerwelt und im heimischen Betrieb den Beruf des Kfz-Mechanikers zu lernen, während ihr älterer Bruder Phillip nach Erhalt des Abiturs sich an der Universität in Köln für das Studium der Germanistik einschrieb.

      
    Damalige Verhältnisse zu Grunde gelegt, war er schon viel in der Welt herumgekommen, was er zum Teil dem Sport verdankte. Hinzu kamen seine abenteuerlichen Rucksackreisen nach Marokko und Algerien sowie der Besuch der europäischen Länder.

      Phillip Matulla hatte gewiss Chancen bei den Mädchen. Doch er hatte sich bisher auf lockere Freundschaften beschränkt, da es ihm zu früh erschien, sich bereits zu binden. Das änderte sich schlagartig, als er das Dormagener Reisebüro aufsuchte und dort einen Flug nach New York buchte. Es war nicht so, wie es irrtümlich klingen mag, als spielte das Geld für teure Reisen keine Rolle. Sein Opa hatte ihm das Geld für den Flug zum Geburtstag geschenkt, den Rest hatte er sich bei der Spedition Harry Hamacher verdient, wo er in den Semesterferien aushalf.

      Fasziniert stand er vor der Reisebüroangestellten und wusste für Sekunden keinen Ton herauszubringen. Ihm liefen Schauer über den Rücken. Das Lächeln in dem hübschen Gesicht der jungen Frau und ihre Selbstsicherheit irritierten ihn.

      »Sie möchten verreisen?«, fragte sie und bat den Kunden, Platz zu nehmen.

      Phillip Matulla setzte sich auf den Kundenstuhl und betrachtete fasziniert die gut aussehende junge Dame, die ihm offen ihre Sympathie zeigte.

      »Ja, eigentlich will ich nach Amerika verreisen«, sagte er verlegen.

      Marga Stamm lachte auf. »Wenn Sie noch sagen, wohin die Reise gehen soll, dann kann ich Ihnen sagen, ob ich Sie beneide«, meinte sie.

      »Noch vor Semesterbeginn kurz nach New York«, sagte er.

      »Sie reisen wahrscheinlich viel. Wenn Sie keine festen Präferenzen für eine Fluglinie haben, empfehle ich die KLM ab Amsterdam. Hin- und Rückflug für 610 Euro. Die British Airways kostet von London hin und zurück 672 Euro«, sagte sie und suchte die Unterlagen hervor.

      »Und die Lufthansa?«, fragte Phillip Matulla.

      »Ich glaube, die ist ausgebucht. Da muss ich nachsehen«, sagte Marga und studierte die Unterlagen. »Ab Düsseldorf kostet der Lufthansa-Flug 681 Euro. Da benötige ich von Ihnen das genaue Datum ihrer Reise.«

      Phillip Matulla überlegte. »Von Sonnabend, dem 9. März, bis Sonnabend, dem 16. März, mit der Lufthansa«, sagte er und betrachtete die Angestellte fasziniert.

      »Wenn Sie möchten, reserviere ich einen Platz. Hinflug acht Uhr fünfzehn ab Düsseldorf und ab New York um zehn Uhr dreißig«, sagte sie und schaute ihn durchdringend an.

      Der Student spürte eine aufwallende Hitze. Sein Gesicht lief rot an.

      »Hervorragend, den Flug nehme ich«, sagte er.

      »Ich benötige Ihren Reisepass, Namen und Ihre Adresse«, antwortete Marga Stamm und sah ihn verlegen an. Sie nahm die Papiere in Empfang, stellte den Auftrag aus und bat ihn zu unterschreiben. »Das Ticket und Ihr Ausweis werden ihnen zugestellt«, sagte sie, während er zur Brieftasche griff und zahlte.

      »Eine Frage«, sagte Phillip Matulla, der einen Grund suchte, sie wiederzusehen. »Kann ich die Unterlagen nicht abholen, denn ich fahre für die Spedition Hamacher und bin sehr wenig zuhause?«

      »Das geht in Ordnung. Kommen Sie drei Tage vor Reiseantritt«, sagte sie.

      Der Student bemerkte ihren verlegenen Blick. Er wusste, dass es nicht üblich war, reichte ihr dennoch die Hand und drückte sie.

      »Auf Wiedersehen«, sagte sie mit einem anheimelnden Lächeln.

      »Tschüss«, antwortete er und verließ das Reisebüro. Ihn ergriff ein Gefühl wie nach einem sportlichen Erfolg, mehr noch. Es kam ihm vor, als würde er sie kennen. Das Schicksal hatte ihn geführt. Sein Opa hatte ihm die Reise zum Geburtstag geschenkt.

      »Junge, mir war es nicht vergönnt, in Manhattan die Hochhäuser zu bewundern, auf der Plattform des Empire State Building zu stehen und im Central Park zu bummeln. Jetzt habe ich das Geld, aber eine kranke Frau«, hatte er gesagt.

      Als Phillip kurz vor Reiseantritt die Reiseunterlagen abholte, bediente Marga Stamm ihn wieder. Sie erklärte sich gerne bereit, mit ihm im Stadtcafé eine Tasse Kaffee zu trinken.

      
    Am Freitagabend nach Feierabend stieg Marga Stamm zu Phillip Matulla in den Opel Kadett und fuhr mit ihm bei herrlichem Wetter zum Mühlenbusch. Die Bäume trugen junge Blätter. Die Luft roch mild und würzig. Sie spazierten Hand in Hand durch den Wald, ohne viel zu sprechen. Hin und wieder blieben sie stehen und küssten sich. Sie hatten sich gefunden für einen langen gemeinsamen Weg.

      Anschließend aßen sie im Klosterhof ein Schinkenbrot und tranken dazu Kaffee. Da gab es eine Menge zu erzählen. Dazu reichte der Abend nicht. Sie trafen sich auch am nächsten Tag, und als Phillip Matulla nach Amerika flog, fühlte er zum ersten Mal einen leichten Abschiedsschmerz.

       

      Schon vom Äußeren her wurden die Behinderten des Birkenhofes von vielen Menschen geschnitten, und es gehörte eine Menge Nächstenliebe dazu, sie zu betreuen. Dabei machten sie ihren Betreuern und Zivildienstleistenden oft das Leben schwer, wenn sie uneinsichtig auf ihre Anforderungen reagierten.

      Albert Spatfeld musste ständig auf der Hut sein und sie zur Mitarbeit motivieren. Anfangs fiel es ihm nicht leicht, seinen Ekel zu überwinden, wenn er sie zur Toilette begleitete. Sie unterlagen unberechenbaren Gemütsschwankungen und entwickelten enorme Kräfte, wenn sie ausrasteten.

      In der Regel wurden die Schützlinge nach dem Frühstück in die Werkstätten geführt, wo sie an den Arbeitstischen einfache Metallteile miteinander verschraubten. Dabei war es an der Tagesordnung, dass irgendjemand von ihnen quengelte. Es war eine nervenaufreibende Angelegenheit, die Albert Spatfeld oft zur Verzweiflung brachte.

      An den freien Tagen fuhr er nach Aachen, seine Freundin Carmen Angeniess besuchen. In der Studentenstadt gab es eine Menge preiswerter und gemütlicher Kneipen, deren Besuch für Ausgleich sorgte. Seine Eltern sahen das zwar nicht gerne, sie waren aber andererseits mit ihm sehr zufrieden. Er versah ohne Meckerei seinen harten Dienst und bereitete ihnen auch anderweitig keine Probleme.

      Auch Carmen Angeniess wusste, worum es ging. Sie nahm das Studium ernst und hatte sich zu ihrem Vorteil verändert, wie Alberts Eltern nach einem Besuch in Aachen meinten. Davon profitierte auch ihr Sohn. Carmen legte jetzt Wert auf elegante Kleidung, frisierte ihr schwarzes Haar elegant zu einem Dutt und beeinflusste Albert insoweit, dass er selbst dem Kauf eines eleganten Anzuges zustimmte, den er bei festlichen Angelegenheiten trug.

      Albert Spatfeld hatte sich mit elterlicher Unterstützung einen Golf gekauft. Er lebte in Harmonie im elterlichen Haus. Allerdings wurde sie beeinträchtigt, wenn Albert auf seine Studienpläne zu sprechen kam. Frau Spatfeld und ihr Mann hatten alles unternommen, ihn umzustimmen. Doch er blieb bei seinem Vorsatz.

      Gegen Ende seines Ersatzdienstes meldete er sich zum Kunststudium für das kommende Semester an und reichte die geforderte Kunstmappe mit selbst erstellten Arbeiten bei der Düsseldorfer Kunstakademie ein. Sie boten einen guten Querschnitt verschiedener Motive und sprachen für seine Begabung. Es waren Aquarelle von den Rheinlandschaften bei Himmelgeist und Benrath, Federzeichnungen aus der Alltagswelt und jede Menge Aktarbeiten von Carmen.

      Zum Leidwesen seiner Mutter bekam er einen Studienplatz an der immer noch berühmten Kunstakademie. Die Mutter zeigte sich versöhnlich. Sie rief Carmen Angeniess in Aachen an und bat sie, an einer kleinen Feier am Tage der Immatrikulation zu Ehren ihres Sohnes teilzunehmen.

      An diesem Abend, der sehr harmonisch verlief, eröffnete Alberts Vater ihm, dass er die Kosten des Studiums voll übernehmen werde, und dazu, um eine klare Trennlinie zwischen dem werdenden Künstler und seinen bürgerlichen Eltern zu ziehen, die Miete für eine angemessene Wohnung in der Nähe der Akademie bezahlen werde. Denn, so begründete der Vater seine großzügige Haltung, »Albert braucht Platz, um sich in jeder Richtung zu entwickeln.«

      Das war mit Sicherheit eine kluge Entscheidung. Albert nahm das Angebot dankend an. Er verpflichtete sich, dem Vater, natürlich auch der Mutter, mit guten Leistungen zu danken. Und feierlich wie einen Schwur gab er allen an diesem Abend ein außergewöhnliches Versprechen.

      
    »Liebe Eltern und liebe Carmen, heute am Abend meiner Immatrikulation verspreche ich dankbar, dass der Name Spatfeld einst Berühmtheit erlangen werde, so wahr mir Gott helfe.«

      Das nahmen die Eltern mit Gelächter entgegen. Sie befürchteten, dass ihr Sohn der schönen, zigeunerhaften Carmen Angeniess nicht nur hörig, sondern ihr auch geistig unterlegen war. Sie hatte das Zeug zu einer guten Ärztin. Dem gegenüber stand seine versponnene Idee, als Künstler in dieser materiellen, harten und brutalen Welt Fuß zu fassen.

      Während Albert sich in der neuen Wohnung auf der Jan-Wellem-Straße, in Düsseldorfs berühmter Altstadtlage im dritten Stock gelegen, einlebte, bestand Carmen Angeniess das Physikum, die erste Hürde eines jeden Medizinstudenten, mit der Traumnote »eins«. Sie und Albert pendelten an den Wochenenden zwischen Düsseldorf und Aachen. Und auch in den Semesterferien lebten sie zusammen, mal hier, mal da. Sie war als Studentin im Besitze einer kostenlosen Bezirkskarte der Bundesbahn, und Albert war mit seinem Golf unabhängig.

      Sie nahmen Teil am kulturellen Leben der schönen Großstädte. Das auszunutzen fiel beiden sozusagen in den Schoß, denn Carmen Angeniess bekam schon sehr früh von ihrem Professor eine Doktorarbeit, die sowohl die Forschung des Aachener Klinikums als auch die der Düsseldorfer Uniklinik betraf. Im Vordergrund ihrer Arbeit stand das medizinische Interesse an der Haltbarkeit der künstlichen Hüftgelenke bei Patienten über 65 Jahren.

      Auch Albert fand eine lohnende Heimarbeit. Für einen Tapetenhersteller in Düren entwarf er Muster, die er den Kindersendungen der Fernsehanstalten zu entnehmen hatte. Die Tätigkeit erfüllte ihn mit Stolz. Sie diente ihm als Beweis seiner Begabung und für seine These, dass auch in der heutigen Zeit die Künstler nicht verhungern müssen.

      Natürlich bewunderten die Eltern die nach Alberts Entwürfen hergestellten Kindertapeten, sahen darin aber keinen Beweis für die Rentabilität seines Studiums. Im Gegenteil zeichnete sich bereits ab, was sie vorausgesehen hatten.

      
    Wenn Carmen in der Universitätsklinik an den Ärzteberichten saß oder Patientenbefragungen auswertete, stand Albert in der Küche oder an der Waschmaschine, und abends fand er dann zu seinen Tapeten.

      Als Vater Spatfeld bei der Firma Henkel mit einer hohen finanziellen Abfindung in den vorgezogenen Ruhestand gehen konnte, war es die Mutter, die ihn drängte, das Angebot anzunehmen. Sie kränkelte und klagte ständig über Schmerzen. Daraufhin vermieteten sie ihr Haus in Holthausen, zogen nach Mallorca und kauften sich dort eine Eigentumswohnung. Es war nicht nur das mediterrane Klima, sondern auch der Abstand zu Albert und Carmen, die es mit sich brachten, dass Mutter Spatfeld im fernen Spanien auflebte.

      Selbstverständlich riss der Kontakt nicht ab. Albert besuchte seine Eltern in den Semesterferien, meistens alleine, während Carmen sich auf das Examen vorbereitete. Auch Albert machte Fortschritte, musste dennoch etliche Semester hinter sich bringen bis zum Examen.

      Albert war in der Tat völlig ausgelastet. Der Haushalt und die gut florierende Nebentätigkeit für die Tapetenfabrik in Düren füllten seine Zeit aus. Daran änderte sich auch nichts, als Carmen das Examen bestand und kurz danach ihren Doktor machte.

      Sie setzte in Aachen am Klinikum ihre Facharztausbildung fort, während Albert in Düsseldorf begann, sich auf sein Examen vorzubereiten. Für beide begann eine stressige Zeit. Sie sahen sich wenig. Albert saß unter Examensdruck, und Carmen leistete am Klinikum in Aachen die praktische Krankenhauszeit mit den anfallenden Überstunden ab.

      Doch auch diese Zeit hatte ein Ende. Albert feierte schließlich sein Examen und Carmen ihre Fachärztin. Sie blieb am Klinikum in Aachen. Albert gab die Wohnung in Düsseldorf auf, zog als freier Künstler zu Carmen nach Aachen. Er träumte von einer zukünftigen, produktiven Zeit als Maler in der alten Kaiserstadt.

      Carmen zeigte ihm ihre Verbundenheit und heiratete Albert, der noch keine potenziellen Käufer für seine neuen Werke gefunden hatte. Doch überraschte ihn die frohe Nachricht, dass er Vater wurde.

      
    Carmen bekam ihr erstes Kind. Anlässlich des freudigen Ereignisses kamen die Eltern von Mallorca zu Besuch nach Aachen. Die Freude war groß. Sie bewunderten den kleinen Jungen, der bei der Geburt 4250 Gramm wog und 52 Zentimeter groß war. Als Carmen mit dem Baby das Klinikum verließ, machten sie zur Geburt des Jungen ein finanzielles Geschenk und flogen nicht ohne Sorgenfalten zurück nach Mallorca, denn es zeichnete sich alles so ab, wie sie es erwartet hatten.

      Carmen gab zu verstehen, dass sie so schnell wie möglich wieder arbeiten wollte. Für Albert blieb die Rolle als Hausmann. Selbst die Tapetenmustererstellung fiel der Betreuung des kleinen, niedlichen Kevin zum Opfer. Der kleine Kevin krempelte alles um. Er stand plötzlich im Mittelpunkt. Um ihn drehte sich alles. Dabei agierte Albert immer mehr in der Rolle des Erziehers. Er zeigte großes Geschick im Umgang mit dem Baby und schloss das Kind in sein Herz.

      Natürlich hatte auch die Mutter den Jungen gern. Aber Carmen ging in ihrem Beruf auf und sah sich auch notgedrungen in der Rolle des Ernährers, da Alberts Kunst keine Früchte trug. Carmen bewährte sich wieder im Team des Klinikums.

      Doch jetzt traten Mängel zum Vorschein, die bisher keine Rolle gespielt hatten. So passte der Kinderwagen nicht auf den Balkon, und es war zu laut im Haus. Das empfanden Carmen und Albert als störende Zumutungen. Das rief den Opa erneut auf den Plan. Er verkaufte seinen Bungalow in Itter und kaufte in Aachen-Brand ein Grundstück. Es bot genügend Platz für ein Haus, Auslauf, Schaukel und Sandkasten für seinen Enkel. Kurz danach begannen die Handwerker mit dem Bau.

      Der Opa flog extra ein, um die Bauarbeiten zu kontrollieren. Er tat es für Kevin, der sich großartig entwickelte, und für ihren Sohn Albert. Carmen verhielt sich in ihren Augen als promovierte Internistin arrogant. Sie wusste auch nicht einzuschätzen, was Albert leistete. Er sorgte dafür, dass ihre weißen Kittel vorrätig waren und die Wäsche gebügelt im Schrank hing. Dafür lebte er von ihrem Einkommen.

      
    Dabei brauchte Carmen viel Geld für sich. Sie zog sich gerne schick an und machte etwas her mit ihrem südländischen Aussehen. Sie liebte es, im Gegensatz zu Albert, auszugehen, und fühlte sich wohl in Gesellschaft ihrer Kollegen. Dazu hatte sie am Klinikum oft Gelegenheit, denn im Rahmen der Funktion als Ausbildungskrankenhaus gab es zum Feiern viele Anlässe.

      Oft hatte Albert den Eindruck, Carmen käme nur zum Schlafen nach Hause. Wie in anderen Städten, so war auch in Aachen der Betrieb am Klinikum nur mit Überstunden der Ärzte aufrechtzuhalten. Dennoch kam der kleine Kevin nicht zu kurz. Er hielt es allerdings auf ihren Armen nicht lange aus und ließ sich nur ungern von der Mama küssen.

      Als Kevin drei Jahre und älter war, ließ er seinem Papa etwas mehr Zeit, die Albert nutzte, sich wieder künstlerisch zu betätigen, eine Beschäftigung, die ihm viel Freude bereitete, aber seine finanzielle Situation nicht verbesserte. Er hatte neben starken Abstraktionen auch gegenständliche Bilder anzubieten, die trotz aller Bemühungen keine Käufer fanden. Aber im neuen Haus hatte er wenigstens Platz und genügend Lagermöglichkeiten für seine Werke.

      Ohne das offene Gespräch mit Carmen zu suchen, täuschte er den Verkauf einiger seiner Werke vor und nahm bei der Stadtsparkasse einen Kredit auf, um flüssig zu bleiben. Carmen fuhr ihren eigenen Wagen – einen Golf Cabrio –, und er hatte sich einen Traum erfüllt und einen BMW gekauft.

      Er flog mit Kevin nach Mallorca, um seine Mutter noch einmal zu sehen, bevor sie starb. Sie hatte Darmkrebs. Ein halbes Jahr nach ihrem Tod verunglückte sein Vater tödlich, als er mit Kevin zu Besuch auf Mallorca war. Er stürzte nach einem Schwächeanfall hinter dem Haus auf einen Felsen und verstarb, bevor der Arzt kam.

      So furchtbar auch der Tod seiner Eltern für Albert war, so hatte er andererseits doch auch nicht zu verachtende Folgen. Der Verkauf der großen spanischen Wohnung gestattete es Albert, seine Kredite zu tilgen.

      Kevin entwickelte sich prächtig. Er war für sein Alter groß und kräftig. Er hatte von seiner Mutter den dunklen Teint und die schwarzen Locken geerbt. Er genoss eine ziemlich freie Erziehung. Kevin war weder weinerlich noch ein ungezähmter Draufgänger. Er handelte überlegt und hatte ein freundliches Wesen. Zum vierten Geburtstag schenkte sein Papa ihm eine Spanienreise nach Nerja.

      Das alte spanische Seebad mit dem Balkon Europa lag in der Nähe von Malaga und war ihm im Reisebüro empfohlen worden. Sie flogen ab Düsseldorf. Die Mama fuhr sie zum Flughafen. Kevin war sehr erstaunt, weil die Mama gar nicht traurig war.

      »Mama, Papa sagte, fünf Wochen ist eine lange Zeit. Wieso bist du so lustig, wenn wir verreisen«?, fragte der Sohn und hatte Tränen in den Augen.

      »Ich freue mich für dich. Du und Papa am Strand! Dann die Sonne«, antwortete sie und sah den Sohn liebevoll an.

      Zwischen ihr und Albert war es schon lange nicht mehr wie früher. Er verzichtete darauf, sie mit seinen Wünschen zu bedrängen. Wenn sie zu Hause war und er abends zu ihr kam, um mit ihr zu schlafen, dann verzog sie angewidert das Gesicht. Sie fand sein menschliches Verlangen »tierisch«. Auch musste er sich von ihr sagen lassen, dass er ein Versager war, aus dem nur ein Hausmann geworden war.

      Diese meist in lächelnder Weise so dahingeworfenen Bemerkungen erregten seine Bitterkeit. Sie aß meistens in der Mensa des Klinikums und bezeichnete seine Kochkünste als die mageren Reste seiner groß gepriesenen Kreativität. Ihre stichelnde Ironie konnte schmerzen. Wohlgemerkt, sie bediente sich nicht immer dieser Redensarten, doch wenn sie ihren Willen nicht bekam, konnte sie noch deutlicher werden. Zugegebenerweise kann nur bestätigt werden, dass Carmen eine ausgezeichnete Ärztin war, über Führungsqualitäten verfügte und vor einer sehr erfolgreichen Laufbahn stand. Verständlich, sie hatte Zeit, ihren beruflichen Verpflichtungen nachzukommen.

      Carmen drückte Kevin, gab ihm einen Kuss, reichte ihm den Rucksack an. Sie gab Albert die Hand.

      »Ich wünsche euch schöne Ferien! Pass gut auf Kevin auf!«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.

      
    Sie winkten ihr zu, als sie in den Wagen stieg und davonfuhr. Albert nahm Kevin an die Hand und ging mit ihm zum Abfertigungsschalter. Sie flogen mit der Lufthansa nach Malaga.

      Kevin war schon mehrmals nach Mallorca geflogen, als die Oma und der Opa noch lebten. Er kannte sich aus. Sie sahen durch die großen Trennscheiben auf die wartenden Maschinen. Auch drinnen hörte man ihre Motoren. Die Zeit verstrich schnell. Schließlich stellten sie sich in die Warteschlange, nahmen die Bordkarten in Empfang und stiegen ein.

      Punkt 8 Uhr verließ die Maschine die Startbahn und hob ab. Kevin hatte rote Bäckchen vor Aufregung. Er hatte einen Fensterplatz bekommen und hatte einen herrlichen Ausblick, denn nur wenige Wolken trieben bei aufgehender Sonne am Himmel. Die Bordbedienung servierte ein Frühstück.

      Albert betrachtete voller Stolz seinen Sohn. Er dachte an Carmen, die es auch ihm gegenüber an Herzenswärme vermissen ließ.

      In Malaga mussten sie am Fließband auf ihr Gepäck etwas warten. Dann verließen sie das Gebäude. Sie stiegen vor dem Flughafen in ein Taxi und ließen sich nach Nerja fahren. Die alte Küstenstadt lag 60 Kilometer vom Flughafen entfernt. Die Fahrt am Meer entlang durch Kleinstädte, Fischerdörfer und aufragende Berge verlief recht angenehm. Das Hotel »Perla Negra« lag direkt am Strand.

       

      Für Heide Calvis brach eine Welt zusammen. Sie hatte alles Menschenmögliche getan, das Baby gesund zu Welt zu bringen. Von der Ernährung bis hin zum Schwangerschaftssport war sie den Ratschlägen des Gynäkologen gefolgt.

      Es war kein Trost für sie, zu erfahren, dass dieser Kindestod auf alle zehntausend Geburten ein einziges Mal auftrat. Sie machte sich dennoch Vorwürfe. Erst recht tat es ihr auch wegen Jesko leid. Er hatte schon voreilig Spielsachen für das Baby gekauft, von dem es hieß, dass es ein Junge werden würde.

      Jesko machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. Natürlich machte er Heide keinen Vorwurf. Erschwerend kam hinzu, dass sie bereits älter war.

      
    Sie unternahmen im Frühjahr eine Autoreise durch Frankreich mit einem mehrtägigen Aufenthalt in Lourdes, und da sie gläubig war und sich von der Madonna Hilfe versprach, gab sie sich den Gebeten hin. Umso größer war die Freude, als sie im Mai alle Symptome einer Schwangerschaft spürte.

      Jesko schöpfte wieder Hoffnung und schickte Heide für ein paar Wochen nach Baltrum. Er erhoffte sich davon eine beruhigende Wirkung auf Heide.

      Da ereignete sich das Unfassbare. Sie half der Mutter am Nachmittag in der Küche des Cafés. Plötzlich brach sie zusammen. Der sofort alarmierte Arzt erkannte schnell die Ursache. Bei Heide waren Blutungen eingetreten. Der Inselarzt forderte einen Hubschrauber an und ließ die Patientin nach Sanderbusch zum Landeskrankenhaus fliegen. Heide wurde sofort operiert.

      Jesko Calvis befand sich zu der Zeit bei einem Bauherrn in Oldenburg. Er unterbrach die Verhandlung und fuhr sofort nach Sanderbusch. Seine Frau befand sich noch in der Narkose. Sie war nicht ansprechbar. Eine Schwester brachte ihn zum Professor, der noch auf der Station war.

      »Herr Calvis, nehmen Sie bitte Platz«, sagte der etwa 50-jährige Mediziner. »Es war eine schlimme Sache. Ihre Frau wäre um ein Haar verblutet. Um ihr Leben zu retten, mussten wir den Fötus opfern. Leider muss ich Ihnen dazu mitteilen, dass Ihre Frau nach der Operation kein Baby mehr gebären kann.«

      Der Professor saß an seinem Schreibtisch und schaute auf den vor ihm liegenden Bericht.

      Jesko Calvis fühlte eine Hitzewallung. Die Worte dröhnten in seinen Ohren. Er öffnete den Knoten seiner Krawatte und steckte die Hände in die Taschen seines Sommerjacketts.

      »Das ist furchtbar. Wir wünschten uns das Kind so sehr«, sagte er und stierte auf das Regal, das voll gestopft mit medizinischen Lehrbüchern war.

      Es wurde ruhig auf der Station.

      »Wenn Sie das wünschen, werde ich mit Ihrer Frau sprechen und es ihr mitteilen«, sagte der Professor.

      
    »Wann ist sie wieder ansprechbar?«, fragte Jesko Calvis.

      »Sie können um zwanzig Uhr zu ihr. Sie braucht viel Ruhe«, sagte der Professor.

      »Ich werde es ihr schonend beibringen. Um zwanzig Uhr gehe ich zu ihr«, sagte Jesko Calvis.

      »Zimmer 112, Block B, Privatstation«, sagte der Professor. Er erhob sich und reichte Jesko die Hand.

      Jesko Calvis ging zum Wartezimmer. Die Schwester brachte ihm einen Kaffee. Er saß an einem kleinen Tisch und stierte durch das breite Fenster in den Park, in dem Rhododendronsträucher blühten. Die Bäume trugen frisches Grün. Ihre Äste wippten im leichten Abendwind.

      Jesko Calvis war enttäuscht vom Leben. Fast hätte das Kind die Mutter getötet. Schon für das erste Kind hatte er das Zimmer hergerichtet. Und nun das! Er dachte an Heide. Sie konnte ihm kein Kind schenken. Er würde keinen Sohn haben, der später sein Werk fortsetzte! Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf, der ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Doch dann tat ihm Heide leid. Auch sie litt seelische Qualen. Hinzu kam der körperliche Schmerz. Er trank vom Kaffee.

      »Dann bin ich der letzte Calvis«, stellte er bitter fest und beschloss, Heide weiter zu lieben und sie glücklich zu machen. Er hatte Geld genug verdient. Es reichte für Heide und ihn. Doch er mochte gar nicht daran denken, wenn er ohne sinnvolle Beschäftigung war. Er brauchte seine Arbeit, um zu vergessen.

      Die Krankenschwester erschien. Sie blieb in Türnähe stehen.

      »Ihr Frau ist aus der Narkose erwacht«, sagte sie ernst.

      Jesko Calvis stand auf und folgte der Schwester. Sie führte ihn an Krankenzimmern vorbei über einen langen Flur. Die Nachtbeleuchtung war bereits eingeschaltet. An der letzten Tür blieb sie stehen.

      »Sie können eintreten«, sagte sie und öffnete vorsichtig die Tür. »Meine Kollegin ist bei ihr. Ihre Frau ist noch sehr schwach.«

      Er betrat das Zimmer. Die junge Krankenschwester trat zur Seite. Heide Calvis lag flach in dem Bett. Die Decke war bis zum Hals hochgezogen. Ihr blondes langes Haar bedeckte das Kopfkissen. Ihr Gesicht wirkte blass. Sie weinte, als er sich über sie beugte und sie küsste.

      »Kleines, du musst jetzt tapfer sein. Ich brauche dich noch«, sagte er, während ihm Tränen über das Gesicht liefen.

      »Ich kann dir keinen Jungen mehr gebären«, schluchzte sie.

      Er nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen. »Wenn es so sein soll, dann können wir nichts daran ändern. Die Hauptsache ist, dass du wieder gesund wirst. Ich habe mit dem Professor gesprochen. Du wärst mir um Haaresbreite auch noch gestorben.«

      »Ein Kind hätte mich so glücklich gemacht«, sagte sie abgehackt unter Tränen.

      »Heide, Gott hat es nicht zugelassen. Wir haben uns darin zu schicken«, antwortete er, holte Tempotücher aus seiner Jacketttasche, wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und strich ihr durch das Haar.

      Die Tür öffnete sich. Die Schwester trat ein. Sie trug ein Tablett, auf dem eine Spritze lag. Ihre Kollegin sah ihn an.

      »Herr Calvis, Ihre Frau braucht Ruhe. Sie bekommt jetzt eine Injektion für die Nacht. Ich bleibe bei ihr. Es wird Zeit, dass Sie sie alleine lassen«, sagte sie.

      Jesko Calvis beugte sich über Heide und küsste ihre Stirn. »Sei tapfer, Kleines. Morgen komme ich wieder«, sagte er und verließ das Krankenzimmer.

      Er fuhr nach Wilhelmshaven in seine Wohnung. Es war schon spät, als er dort ankam. Dem Apartment fehlte es nicht an Gemütlichkeit. Eine Putzfrau hielt es sauber. Ihm kamen die Räume leer und ungemütlich vor. Ihm fehlte Heide. Dennoch begann eine aufkeimende Distanz zu ihr sein Denken zu bestimmen. Es war ihm unbeschreiblich. So als würde seine Frau an einer unheilvollen, ansteckenden Krankheit leiden, fürchtete er ihre Nähe. Er erschrak bei dem Gedanken, mit ihr zu schlafen. Heide hatte schlagartig für ihn ihren sexuellen Reiz verloren, nachdem sie durch die Operation unfruchtbar geworden war.

      Er verwarf aufgebracht diese Gedanken und trank Bier, um seine Nerven zu beruhigen. Gott sei Dank befand Heide sich nicht mehr in Lebensgefahr. Es hätte schlimmer kommen können, dachte er. Wenn sie das Gröbste überstanden hatte, dann werde ich sie nach Nerja bringen. Dort kann sie sich im Mittelmeerklima bei spanischer Sonne mit dem Blick auf das Meer und die Berge der Sierra Nevada vom tief sitzenden Schock erholen.

      Auch er musste mit der Tatsache fertig werden, dass sein Traum, ein Kind zu haben, unerfüllt bleiben würde. Nie würde er zustimmen, wenn Heide auf die Idee käme, ein Kind zu adoptieren. Das betrachtete er als einen Betrug an dem unmündigen Wesen. Denn er war der Meinung, dass die Liebe der natürlichen Eltern zu ihrem Kind einmalig und unverwechselbar war.

      Er saß noch lange im Schreibtischsessel und grübelte. Schließlich zog er sich aus und legte sich zum Schlafen auf die Liege. Der reichliche Bierkonsum garantierte ihm einen festen, tiefen Schlaf.

      Es war bereits 9 Uhr, als das Telefon klingelte. Seine Sekretärin hatte nach vergeblichen Versuchen, ihn in Berum zu erreichen, ihn in der Wilhelmshavener Wohnung ausfindig gemacht. Sie erinnerte ihn an wichtige Termine und bat ihn, die Post zu unterschreiben.

      Er duschte, zog sich an und rief in Sanderbusch an. Die Rezeption verband ihn mit der Station. Heide hatte gut geschlafen. Ihre Schmerzen waren erträglich. Telefonieren durfte sie noch nicht. Er ließ Grüße bestellen, verließ die Wohnung und fuhr zum Café Köhler, um dort zu frühstücken.

      Er richtete es so ein, dass er Heide jeden Nachmittag besuchen konnte. Sie machte gesundheitliche Fortschritte und konnte bereits nach zehn Tagen das Krankenhaus verlassen. Den Vorschlag, nach Nerja zu reisen, fasste sie wie ein Geschenk auf. Nach allem, was sich ereignet hatte, benötigte sie Zeit und Ruhe, um mit sich selbst wieder ins Reine zu kommen.

       

      Die ehrwürdige, historische und malerische Fischerstadt Nerja hat ihren alten Glanz in die Neuzeit gerettet. Sie hat drei hervorragende Sandstrände, die über einen Rundweg und in Steinen gehauene Stufen erreichbar sind. Gegen die steilen, schroffen Felswände donnern unaufhörlich die Brecher.

      
    Das Taxi fuhr langsam an der Kirche vorbei und hielt dann.

      »Hotel Perla Negra, Señor«, sagte der Taxifahrer und zeigte auf die geöffnete Tür und die Fenster des Eingangs.

      »Gracias«, sagte Albert Spatfeld und verließ mit Kevin den Wagen.

      »Papa, ist das schön. Unten ist der Strand. Da baden Kinder«, sagte Kevin aufgeregt.

      Sie nahmen das Gepäck und betraten das Hotel. Hinter einem Holztresen stand eine junge Frau. Sie hatte schwarzbraunes Haar und einen dunklen Teint. Sie war klein und hübsch.

      »Die Gäste aus Deutschland«, sagte sie.

      Albert Spatfeld stellte sich und seinen Sohn vor.

      »Na, kleiner Herzensbrecher«, sagte die Angestellte und strich Kevin durch das Haar. »Sie haben das Zimmer 23. Es bietet Meerblick. Frühstück, Mittagessen und Abendbrot wird im Speisesaal serviert. Er befindet sich am Ende dieses Flurs. Sie können hier oben in den Räumen gerne Getränke zu sich nehmen. Die müssen Sie allerdings besonders bezahlen.«

      Albert Spatfeld reichte ihr die Hotelgutscheine und hatte noch einige Fragen.

      »Ich lasse Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen. In einer Viertelstunde servieren wir Ihnen im Speisessaal noch eine verspätete Mahlzeit«, sagte sie.

      Das Zimmer hatte eine Dusche mit abgetrenntem WC, einen kleinen Korridor und einen Balkon. Es war gemütlich eingerichtet und enthielt neben einer breiten Liege noch zusätzlich eine Leseecke.

      Auch der Speisesaal mit seiner Fensterfront, die die Sicht in die Stadt und die Berge ließ, sagte Albert zu. Ein Ober servierte ihnen ein schmackhaftes Essen aus Hühnerfleisch und einer Paprikasauce, dazu gab es gekochte Birnen.

      Anschließend suchten sie den Strand auf. Albert legte sich auf eine Liege unter einem Sonnenschirm und schaute fasziniert auf das Seepanorama, während Kevin mit seinem Bagger im Sand spielte und damit begann, sich mit einer Österreicherin seines Alters anzufreunden.

      Am Abend rief Albert zuhause an. Er berichtete in seiner blumenreichen Art begeistert und ließ Kevin zu Wort kommen. Die Mama hörte zu, gab sich locker und war ganz Ohr. Sie bat Kevin um weitere Meldungen.

      Auch während der nächsten Tage schien die Sonne unvermindert. Ein kühler Seewind machte die Hitze erträglich. Albert war mit Kevin übereingekommen, nach dem Frühstück in Nerja zu bummeln, im Café zu sitzen oder in den Bergen zu kraxeln und nachmittags an einen der drei Strände zu sonnen und zu baden.

      Meistens jedoch blieben sie am Hotelstrand, weil Kevin und seine Bärbel aus Linz sich gut verstanden. Die Kleine wohnte mit ihren Großeltern im Hotel. Es waren nette Leute. Kevin war ein lieber Junge. Er ließ sich leicht führen und war ausgesprochen hübsch, was besonders am Strand offenbar wurde. Sein dunkelhaariger Lockenkopf und braungebrannter Körper verliehen ihm ein spanisches Aussehen.

      Dennoch war Albert Spatfeld sehr überrascht, als er die gut aussehende Dame bemerkte, die sich ihnen näherte. Sie trug ihr blondes Haar lang, hatte eine hervorragende Figur und war bekleidet mit einem eng sitzenden Bikini. Die junge Frau benutze eine teure Kamera und kniete sich in den Sand, um Kevin abzulichten. Albert erhob sich und trat zu ihr.

      »Sind Sie der Vater des reizenden Jungen?«, fragte sie und hielt den Fotoapparat gesenkt.

      »Sehen Sie nicht die Ähnlichkeit?«, fragte er scherzend.

      »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete sie und lächelte. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Heide Calvis. Ich bin in Ostfriesland zu Hause. Von Beruf bin ich Lehrerin, bin aber zurzeit beurlaubt.« Sie setzte sich in den Sand.

      »Mein Sohn und ich machen hier Urlaub«, erwiderte Albert. »Meine Frau arbeitet als Ärztin in Aachen im Klinikum. Ich habe Kunst studiert und erledige nun mit großem Elan den Haushalt und ziehe meinen Sohn groß.« Er setze sich zu ihr in den Sand.

      »Papa, gehen wir noch mal in das Wasser?«, fragte Kevin.

      »Warten wir noch ein wenig«, antwortete er.

      »Ich habe Sie und Ihren Sohn beobachtet, als Sie angekommen sind«, sagte sie. »Ich saß im Café. Der Kleine gefällt mir. Mein Kind verstarb bei der Geburt. Es hatte die Nabelschnur um den Hals. Danach hatte ich noch eine Fehlgeburt. Jetzt ist es aus mit dem Kinderkriegen.«

      »Und Sie leiden darunter? Und Ihr Mann?«, fragte Albert.

      Sie holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. »Mein Mann hat alles, nur kein Kind! Zwischen uns ist es nicht mehr wie früher. Wir sind sehr wohlhabend. Doch was soll es.«

      Sie schob einen Lastwagen durch den Sand in die Nähe des Baggers, den Kevin bediente. Der Junge füllte die Ladefläche voll Sand. Heide Calvis kroch auf den Knien und schob das Spielzeugauto zu einem Stein und kippte die Ladung ab. Sie ahmte mit dem Mund das Motorengeräusch nach und fuhr zum neuerlichen Beladen zurück.

      Kevin war begeistert. Er band die neue Freundin ganz in seinen Straßenbau ein. Ihn störte es nicht, wenn Heide Calvis sich zwischendurch mit seinem Papa unterhielt und auch zwischen beiden sich eine Freundschaft anbahnte.

      Auch am nächsten Nachmittag saß Heide Calvis bei ihnen am Strand, gönnte Albert Spatfeld Zeit für sein Buch und ging mit Kevin Eis essen.

      Nach weiteren Besuchen des Hotelstrandes spazierte Heide Calvis mit Kevin und Albert Spatfeld zum Yachthafen »Marina Mare«, in dem ihr Motorboot lag. Das war etwas für Kevin. Er saß neben Heide Calvis im Cockpit und durfte das Steuer bedienen.

      Der Junge wuchs Heide Calvis so ans Herz, dass sie ihn am liebsten adoptiert hätte.

      Als sie ihrem Mann am Telefon von dem kleinen »Herzensbrecher«, der wie ein Sonnenstrahl in ihr Leben gefallen war, und ihrem Gedanken an Adoption erzählte, rastete er fast aus.

      Jesko, ihr Mann, hatte sich überhaupt stark verändert. Er rief nur selten an. Er hatte ihr zwar die uneingeschränkte Vollzugsgewalt über sein Vermögen erteilt, war aber andererseits äußerst zurückhaltend geworden und hatte seit ihrem Krankenhausaufenthalt nicht mehr mir ihr geschlafen. Er war tief enttäuscht, und sie befürchtete verbittert, dass er sich einer jüngeren Frau zuwenden könnte.

      
    Sie erfreute sich zunehmend guter Gesundheit, und ihr gefiel es sehr gut in Spanien. Sie zählte nachts keine Schäfchen mehr und war guter Dinge, besonders seit der kleine Kevin in ihr Leben getreten war.

      Jesko versprach ihr am Telefon, sie in Kürze zu besuchen. Sie bat ihn, sein Vorhaben nicht zu weit aufzuschieben, da der Maler mit seinem Kevin noch für drei Wochen Urlaub im »Perla Negra« gebucht hatten.

      Jesko kam tatsächlich, und Heide Calvis lud Albert Spatfeld und seinen Sohn Kevin eines Nachmittags zur Kaffeetafel und Spielstunde zu sich ein.

      Jesko Calvis machte auf die Gäste einen guten Eindruck. Er hatte für den »Freund« seiner Frau ein Piratenschiff von Playmobil mitgebracht. Die Freude war natürlich riesig. Heide Calvis ließ es sich nicht nehmen, sofort mit Kevin zu spielen. Sie überließ es ihrem Mann, für Kaffee und Kakao zu sorgen.

      Jesko Calvis fand den Künstler sehr sympathisch, der allerdings nicht von seinem Schlage war. Es war sicherlich kein Zufall, dass seine Frau als Ärztin das Geld verdiente, während er den Jungen umsorgte und, auch das war bemerkenswert, mit ihm wochenlang in Spanien Urlaub machte.

      Zwischen beiden Männern bestand eine Distanz, die sich auch in ihren Gesprächen zeigte. Sie sprachen zum Beispiel viel über Autos. Für Jesko Calvis ein unerschöpfliches Thema. Er hatte eine Übernachtung in Südfrankreich gemacht und war ansonsten durchgefahren. Sein Mercedes war sparsam, dennoch, so rechnete er dem Gast vor, wäre ein Flug von Hamburg bei weitem billiger gewesen.

      »Das war ein unterhaltsamer Nachmittag«, sagte Jesko Calvis am Abend. Während der nächsten Tage begleitete er seine Frau gelegentlich, wenn sie zu ihrem kleinen Freund zum Spielen ging.

      Jesko Calvis hatte Termine, die ihn daran hinderten, länger in Spanien zu bleiben. Hinzu kam ein Tief, das regnerisches Wetter brachte.

      Jesko begleitete am Morgen seine Frau in die Stadt zum Einkauf, denn das hatte Tradition, dass er beim Einkauf von Schuhen, einer Jeans oder einer Bluse anwesend war. Sie tranken anschließend einen Milchkaffee im Café »Barcelona« und wussten nicht so recht, was sie bei dem Wetter am Nachmittag anfangen sollten. Heide hatte keine Lust, mit ihrem Mann im Wagen nach Malaga zu fahren. Deshalb war er von ihrem Vorschlag sehr angetan, den sie ihm unterbreitete.

      »Weißt du, ich schaue im Hotel nach, ob Herr Spatfeld und Kevin da sind«, sagte sie. »Wenn sie am späten Nachmittag zu uns kommen, dann spiele ich mit dem Jungen, und du fährst mit dem Maler nach Moro. Ihr könnt dort ein wenig kraxeln und bei Pepe ein paar Tapas zu euch nehmen.«

      »Einverstanden«, sagte Jesko. »Ich muss mir sowieso die Beine vertreten. Übermorgen sitze ich wieder über zwanzig Stunden im Wagen.«

      Heide Calvis zog die Kapuze ihres Anoraks hoch, erhob sich und ging zum Hotel »Perla Negra«. Jesko Calvis schaute seiner Frau nach. Sie tat ihm leid. Für ihn hatte sie ihren Reiz verloren. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Er döste vor sich hin.

      Seine Frau kam zurück. Sie zog die Kapuze ab und setzte sich wieder an den Tisch. »Herr Spatfeld hat sich über die Einladung sehr gefreut. Er kommt ja kaum aus Nerja raus. Wegen Kevin, das kannst du dir denken. Um sechzehn Uhr dreißig sind die beiden bei uns.«

       

      Kevin mochte Frau Calvis, die es hervorragend verstand, auf ihn einzugehen. Er vergaß dabei seine Mutti. Sie hatte normalerweise wenig Zeit für ihn, und wenn sie einmal mit ihm spielte, dann fehlte ihr die Geduld, die Kinder nun mal brauchen.

      Albert Spatfeld freute sich auf den Ausflug in die Berge von Moro und den Besuch des für seine Tapas berühmten Lokals. Er war froh darüber, dass er zuhause seine Wanderschuhe eingepackt hatte.

      Um 16 Uhr nahm er Kevin an die Hand. Der Schauerneigung war eine flüchtige Wolkenbildung gefolgt. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte aus nördlicher Richtung. Sie gingen an den Tennisplätzen vorbei, die bei diesem Wetter leer gefegt waren.

      Die Begrüßung der Calvis’ war herzlich. Jesko Calvis hatte sich ebenfalls zünftig angezogen. Er reichte Albert einen Rucksack.

      
    »Meine Frau legt Wert darauf, dass wir nicht nur Bier trinken«, sagte er.

      »Keine Angst, Herr Spatfeld, da geht es ohne Anseilen ganz allmählich hoch«, sagte sie und winkte hinter den beiden Männern her, die zum Parkplatz gingen. Sie nahm Kevin an die Hand und führte ihn zur Terrasse.

      »Ihre Frau versteht sich mit Kevin besser als seine Mutter«, sagte Albert Spatfeld. Sie verließen das Haus und gingen zu dem Mercedes, der am Straßenrand stand.

      Jesko Calvis bediente den Türöffner. »Es ist schade. Sie bekommt keine Kinder«, sagte er.

      Sie stiegen ein und fuhren los. Die Straßen waren nach der Siesta wieder belebter. In kurvenreichen Serpentinen überwanden sie die Ausläufer der Sierra Nevada und passierten die Reste der römischen Wasserversorgung. Auf einem Hochplateau standen einige Häuser eng beieinander. Über sie ragte ein Kirchturm. Weiße Wolken zogen tief über die Berge.

      »Dort oben liegt Moro. Wir lassen den Wagen unten am Flussbett stehen und kraxeln hoch«, sagte Jesko Calvis voller Vorfreude.

      »Das sind einige Meter mehr als in der Eifel«, sagte Albert Spatfeld.

      »Wir sind zwar keine Bergsteiger, aber für durchschnittliche Wanderer stellen sie schon eine Herausforderung dar«, meinte Jesko Calvis.

      Sie durchquerten eine Talmulde. Links und rechts der Straße lagen dicke Felsbrocken. Nach wenigen Kilometern auf der dünn bewaldeten Strecke erreichten sie den Parkplatz. Er lag an einem ausgetrockneten Flusslauf.

      »Wir sind die Einzigen«, stellte Albert Spatfeld fest.

      »Bei diesem Wetter«, sagte Jesko Calvis, hielt an und stellte den Motor ab. Er zeigte auf den Fußweg, der sich durch Büsche den Berg hochschlängelte und sich oben unterhalb des Ortes in spitzen Graten verlor. Sie stiegen aus. Calvis warf sich den Rucksack über.

      »Für den Durst zwischendurch«, sagte er.

      Die beiden gingen los. Schon nach wenigen Minuten wurde der Steig eng und stieg mächtig an. Jesko Calvis ging vorweg. Die Wanderstrecke war in der Tat nicht ungefährlich und dabei sehr mühsam. Im letzten Drittel erhöhte das Geröll die Sturzgefahr. Der Weg endete vor der Kirche.

      Das Restaurant »Pepe« lag am Ende des Dorfes von Korkeichen umgeben vor einem bewachsenen Steilhang. Vor dem weißen Haus mit den schwarzen Fenstergittern und andalusischen Dachziegeln befand sich ein Parkplatz, auf dem einige Wagen abgestellt waren. Die Holztür sah klobig aus.

      »Urig«, meinte Albert Spatfeld.

      Er öffnete die Tür und ließ Jesko Calvis den Vortritt. Er schien ein bekannter und beliebter Gast zu sein, denn der Ober näherte sich, reichte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.

      »Eine Flasche Roten und Tapas«, bestellte Jesko Calvis.

      Das Restaurant war gut besucht. Sie waren die einzigen Gäste, die zu Fuß den Aufstieg gemacht hatten.

      Der Ober servierte den Wein, stellte die Gläser zurecht und brachte verschiedene Schalen mit Tapas, die herrlich dufteten. Die kleinen Häppchen schmeckten ausgezeichnet zum Wein.

      Jesko Calvis war sehr gut gelaunt. Er erzählte Döntjes aus seiner Kölner Studentenzeit. Sie bestellten eine zweite Flasche Wein. Als sie schließlich beim Ober bezahlten, erinnerte er sie daran, dass es Zeit war, aufzubrechen. Von den Bergen krochen Nebelschwaden zu Tal. Das änderte allerdings nichts an ihrer guten Laune. Sie gingen an der Kirche vorbei und begannen im leichten Dämmerlicht den Abstieg.

      Jesko Calvis ging vorweg und stimmte immer neue Lieder an. Die Dämmerung erschwerte den Abstieg und die Orientierung. Nebelfetzen tanzten um die Sträucher und Felsbrocken und behinderten die Sicht. Kurz vor dem Flussbett atmeten sie auf, als sie den bewachsenen Pfad erreichten. Es war nicht mehr weit bis zum Parkplatz.

       

      Kevin und Tante Heide hatten mit Hingabe und Ausdauer einen Teddy gebastelt, der einem gekauften Exemplar in nichts nachstand. Am Schluss hatte sie noch »Mensch-ärgere-dich-nicht« ausgepackt und nach einigen Würfelrunden immer wieder auf die Uhr geschaut.

      Ihr Mann und Kevins Vater hätten schon längst zurück sein müssen. Sie begann sich zu sorgen. Sie machte Kevin ein Brot mit Nutella und kochte Kakao für ihn. Sie suchte die Telefonnummer des »Pepe« in Moro heraus und rief dort an, während Kevin sein Brot kaute.

      Der Wirt meldete sich. »Ja, Ihr Mann war mit einem Gast hier«, sagte er. »Sie sind bereits vor zwei Stunden aufgebrochen. Ich verstehe Ihre Sorgen. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich schicke meinen Sohn mit unserem Wagen zum Parkplatz.«

      Er schrieb die Anschlussnummer auf und legte auf. Dann ging er in die Wohnung und sprach mit seinem Sohn.

      Paolo setzte sich in den Seat und fuhr sofort los. Es war diesig. Die Straße führte in kurvenreichen Serpentinen hinab zum ausgetrockneten Fluss. Im Tal war der Nebel verflogen. Er drehte eine Runde und ließ die Scheinwerfer über den Parkplatz gleiten. Er sah keinen Wagen. Doch dann trat er abrupt auf die Bremse. Ein Wagen war gegen den Brückenpfeiler gefahren und dann auf die Böschung gestürzt. Er sah einen Mann, der aus dem beschädigten Wagen kroch und ihm zuwinkte. Paolo hielt an und stieg aus.

      »Sind Sie verletzt?«, rief er in Spanisch. Sein Blick streifte den lädierten Mercedes. Es war der Wagen des deutschen Gastes. Die Tür war eingebeult und stand offen. Im Führerhaus lag ein Mann.

      »Er ist tot«, sagte sein Begleiter mit zittriger Stimme. Paolo sah Blut in seinem Gesicht.

      »Aleman?«, fragte Paolo.

      »Si«, sagte der Gast.

      Der Spanier half dem Fremden aufzustehen, nahm daraufhin das Handy in die Hand, wählte eine Nummer und hielt es an das Ohr. Er sprach hastig.

      »Policia«, sagte er. Er wählte erneut.

      Albert Spatfeld beschäftigte sich mit seiner verschmutzten Kleidung. Der Spanier steckte sein Handy ein, holte aus seinem Wagen einen Verbandskasten und öffnete ihn. Albert Spatfeld nahm die Mulltücher und wischte sich das Blut aus dem Gesicht und von der Kleidung. Paolo zeigte auf Jesko Calvis.

      »Vino«, sagte er.

      »Si«, antwortete Albert Spatfeld, setzte sich auf einen Stein und hielt die Hände vors Gesicht.

      Ein Auto näherte sich. Es hielt. Ein Polizist stieg aus. Er besah sich den Toten, ging um den Wagen, wechselte ein paar Worte mit Paolo und kam zu Albert Spatfeld.

      »Policia Nerja«, sagte er und wies in Richtung Straße.

      Albert nickte. Sie sahen die Lichter eines Wagens. Das Auto hielt. Drei Polizeibeamte stiegen aus und schauten sich um.

      Albert Spatfeld erhob sich.

      Paolo sprach mit den Polizisten, sagte »Adios«, winkte Albert Spatfeld zu und ging. Die Polizisten kamen zu ihm.

      »Sie waren der Beifahrer. Wie ist das passiert?«, fragte einer der Beamten auf deutsch.

      »Ein Tier! Etwas huschte vorbei! Herr Calvis bremste und verlor die Gewalt über den Wagen«, sagte Albert Spatfeld.

      Der Polizist besprach sich mit seinen Kollegen.

      »Sie sind nicht schwer verletzt worden?«, fragte er dann.

      »Nicht der Rede wert«, antwortete Spatfeld.

      »Der Fahrer hat eine Fahne. Hat er Alkohol getrunken?«, fragte der Polizist.

      Albert nickte. »Wir waren bei Pepe in Moro und sind den Berg heruntergekommen«, sagte er.

      »Fahren Sie mit nach Nerja zur Station. Wir schreiben dort die Personalien des Toten auf. Wohnt er in einem Hotel?«

      »Nein, bei dem Toten handelt es sich um den Kaufmann Jesko Calvis. Er besitzt in Nerja eine Eigentumswohnung. Seine Frau ist zuhause und wartet auf ihn. Ich bin bei ihnen zu Besuch. Mein kleiner Sohn befindet sich bei Frau Calvis.«

      Der Polizeibeamte wandte sich an seine Kollegen. Einer von ihnen ging zum Wagen und betätigte das Funkgerät. Ein Abschleppwagen fuhr vor. Es folgte ein weiterer Streifenwagen.

      »Kommen Sie, wir fahren zum Revier nach Nerja«, sagte der Beamte. Er begleitete Albert Spatfeld zum Polizeifahrzeug. Sie stiegen ein. Der Beamte gab dem Fahrer ein Zeichen, dann fuhren sie los.

       

      Frau Calvis hatte Kevin eine Geschichte vorgelesen, dabei war er wegen Übermüdung auf dem Sofa eingeschlafen. Sie hatte ihm mit Kissen ein Ruhelager bereitet und sich ans Telefon gesetzt. Es stand im Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch. Sie hatte die Tür offen gelassen, um das schlafende Kind im Auge zu behalten. Dabei hatte sie schreckliche Angst und befürchtete das Schlimmste.

      Nach 22 Uhr klingelte das Telefon. Es war der Wirt des Restaurants in Moro, der ihr auf Spanisch mitfühlend die traurige Nachricht kundtat, dass ihr Mann verunglückt sei.

      »Er ist tot«, sagte der Wirt auf Spanisch.

      Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. Sie schrie auf.

      »Und sein Begleiter?«, fragte sie schluchzend nach einer Weile.

      »Er ist nur leicht verletzt. Sie hatten einen Autounfall. Die Polizei wird sich bei Ihnen melden«, sagte der Wirt.

      Er erhielt keine Antwort. Die Frau schluchzte. Der Wirt legte auf.

      »Jesko, du wolltest mich verlassen«, sagte sie. »Dennoch habe ich dich geliebt! Du gehst zu deinem Herrgott und deinem Kind.« Sie faltete die Hände und sprach ein Gebet. Sie fühlte sich müde, hilflos und schwach und wusste dennoch, dass Jeskos Tod sie herausforderte. Sie nahm sich vor, ihn im kleinen Kreis in Hage beisetzen zu lassen. Er sollte dort auf dem Friedhof in ihrer Nähe ruhen.

      Sie zitterte leicht, als sie daran dachte, dass sie Jesko nach Hause schaffen lassen musste. Sie konnte nicht länger hier in Spanien bleiben. Die Firmen ihres Mannes waren zu benachrichtigen. Sie überlegte, wie die vertrauten Angestellten hießen. Zu seinen Sekretärinnen hatte sie einen guten Kontakt. Sie nahm sich vor, sie am Morgen anzurufen.

      Das Telefon klingelte. Hastig nahm sie den Hörer in die Hand und hoffte, dass es Jesko war. Er war natürlich nicht am Telefon, dennoch glitt ein dankbares Lächeln über ihre Lippen, als sie die Stimme von Albert Spatfeld vernahm.

      
    »Frau Calvis, es ist furchtbar«, sagte er. »Ihr Mann fuhr an der Brücke über das Flussbett gegen einen Pfeiler. In der Dämmerung lief ein Tier über die Fahrbahn und irritierte ihn. Er war sofort tot.«

      Heide weinte laut. Sie war nicht fähig zu antworten.

      »Hören Sie?«, meldete er sich wieder.

      »Der Wirt rief bereits an«, sagte sie. »Kevin schläft. Wo sind Sie?«

      »Auf dem Revier der Polizei in Nerja. Die Beamten wollen Sie noch sprechen. Ich komme mit ihnen.«

      Heide Calvis legte den Hörer auf. Der nette Maler holte Kevin noch ab. Sie war nicht allein, wenn die Beamten kamen, um mit ihr zu sprechen. Überhaupt würde Herr Spatfeld ihr gewiss auch während der schlimmsten Stunden ihres Lebens beistehen.

      Und in der Tat. Albert Spatfeld erwies sich als eine tatkräftige Stütze. Er begleitete den Beamten, der deutsch sprach, und seinen Kollegen. Frau Calvis führte sie in das Wohnzimmer, bat sie, auf den Stühlen am Tisch Platz zu nehmen, während Albert Spatfeld sich um seinen Sohn kümmerte, der aus seinem Schlaf erwachte.

      Die Nachricht vom Tode ihres Mannes hatte Heide Calvis schwer mitgenommen. Mit verheultem Gesicht bot sie alle Kräfte auf, mit den Polizisten zu reden. Sie sprachen ihr Beileid aus und ließen sich von ihr bestätigen, was Albert Spatfeld ihnen bereits mitgeteilt hatte. Sie hatten zu Protokoll genommen, dass ihr Mann sich alkoholisiert hinter das Steuer gesetzt hatte. Ursache des Unfalls war nach Aussagen des Beifahrers ein Tier gewesen, das in der Dämmerung über den Weg gelaufen war und ihren Mann erschreckt hatte. Seine Leiche würde im Krankenhaus einer genaueren Untersuchung unterzogen werden. Erst danach stünde es ihr frei, die sterblichen Überreste nach Deutschland überführen zu lassen. Auch das Auto musste noch bei ihnen hier in Nerja nach Mängeln überprüft werden. Danach könnte sie einer Werkstatt einen entsprechenden Reparaturauftrag erteilen. Soweit an der Brücke Schaden entstanden sei, würde ihr darüber eine Rechnung zugestellt.

      Die Beamten gaben sich taktvoll, und als sie sich verabschiedeten, war es bereits kurz nach Mitternacht.

      
    Kevin verhielt sich ruhig. Er quengelte nicht. Er schaute zu, wie Tante Heide ihre Arme um die Schultern seines Vaters legte und sich an seiner Brust ausweinte. Der Vater strich ihr über das Haar.

      Kevin hatte begriffen. Onkel Jesko lebte nicht mehr.

      »Bestellen Sie uns ein Taxi. Morgen früh schaue ich rein«, sagte Albert und setzte sich zu Kevin.

      Heide Calvis ging zum Arbeitszimmer und wählte die Nummer eines Taxiunternehmens. Kurze Zeit danach vernahmen sie bereits das Klingeln.

      Albert Spatfeld reichte ihr die Hand. Sie drückte Kevin an sich und brachte ihn nach draußen.

      Das Taxi wartete vor der Tür. Sie stiegen ein und ließen sich nach Hause fahren.

       

      Am Morgen schien die Sonne. Heide Calvis hörte die Wohnungsklingel und öffnete die Tür. Albert Spatfeld stand davor.

      »Guten Morgen, Herr Spatfeld«, sagte sie und drückte ihre Freude darüber aus, dass er da war. »Die Nacht war sehr lang.« Sie gab ihm die Hand.

      »Frau Calvis, es tut mir unendlich leid«, sagte er und drückt sie an sich. Sie sah hervorragend aus. Das blonde Haar und der blasse Teint bildeten einen Kontrast zu ihrer schwarzen Satinbluse, die ihren gut geformten Busen voll zu Geltung brachte. Sie trug eine tiefblaue Leinenhose und schwarze, halbhohe Pumps.

      »Wo ist Kevin?«, fragte sie.

      »Ich habe ihn zu den Großeltern von Bärbel gebracht«, antwortete er.

      »Ich muss ihn aber noch sehen, bevor ich nach Hause fliege«, sagte sie.

      »Das lässt sich machen«, antwortete er. »Wir besuchen Sie nach unserem Urlaub in Ostfriesland. Aber vorher haben Sie sicher noch eine Menge zu erledigen. Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen gern dabei helfen.«

      »Kommen Sie mit ins Arbeitszimmer«, sagte sie und ging voraus. Sie nahm am Schreibtisch Platz. Sie schloss die Schublade auf und zog sie hervor.

      »Mein Mann hat hier eine Liste«, antwortete sie und reichte sie ihm. Sie schob ihm das Telefon zu. »Ich kann jetzt nicht telefonieren. Bitte tun Sie das für mich.«

      Er rief die verschiedenen Nummern an und gab die traurige Nachricht durch, als sei er ein Verwandter. Sein Anruf verbreitete Entsetzen. Jesko Calvis war bei seinen Angestellten und Arbeitern beliebt gewesen. Er hatte nie unter Tarif gezahlt und hatte nichts dagegen gehabt, wenn seine Leute Mitglieder der Gewerkschaften waren. Er hatte als korrekt gegolten, Duckmäusertum war ihm zuwider gewesen, und er hatte andererseits viel Verständnis für seine Leute gezeigt, wenn sie unverschuldet in Not geraten waren.

      Albert Spatfeld benachrichtigte ebenfalls die Banken, da Heide ein Sterbevermächtnis von ihrem Mann vorliegen hatte.

      »Jetzt fahre ich mit Ihnen zur Polizei«, sagte er. »Es müsste möglich sein, von den Beamten die Genehmigung zur Beerdigung Ihres Mannes zu bekommen. Erst dann können wir einen Bestatter hinzuziehen. Ich hoffe, dass sich die Freigabe der Leiche nicht verzögert.«

      »Richtig. Wir haben in Hage einen Bestatter, der mir viele Laufereien abnehmen kann«, meinte sie und verschloss den Schreibtisch. »Fahren Sie, meine Nerven sind zu schwach«, fügte sie hinzu.

      Sie verschlossen die Wohnung, stiegen die Treppe hinab und betraten die Garage. Sie gab ihm die Autoschlüssel. Er öffnete die Türen. Sie stiegen ein und fuhren in die Stadt. Sie parkten vor dem imposanten Gebäude, das mit vergitterten Fenstern und gelben Klinkern wie eine Festung wirkte. Es befand sich hinter einem mit Blumen und Palmen bewachsenen Garten. Neben dem Eingang standen zwei Polizisten Posten.

      In einem Eckzimmer mit großem Tresen versahen mehrere uniformierte Beamte Dienst.

      »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein junger Polizist freundlich. Er sprach Spanisch.

      Heide Calvis trug ihr Anliegen vor.

      
    »Señor Ramirez, Zimmer 210, die Treppe hoch, dann links«, sagte der Polizist.

      Ramirez wirkte auf sie wie ein Bekannter. Er hatte den Unfall aufgenommen und sprach Deutsch. Er hatte mit einem Kollegen Albert Spatfeld gestern zu Frau Calvis gebracht und sie verhört. Sein Zimmer war angenehm kühl. Er begrüßte sie wie alte Bekannte und bat sie, Platz zu nehmen.

      »Gnädige Frau, Ihr Mann verunglückte tödlich. Er hatte sehr viel Alkohol getrunken. Es ist fraglich, ob er im nüchternen Zustand einem Tier nicht ausgewichen wäre. Der Wagen wird von uns noch nach eventuellen Fehlern untersucht. Sie werden benachrichtigt. Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir daraus eine Mitschuld konstruieren.«

      Er wandte sich Albert Spatfeld zu.

      »Sie waren sein Beifahrer und wurden Zeuge. Wir haben bei Ihnen von einer Blutprobe abgesehen. Herr Calvis ist an seinen Kopfverletzungen verstorben. Es steht nichts im Wege, wenn Sie ihn im Krankenhaus zwecks Beerdigung abholen lassen.«

      Er ging zu einem Büroschrank und entnahm ihm Formulare.

      »Gnädige Frau, Sie verstehen genug Spanisch. Füllen Sie die Formulare aus. Darunter ist auch ein Antrag an das Krankenhaus, die Leiche bis maximal acht Tagen zu lagern.«

      »Wir werden heute mit dem deutschen Bestatter reden und dem Krankenhaus den Termin durchgeben«, sagte Albert Spatfeld, während Heide Calvis die Formulare ausfüllte.

      »Wenn der Bestatter den Toten abholt, benötigt er eine Vollmacht und eine Erklärung vom Einwohnermeldeamt, dass er gemeldeter Bürger der Gemeinde war«, sagte der Beamte.

      Heide Calvis seufzte auf. »Schauen Sie bitte nach, ob ich alles richtig gemacht habe«, sagte sie und reichte die Formulare dem Beamten.

      Ramirez sah sie durch. »Das ist für Sie beziehungsweise eine Durchschrift für den Bestatter. Die muss er im Krankenhaus vorlegen«, sagte er. »Wenn es Verständigungsschwierigkeiten geben sollte, dann wenden Sie sich an mich.« Er stand auf und gab den Besuchern die Hand.

      
    »Schönen Dank, auf Wiedersehen«, sagte Heide Calvis.

      »Adios«, sagte Ramirez und öffnete höflich die Tür.

      Die Besucher verließen das Polizeihaus und stiegen in den Golf. Die Mittagssonne stand hoch und spendete ihre Hitze. Von See her wehte ein lauer Wind in die Stadt. Der Verkehr war wie immer gewaltig und nahm erst ab, als sie sich dem Platz Europa näherten.

      »Machen wir eine Pause und trinken einen Kaffee«, sagte Albert Spatfeld und hielt auf dem Platz neben der Kirche.

      »Wenn ich an Jesko denke …«, sagte sie und kämpfte mit den Tränen.

      »Ihrem Mann schaden Sie nicht, wenn Sie mit mir einen Kaffee trinken. Tot ist tot. Oder glauben Sie an ein Seelenleben?«, fragte er.

      Sie schaute ihn verwirrt an. »Da gibt es was«, sagte sie und hob die Schultern.

      »Keine Bange, er schaut uns mit Sicherheit nicht zu«, antwortete er und stieg aus.

      »Vielleicht ist das Jenseits sehr weit weg«, meinte sie und schlug die Wagentür zu. Sie nahm seine Hand und sah ihn an. »Danke!«, sagte sie. Sie lehnte sich leicht an ihn und schritt mit ihm an der Bank vorbei zum Café »Barcelona«. Sie bestellten bei dem Ober zwei Milchkaffee und zwei Croissants.

      »Ich besuche Sie in Ostfriesland, wenn Ihre Trauerzeit zu Ende ist«, sagte Albert Spatfeld mit warmer Stimme und drückte ihre Hand gegen sein Herz.

      »Gern! Es fällt mir schwer, von Kevin Abschied zu nehmen«, sagte sie.

      Sie nippten an den Tassen und aßen die Croissants.

      »Der Tod Ihres Mannes hat Ihnen viel Kummer erspart. Sein Wunsch waren Kinder. Vielleicht hätte er mit einer anderen Kinder gezeugt«, sagte er.

      Sie nickte. »Dennoch bedauere ich seinen plötzlichen Tod.«

      Er zahlte beim Ober.

      »Ich muss den Bestatter in Hage anrufen und im Reisebüro anfragen, ob ich einen Flug bekomme«, sagte sie.

      Sie gingen zum Wagen und fuhren nach Hause. »Schade, dass Tante Heide nach Deutschland musste«, sagte Kevin. Auch Albert Spatfeld bedauerte ihre Abreise. Auch er hatte sich mit der Lehrerin, die so jung zur Witwe geworden war, ausgezeichnet verstanden.

      Heide Calvis hatte nach ihrer Ankunft in Hage sofort Albert Spatfeld in Nerja angerufen und ihm ihre Abneigung und ihren Missmut mitgeteilt, die sie gegenüber dem empfand, was ihr bevorstand. Das Wetter war wie so oft in Ostfriesland kalt und regnerisch. Ihr Haus in Berumbur kam ihr riesig vor. Sie sehnte sich zurück nach Spanien. Doch vorerst wurde sie zuhause gebraucht.

      Später schrieb sie ihm wörtlich: »Die Prokuristen meines Mannes und die Gewerkschaftsvertreter erwiesen sich als äußerst loyal und stellten ein gutes Beraterteam bei den Verkaufsverhandlungen der Firmen dar. Es ziemt sich nicht, doch es ist anzumerken, dass ich meinem Mann danken muss für den enormen Reichtum, den er geschaffen hat. Ich bin aller Sorgen frei. Ich glaube, es ist überflüssig, hinzuzufügen, dass ich oft an den lieben Kevin denke. In der Hoffnung, ihn bald wiederzusehen, verbleibe ich Ihre Heide Calvis.«

      Albert Spatfeld war über den Empfang, den seine Frau ihm und dem Sohn bereitet hatte, nicht gerade begeistert. Schon ihre Stimme am Telefon ließ keine Begeisterung vermuten, als er ihr nach brieflicher Voranmeldung noch mal zur Sicherheit vom Düsseldorfer Flugplatz ihre Ankunft mitteilte.

      Mit einer zweistündigen Verspätung erschien sie ohne sichtbare Freude, reichte ihrem Mann die Hand und nahm Kevin auf den Arm, küsste ihn und trug ihn zum Auto. Albert nahm das Gepäck.

      »Wo hast du so lange gesteckt?«, fragte er und verstaute den Koffer, die Tragetasche und den Rucksack.

      »Bei Betti Deune, einer Kollegin. Ich vertrete sie morgen«, antwortete sie kalt. Sie setzte Kevin auf die Rückbank des Wagens und nahm hinter dem Steuer Platz. Auch Albert stieg ein.

      »Du bist braun geworden in der Sonne«, sagte sie zu Kevin.

      »Es war schön am Strand«, sagte Kevin. »Da wuchsen Palmen. Oben waren Felsen und unten das Meer und der Sand.«

      Carmen startete den Motor. »Hast du auch gebadet?«, fragte sie.

      
    »Ja, mit Papa. Auch mit Bärbel. Sie war mit ihrem Opa und ihrer Oma da«, erzählte er.

      »Wie war es zu Hause?«, fragte Albert und sah sie an.

      »Ich war viel im Klinikum. Rechnungen sind gekommen und keiner hat nach einem Bild gefragt«, antwortete sie ironisch. Sie fuhr in Richtung Autobahn.

      »Noch bin ich Hausmann. Später kann ich mich nicht retten vor Aufträgen«, gab er zurück.

      Sie schwiegen.

      »Mama, fährst du auch einmal mit mir nach Nerja?«, fragte Kevin.

      »Die Mama hat dafür keine Zeit. Es gibt zu viele kranke Menschen in Aachen, die Mama heilen muss«, sagte er und lachte.

      »Das stimmt insoweit, dass das Klinikum zu klein geraten ist und wir Ärzte jede Menge unbezahlte Überstunden machen, um die Patienten zu versorgen«, antwortete Carmen Spatfeld.

      »Hat die Mama denn heute Abend für den Papa Zeit, das Wiedersehen zu feiern?«, fragte Albert Spatfeld.

      »Ich fahre in Aachen beim Bäcker vorbei. Kevin und du sucht euch Kuchen aus. Wir trinken zuhause Tee und ich höre dann zu, wenn ihr berichtet«, sagte sie.

      »Ja fein. Wir haben im Flugzeug Essen bekommen«, antwortete Kevin.

      »Ich muss anschließend wieder zum Dienst. Vergiss nicht, dass ich das Geld verdiene«, sagte sie schnippisch.

      »Das bisschen Haushalt, sagte meine Frau«, parodierte er einen Schlager bissig.

      »Albert, was soll das? Wenn Kevin in die Schule kommt, dann kannst du dir für ein paar Stunden am Tag eine Arbeit suchen«, sagte sie und fuhr auf der Autobahn über die Rheinbrücke. Schiffe fuhren zu Berg und zu Tal.

      Kevin hatte sich in ein Bilderbuch vertieft.

      »Die alte Leier«, sagte Albert und verzog angewidert den Mund.

      »Das muss du doch einsehen. Dein Studium war für die Katz. Mach ein paar Kurse an der Volkshochschule. Es sieht nicht gut aus mit unseren Finanzen«, empörte sie sich.

      
    Er blickte sie an. Ihr Gesicht war faltig geworden im Krankenhausdienst. Ihr schwarzes Haar zeigte bereits einige silberne Fäden. Sie war erfolgreich in ihrem Beruf. Doch dabei hatte sie mit der Zeit an weiblicher Ausstrahlung verloren und mehr und mehr eine autoritäre, bestimmende Grundhaltung eingenommen. Kevin zu erziehen, dazu war sie nicht in der Lage. Ihr fehlte die Geduld. Sie hatte es sich angewohnt, Albert zu demütigen.

      Gut, er hatte gemalt und die Bilder nicht verkaufen können. Er hatte sich im Haushalt bewährt, und, das konnte sie nicht vom Tisch wischen, er hatte Kevin großgezogen. Der Junge war sein Ein und Alles. Recht hatte sie, was ihre finanzielle Situation betraf. Doch noch hatte er Reserven. Sie stammten vom Erbe, das sein Vater ihm hinterlassen hatte.

      Carmen hatte nichts mit in die Ehe gebracht und, das war kein Geheimnis, sie liebte es, sich schick zu kleiden und teuren Schmuck zu tragen.

      Kevin war das Buch aus den Händen gefallen. Er war eingeschlafen. Er sah süß aus.

      Albert Spatfeld schwieg. Seine Frau fuhr gut und sicher. Er betrachtete die Landschaft, die im Monat Mai im Gegensatz zu Spanien ein saftiges Grün trug. Zwischendurch leuchteten gelbe Rapsfelder auf. Er verfiel in Gedanken und dachte an Heide Calvis, die das Schicksal so früh zur Witwe gemacht hatte.

      Seine Frau verließ in Aachen-Brand die Autobahn und fuhr über die Hauptstraße zum Café. Sie hielt an.

      »Albert, hol Kuchen«, sagte sie zu ihm.

      Er stieg aus, kaufte drei Reistörtchen. Dann fuhren sie nach Hause.

       

      Jesko Calvis hatte ein Testament bei einem namhaften Wilhelmshavener Notar hinterlegt, in dem er verfügt hatte, dass seine Frau Heide die alleinige Haupterbin war und er für sich, falls er früher sterben würde als seine Frau, eine Urnenbestattung wünschte und im Grab seiner Eltern ruhen möchte. Dem galt es nachzukommen.

      Heide Calvis nahm Abschied von Jesko im kleinen Kreis ihrer Familie und den leitenden Angestellten seiner Firmen in einer Trauerstunde in der Friedhofskapelle von Hage. Danach wurde die Leiche ihres Mannes der Feuerbestattung zugeführt. Und in der Tat wurde die Urne mit seiner Asche ein paar Wochen später in Wilhelmshaven auf dem Südfriedhof beigesetzt.

      Heide wunderte sich selbst über die Kraftreserven, die sie mobilisierte und die ihr halfen, die Anstrengungen zu ertragen.

      Für sie zufrieden stellend verliefen auch die Verkaufsverhandlungen. Soweit die Abwicklungen ihrer Transaktionen ihr dazu Zeit ließen, kümmerte sie sich auch auf Baltrum um ihre Eltern. Ihr Vater hatte nur wenige Tage nach der Beisetzung einen Schlaganfall erlitten und befand sich zurzeit in der Klinik in Lingen. Ihre Mutter hatte in Lingen ein Hotelzimmer genommen, um in der Nähe ihres Mannes zu sein, obwohl ihr eigener Gesundheitszustand alles andere als gut war.

      Sie vermietete das Café und kaufte sich auf der Insel eine geräumige Eigentumswohnung, in der sie mit ihrem Vater wohnte. Glücklich fühlte sich Heide Calvis nicht.

      Eines Tages brachte eine Postkarte etwas Freude in das Haus auf Baltrum. Sie zeigte den Aachener Kaiserdom naiv von Kinderhand gemalt. Absender war Kevin Spatfeld. Er bestellte nur »herzliche Grüße« und wünschte »alles Gute«. Mehr nicht. Dennoch war das Grund genug, sich zu freuen.

       

      Es war an einem der Hundstage, jenen heißen Tagen Ende August, an denen man den Wunsch verspürt, ständig kalte Getränke zu sich zu nehmen und im kühlen Schatten zu sitzen, nichts zu tun, sondern nur vor sich hin zu dösen.

      Albert Spatfeld hatte für Kevin an diesem Samstagmorgen das Planschbecken aufgepumpt, es mit kaltem Wasser gefüllt und im Garten in die Sonne gestellt. Kevin, bekleidet nur mit der Badehose, saß im Wasser, hatte sein Playmobil-Piratenschiff den Wogen anvertraut und ließ es auf Kaperfahrt segeln. Sein Vater befand sich in der Nähe in den Blumenbeeten und zupfte Unkraut aus der dürren Erde. Die Mutter befand sich im Haus. Sie bügelte ihre teuren Blusen.

      
    Es war ein friedlicher Morgen, ohne Nörgeln und Gezanke. Der Vater suchte hin und wieder die Küche auf, um nach dem Essen zu sehen. Er kochte eine Erbsensuppe, das konnte Kevin im Garten riechen.

      Ihr Grundstück auf der Schillerstraße war von einer halbhohen Buchsbaumhecke eingegrenzt. Der Vater sorgte mit Liebe und Hingabe dafür, dass während des Sommers immer Blumen blühten. Besonders viel Mühe gab er sich mit seinem kleinen Kräutergarten.

      Kevin sah eine Weile dem Papa zu, wie er die Beete säuberte.

      »Papa, kannst du mir etwas zu trinken bringen?«, rief er und sah, wie er seine Arbeit unterbrach. Er richtete sich auf, rieb sich den Rücken und sah zu ihm herüber.

      »Geh zu Mama, sie soll dir eine Limo geben. Ich habe schmutzige Füße«, sagte er und fuhr fort mit seiner Gartenarbeit.

      Kevin kletterte aus dem Planschbecken, ergriff das Badetuch, trocknete sich ab und rannte in das Haus. Kurz danach hörte Albert Spatfeld einen Schrei. Er fuhr hoch und erblickte Kevin. Er kam heulend angerannt und zitterte.

      »Mama ist in den Keller gestürzt«, schluchzte er. Albert Spatfeld eilte in das Haus. Seine Frau lag auf dem Kellerboden in der Nähe der Getränkekisten. Sie war mit dem Kopf auf den Beton aufgeschlagen. Albert hastete zu ihr. Er horchte nach ihrem Pulsschlag und untersuchte die Kopfverletzungen. Er hielte sein Taschentuch auf die blutende Wunde.

      »Mein Gott!«, rief er und hastete die Treppe hoch, lief in das Arbeitszimmer, griff zum Telefonbuch, wählte die Nummer von Dr. Tauschner, der in ihrer Nachbarschaft wohnte. Er hatte Glück, der Kollege seiner Frau war zu Hause.

      »Dr. Tauschner«, vernahm er.

      »Albert Spatfeld, Herr Doktor, kommen Sie rasch, meine Frau ist verunglückt«, sagte er, legte auf und nahm Kevin in die Arme, der fürchterlich weinte.

      Wenig später fuhr der Arzt vor. Dr. Tauschner, Arzt für Allgemeinmedizin, war Anfang sechzig und besaß einen sehr guten Ruf. Beherzt hastete er zu Frau Spatfeld. Er horchte sie ab, untersuchte die Wunden und tupfte sie mit Watte frei. Er stellte fest, dass sie den Sturz nicht überlebt hatte.

      »Der Junge fand sie. Er badete draußen und wollte was zu trinken haben«, sagte Albert Spatfeld mit zittriger Stimme und wandte sich an Kevin. »Erzähl es dem Herrn Doktor«, sagte er und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

      »Ich war bei Papa im Garten. Ich hatte Durst. Ich suchte die Mama. Sie lag im Keller«, sagte Kevin.

      »Herr Spatfeld, helfen Sie mir. Wir bringen sie am besten in ein Zimmer im Parterre«, sagte der Arzt.

      Albert Spatfeld nickte.

      »Es ist schlimm. So jung und tüchtig. Und der Junge ist so klein«, äußerte sich Dr. Tauschner.

      Sie hoben die Tote an den Armen und Beinen hoch und trugen sie nach oben in das kleine Arbeitszimmer, in dem sie gebügelt hatte. Sie betteten Carmen auf die Couch. Sie trug Jeans und ein dunkelblaues Polohemd.

      »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, sagte Albert Spatfeld.

      Dr. Tauschner folgte ihm.

      »Nehmen Sie am Tisch Platz«, sagte Albert, als er sah, dass der Arzt zur Tasche griff und einen Block und einen Kugelschreiber herausnahm.

      »Wenden Sie sich an einen Bestatter. Ich stelle einen Totenschein aus, da hier zweifelsfrei ein Unfall vorliegt«, sagte der Doktor, beugte sich über den Block und schrieb.

      Kevin nahm den Papa an die Hand, als hätte er Angst, ihn auch noch zu verlieren.

      Der Arzt erhob sich. Er reichte Albert Spatfeld den Totenschein.

      »Ich wünsche Ihnen viel Kraft«, sagte er und gab dem Witwer die Hand. Dann wandte er sich an Kevin. »Deine Mama befindet sich auf dem Weg zum lieben Gott«, sagte er und strich ihm über das Haar.

      »Ich weiß. Da war ich auch einmal«, antwortete Kevin.

      Dr. Tauschner sah ihn kritisch an.

      »Seien Sie nicht überrascht. Kevin steht noch unter einem Schock«, sagte Albert Spatfeld und legte den Totenschein auf die Anrichte.

      »Wenn Sie mich brauchen, dann rufen Sie mich an«, sagte der Arzt und ging.

      Albert Spatfeld betrat mit Kevin die Küche und stellte die Suppe ab. Dann ging er mit ihm in das Kinderzimmer und zog den Jungen an. Albert hatte seine Sachen im Bad liegen. Er zog die Gartenklamotten aus, schlüpfte in seine Jeans, holte aus dem Schlafzimmerschrank ein dunkelblaues Oberhemd, zog es über, entschied sich für seine schwarzen Slipper, nahm seine Wildlederjacke von der Garderobe, steckte die Bescheinigung ein, reichte Kevin die Hand und verließ mit ihm das Haus.

      »Wir beide fahren jetzt zum Bestatter. Er legt Mama in einen schönen Sarg. Dann kommen viele Menschen, die sie alle gern gehabt haben, um sie zum Grabe zu tragen. Wir werden mit dem Pastor sprechen. Mama soll eine schöne Beerdigung haben, bevor sie zum lieben Gott kommt.«

      »Bei ihm ist es schön. Da sind alle, die hier vergraben sind«, sagte Kevin.

      Albert Spatfeld war sehr erstaunt über seine Äußerung. Er und Carmen hatten sich nie mit ihm über ein Leben nach dem Tode unterhalten. Weder Freunde noch Bekannte hatten das Thema in Kevins Gegenwart berührt. Deshalb zeigte er sich erschrocken über diese Äußerungen seines Sohnes, denn Albert Spatfeld glaubte weder an Gott noch an den Teufel.

      Ein aufwändiges Begräbnis plante er nur für die Leute. Es sollte mithelfen, den Menschen zu zeigen, wie eng sie miteinander verbunden waren, wie sehr sie sich geliebt hatten.

      Sie gingen zur Garage, stiegen in den BMW und fuhren zur Forstbacher Straße. Dort vor dem Geschäft, in dessen Auslage einige Särge standen, parkte Albert den Wagen. Sie stiegen aus.

      »Kaufen wir einen Sarg für Mama?«, fragte Kevin.

      Albert nickte. Sie betraten das Geschäft. Ein Mann erhob sich vom Schreibtisch und kam ihnen entgegen.

      »Paffrath ist mein Name«, sagte er ernst.

      
    »Spatfeld, mein kleiner Sohn. Ich bin Künstler. Herr Paffrath, mir ist heute meine liebe Frau, unsere herzensgute Mutter gestorben. Sie arbeitete als Ärztin am Klinikum.«

      »Mein herzliches Beileid. Ich gehe davon aus, dass Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen«, sagte der Bestatter. Er war um die sechzig. Er trug einen Bart und wirkte dürr in dem schwarzen Anzug. Er wies auf die unauffällige Sitzbank.

      Albert Spatfeld und Kevin nahmen Platz.

      »Hier ist der Totenschein. Die Verstorbene befindet sich noch in unserem Haus. Mein Sohn und ich wünschen uns eine kirchliche Beerdigung mit einer Trauerandacht in der Friedhofskapelle. Mit dem Pfarrer haben wir noch keinen Kontakt aufgenommen. Der Tod kam so überraschend, dass wir es noch nicht fassen können.«

      Der Bestatter setzte sich an den Schreibtisch. »Herr Spatfeld, ich spreche mit dem Friedhofsamt. Ich richte den Leichenschmaus aus, Verzeihung, ein schreckliches Wort. Sie nennen mir noch die Anzahl der Trauergäste, und ich bestimme das Restaurant.«

      »Ich rechne mit cirka fünfzig Besuchern. Meine Frau hat außer mir und unserem Sohn keine Verwandten. Wir hätten gerne, dass der Pastor kurz auf ihre Vita eingeht, und natürlich wünschen wir begleitende Orgelmusik.«

      »Soll die Verblichene in der Friedhofskapelle aufgebahrt werden?«, fragte Paffrath.

      »Vor der Beisetzung«, antwortete Spatfeld.

      »Sie und der Junge wollen sich mit einem Kranz von der Mutter verabschieden?« Paffrath machte sich Notizen in einem Block.

      »Wir nehmen zwei Kränze«, sagte Albert Spatfeld und wandte sich an seinen Sohn, der bis jetzt mit ernstem Gesicht geschwiegen hatte. »Kevin, du sagst Mama am Grabe ade mit einem Kranz, der eine Schleife hat. Wir lassen aufdrucken: Ich liebe dich, Mama. Dein Kevin.«

      Der Junge weinte. »Sind wir bald fertig?«, fragte er.

      Albert Spatfeld nickte. »Auf meine Schleife schreiben Sie: In Liebe über den Tod hinweg vereint! Dein Albert«, sagte er.

      
    »Herr Spatfeld, so weit haben wir alles geklärt. Wenn Sie noch einen Sarg aussuchen …«

      »Was schlagen Sie vor? Er soll schlicht und einfach sein. Dennoch wollen wir da nicht geizen.«

      Paffrath erhob sich. Er ging zu einem Sarg, der aus edlem Holz schnörkellos gefertigt war.

      »Der erfüllt alle Ihre Ansprüche«, sagte er und nahm wieder Platz. »Ich fasse den Donnerstag als Termin ins Auge. Sie bekommen Bescheid. Gemäß unseren Vereinbarungen wird sie Beisetzung Ihrer Gattin 2150 Euro kosten.«

      »Benötigen Sie eine Anzahlung?«, fragte Albert Spatfeld.

      »Von Ihnen nicht. Wann soll ich die Verstorbene bei Ihnen abholen?«

      »Wenn es geht, sofort. Wir, mein Sohn und ich, möchten so schnell wie es irgendwie geht, damit fertig werden«, sagte Albert Spatfeld.

      »Verstehe, meine Angestellten holen die Verblichene in einer Stunde ab.« Paffrath notierte sich die Adresse.

      »Auf Wiedersehen«, sagte Albert Spatfeld und nahm Kevin an die Hand.

      »Der kleine Mann trägt das Ganze mit Würde«, sagte Paffrath mit Bewunderung.

      »Opa ist auch gestorben«, antwortete Kevin.

      Der Bestatter griff in die Tasche. »Für ein Eis oder für deine Spardose«, sagte er und drückte ihm einen Fünfeuroschein in die Hand.

      »Danke«, sagte der Junge und steckte ihn ein.

      Sie verließen das Geschäft, gingen zum Wagen, stiegen ein und fuhren nach Hause.

      »Papa, du kannst das Geld haben, wenn der Sarg zu teuer ist«, meinte Kevin, als sie zu Hause ankamen.

      »Teuer wird für uns das Leben ohne Mamas Gehalt. Aber vielleicht hat sie eine Lebensversicherung abgeschlossen«, sprach er vor sich hin, fuhr den BMW in die Garage, schloss die Haustür auf und ging mit seinem Sohn ins Haus.

      »Kevin, Mama hat immer gerne gehabt, wenn du gut gegessen hast. Soll ich die Suppe fertig machen?«, fragte er.

      
    Kevin nickte. »Ich esse gern Suppe«, antwortete er.

      »Geh so lange auf dein Zimmer«, sagte Albert.

      Er betrat die Küche und schaltete den Herd an. Normalerweise konnte man von ihm erwarten, dass ihm beileibe nicht der Sinn danach stand, Erbsensuppe mit Bockwurst zu essen, doch es brachte ihm keiner Carmen zurück, wenn er sich auf das Essen freute. Er wollte nach dem Essen damit anfangen, die Wäsche seiner Frau in Kartons zu verpacken, um sie am Montag zur Sammelstelle des Roten Kreuzes zu bringen. Am Abend, so nahm er sich vor, wollte er Carmens Papiere durchforsten. Er glaubte zu wissen, dass seine Frau vor Jahren eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte, um Steuern zu sparen. Um ihre Finanzen stand es in der Tat schlecht.

      Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als es klingelte. Es waren die Angestellten von Paffrath. Sie trugen einen Sarg. Albert Spatfeld und Kevin sahen beide zu, wie die Bestatter die verstorbene Mama in den Sarg legten. Sie weinten, als sie sie nach draußen zum Wagen trugen.

      Albert Spatfeld öffnete die Fenster. Von der Küche her verbreitete sich der Geruch der Suppe.

      »Kevin, wir essen heute in der Küche.« Albert breitete ein Tischtuch aus, deckte den Tisch und schenkte die Suppe aus. Sie aßen schweigend.

      »Papa, wird die Mama für die Reise in den Himmel vorbereitet?«, fragte Kevin nach dem Essen.

      »Ja«, antwortete Albert.

      »Mama kann uns aber sehen. Sie ist ja nicht ganz tot«, meinte Kevin.

      Das Gespräch war nicht in Alberts Sinne. Er wusste nicht, wo der Junge die Gedanken an Gott aufgeschnappt hatte. Vielleicht im Kindergarten. Sicherlich war der Aufenthalt der Toten im Himmel beim lieben Gott eine kindgerechte Erklärung.

      »Geh auf dein Zimmer. Ich spüle jetzt. Danach besuchen wir das Schwimmbad. Heute ist es sehr heiß«, sagte Albert und trug das Geschirr zu Spüle. Später ging er zu seinem Sohn. Er sah ihm eine Weile beim Spielen zu. Dann packte er die Badetasche und ging mit ihm zur Garage. Sie stiegen ein und fuhren über die Hauptstraße zur Autobahn bis nach Bildchen. Dort nahmen sie die Eupener Straße zum Schwimmbad.

      Sie stellten das Auto ab, gingen zum Kassenhäuschen, lösten die Eintrittskarten und suchten sich unter den hohen Linden einen Platz für ihre Decke.

      An dem heißen Tag war es im Schwimmbad gut auszuhalten. Kevin spielte mit Kindern, beschäftigte sich mit seinen Spielsachen und ließ dem Papa Gelegenheit, still vor sich hin zu dösen.

      Am späten Nachmittag zogen sie sich um und verließen das Schwimmbad. Sie fuhren zum Italiener, wo Kevin ein Eis aß und Albert einen Kaffee trank.

      Zuhause umfing beide wieder die Traurigkeit. Albert zündete in Kevins Zimmer bei abgedunkelten Fenstern eine Kerze an. Er betete mit seinem Sohn zum lieben Gott und bat ihn, die Mama zu sich in den Himmel zu nehmen. Diese kleine Andacht tat Kevin gut und kam seinem Bedürfnis, für die Mama etwas getan zu haben, entgegen.

      Nach dem Abendbrot brachte Albert seinen Sohn zu Bett, der übermüdet auch sofort einschlief.

      Albert quälte die Neugier. Er hatte Carmens Schlüssel an sich genommen und rückte gespannt ihrem Schreibtisch und ihren Unterlagen zu Leibe.

      Es überraschte ihn nicht, dass er einen Depotschein der Stadtsparkasse vorfand. Sie hatte ihre Examenszeugnisse, Doktorurkunde und Beförderungsurkunde dort hinterlegt. Doch neben ihrem Schmuck fand er Krüger Rand aus Südafrika und, was noch wichtiger war, eine Lebensversicherung.

      Albert Spatfeld atmete aut. Er warf die Arme hoch wie ein Sieger. Für seine und Kevins Zukunft hatte sie gut vorgesorgt. Es war für ihn ein Leichtes, seine Schulden zu tilgen. Auch war es nicht nötig, eine unterbezahlte Stelle anzunehmen, um mit Kevin über die Runden zu kommen. Er wollte sich wieder seiner Kunst widmen, die er mit Enthusiasmus studiert hatte, die ihm aber noch nicht einen müden Euro eingebracht hatte.

      Er fand noch einige Überraschungen zwischen den Akten seiner Frau, die ihn tief berührten. So zum Beispiel ein Bündel Briefe, die er ihr geschrieben hatte. Sie waren mit einem Seidenband zusammengehalten und enthielten Zeugnisse seiner großen Liebe, Beweise seiner unübertroffenen Zuneigung. Er fand die ersten Milchzähne von Kevin und eine Locke von ihm in Seidenpapier.

      Er fand gedanklich zurück zu ihr und bedauerte es tief, dass sie ihn während der letzten Jahre mit ihren vielen Ausflüchten genervt hatte. Sie fand das »Liebesleben« tierisch und ließ ihn hin und wieder machen, ohne Freude am Sex zu verspüren.

      Es war schon sehr spät, als er den Schreibtisch verschloss und sich schlafen legte.

      Am nächsten Tag schien wieder die Sonne. Nach dem Frühstück beschäftigte sich Kevin auf seinem Zimmer, während Albert Spatfeld die Sachen seiner Frau »entrümpelte«. Am Nachmittag suchte er erneute mit Kevin das Schwimmbad auf.

      An diesem Abend ging er spät zu Bett. Es störte ihn wenig, dass er im breiten Ehebett alleine lag. Er hatte mehrere Flaschen Bier getrunken und schlief unmittelbar ein.

      Am Sonntagmorgen weckte Kevin ihn bereits um 7 Uhr in der Frühe, als er zu ihm in das Bett kroch. Er legte sich neben Albert und bat ihn, ihm vom Himmel zu erzählen, wo die Mama jetzt schon beim lieben Gott sei.

      »Mein Junge, der liebe Gott sieht es gerne, wenn die Menschen in sein Haus kommen, um zu beten. Auch Mama wird sich freuen, wenn wir am heutigen Morgen zur Kirche gehen und an sie denken«, sagte Albert zu seinem Sohn.

      »Ja, Papa, ich bitte dich darum«, antwortete Kevin.

      »Außerdem muss ich mit dem Pfarrer sprechen«, fügte Albert hinzu.

      Sie standen auf, wuschen sich im Bad und zogen sich an. Kevin trug eine dunkelblaue Jeans, ein weißes Hemd und einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt. Albert Spatfeld hatte seinen dunkelgrauen Seidenanzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte angezogen. Natürlich gab sich Kevin tapfer. Er weinte nicht, dennoch drückte sein Gesicht unsagbare Trauer aus.

      
    Sie fuhren mit dem Wagen, parkten vor der Katharina-Kirche auf der Ambrosiusstraße und betraten mit den Besuchern das Gotteshaus. Bei dem heißen Sommerwetter war die Kirche nur halb gefüllt. Die Orgel spielte, der Küster zündete die Kerzen an. Es war kühl in der Kirche.

      Albert Spatfeld führte Kevin an der Hand. Er war mit seiner Mama schon öfter in der Kirche gewesen und liebte die feierliche Stimmung, die durch das Gemäuer noch verstärkt wurde. Besonders gern mochte er die Orgelmusik.

      Sie knieten sich in eine Bank der vorderen Reihen und sahen dem Priester und seinen Messdienern zu. Kevin war zutiefst ergriffen.

      Der Pastor hatte den gut aussehenden Mann mit dem Jungen während seiner heiligen Handlungen gesehen und vermutete richtig, dass er der Mann der Ärztin war, die vor wenigen Tagen verunglückt war. Der Bestatter hatte ihn benachrichtigt.

      Und richtig, im Anschluss an die heilige Messe wartete er auf ihn vor der Kirche.

      Albert stellte sich vor. »Albert Spatfeld, das ist mein Sohn Kevin. Er hat seine Mutter und ich meine Frau durch einen tragischen Unglücksfall verloren. Wir denken an eine traditionelle, christliche Beerdigung. Meine Frau war sehr gläubig.«

      »Drescher ist mein Name«, sagte der Pfarrer. »Ja, das ist eine schlimme Sache. Der Unfall ist mir schon zu Ohren gekommen. Wenn Sie morgen Zeit haben, dann besuchen Sie das Friedhofsamt. Herr Paffrath deutete an, dass Sie am Donnerstag die Beerdigung wünschen. Damit bin ich einverstanden. Sagen wir um zwölf Uhr dreißig. Es ist Ihr Wunsch, dass ich ein paar Worte über die liebe Verstorbene sage. Ich kannte ihre Gattin nur vom Sehen. Sie war eine ausgezeichnete Ärztin, wie ich gehört habe. Wenn Sie mir eine Kurzvita und einige herausragende Ereignisse aus ihrem Leben auf einen Zettel schreiben und mir reinreichen, will ich wohl eine Traueransprache halten.«

      »Danke, dem komme ich gerne nach. Ich gehe davon aus, dass Sie auch am Kaffee teilnehmen werden. Genaueres teilt Ihnen der Bestatter mit«, sagte Albert Spatfeld.

      
    »Da kann ich nicht nein sagen. Wenn Sie Hilfe brauchen – Ihr Sohn ist noch sehr jung –, stehe ich gerne zur Verfügung«, sagte der Pfarrer.

      »Ich gehe morgen wieder in den Kindergarten«, meldete sich Kevin zu Wort.

      »Wenn Sie noch mit dem Küster sprechen wollen wegen der begleitenden Orgelmusik …«, sagte Pastor Drescher.

      »Das überlasse ich gerne Ihnen«, sagte Albert und gab dem Pfarrer die Hand. Kevin machte eine Verbeugung. Sie gingen zu ihrem Wagen und fuhren nach Hause. Zu Hause angekommen, setzte sich der Papa an seinen Schreibtisch.

      »Wir dürfen nichts vergessen«, sagte er.

      »Papa, können wir nachher zum Italiener gehen und eine Pizza essen?«, fragte der Sohn.

      »Einverstanden, ich schreibe nur noch auf, an wen der Bestatter eine Trauerkarte mit einer Einladung schicken soll«, meinte Albert und bediente den Computer, während sich Kevin über die Photokiste hermachte und nach Bildern der Mama durchwühlte. Er legte sie zusammen, um ein Album anzulegen.

      Gegen ein Uhr stiegen sie in den BMW und fuhren zum Elisenbrunnen und verzehrten dort bei Zampoli eine herrliche Pizza. Anschließend fuhren sie wieder zum Schwimmbad am Hangeweiher. Kevin traf seine Freunde und spielte mit ihnen Ball. Der Junge hatte viel von der Mama. Das schwarze Haar und die Locken erinnerten an Carmen. Kevin besaß zusätzlich einen scharfen Verstand. Er konnte sich selbst oft stundenlang beschäftigen.

      So auch nach dem Besuch des Schwimmbades, als sein Vater die Zeit für gekommen hielt, einige Kolleginnen und Kollegen seiner Frau privat und zum Teil im Klinikum anzurufen, um ihnen mitzuteilen, dass sie einem tödlichen Unfall zum Opfer gefallen war.

      Am Montag, als Kevin im Kindergarten war, fuhr Albert Spatfeld zum Klinikum und meldete seine Frau ab. Er benachrichtigte die Krankenkasse, sprach bei der Bank vor und brachte die Wäsche und Kleidung seiner Frau zu der Sammelstelle des deutschen Roten Kreuzes. Er wollte nichts mehr von ihr im Hause haben, was an sie erinnerte. Er trennte sich von ihrem Schmuck und verkaufte ihn an einen Trödler. Abends vernichtete er, wenn sein Sohn schlief, die Briefe, die sie aufbewahrt hatte. Er schritt allerdings nicht ein, als sein Sohn ein Album von der Mama erstellte. Er half ihm sogar dabei.

      Albert Spatfeld fieberte der Beisetzung entgegen. Das Friedhofsamt verkaufte ihm eine Grabstelle auf dem Nordfriedhof in der Nähe einer Baumgruppe, die sich idyllisch für Friedhofsbesucher ausmachte.

      Tagtäglich bekam er Besuch von Trauergästen, die ihm ihr Beileid aussprachen. Es waren zumeist Bekannte seiner Frau. Er selbst hatte wenig Kontakt zu Gleichgesinnten gehabt. Das lag schon daran, dass er am Kindergarten und auch in den Märkten fast immer auf Frauen traf. Auch in der Nachbarschaft wohnten meist kinderlose Ehepaare, die beide einer Arbeit nachgingen.

      Am Tage der Beerdigung zogen tief hängende Wolken von der Eifel heran und brachten ergiebige Regenschauer. Albert Spatfeld und Kevin trugen leichte, blaue Regenmäntel und wirkten blass und müde, als sie sich wie Fremde in der ersten Bank der Kapelle niederließen. Die Bänke füllten sich. Der Küster verteilte noch Stühle.

      Der Sarg mit der toten Carmen Spatfeld stand in einem Meer von Kränzen und Gebinden. Die Orgel spielte leise und dezent, als der Pastor mit zwei Messdienern erschien. Die Trauergäste hatten Tränen in den Augen, als sie den blassen Jungen sahen, der seine Mama durch einen tragischen Unfall verloren hatte. Sie wussten, dass sie den kleinen Kevin sehr geliebt hatte, den sein Vater allerdings großzog. Ihr Mann war studierter Maler und nicht sehr erfolgreich im Beruf. Ihn kannten sie kaum.

      Als die Orgel verstummte, richtete Pfarrer Drescher seine Worte an den Witwer und den Sohn und hielt eine bewegende Trauerrede.

      Die Trauergäste sprachen das Gebet. Im Anschluss daran spielte die Orgel, und die Trauergäste sangen: »So nimm den meine Hände …«

      Während die Sargträger die Kapelle betraten und die behandschuhten Hände in die Griffe des Sarges steckten, ließ der Küster an der Orgel ein volles Crescendo erschallen. Der Bestatter und sein Gehilfe trugen die Kränze und Gebinde nach draußen auf den Leichenkarren.

      Albert Spatfeld folgte mit seinem Sohn dem Pfarrer nach draußen. Sie trugen Rosensträuße in den Händen und weinten. Die Trauergäste verließen die Kapelle und formierten sich zu einem Zug, der sich in einem gemächlichen Tempo dem Grab entgegenbewegte. Der Pfarrer folgte mit seinen Messdienern dem Gefährt mit dem blumengeschmückten Sarg, den die Sargträger, alte Männer mit verlebten Gesichtern, begleiteten.

      Der nasse Wind fegte über die Friedhofswege, peitschte Trauerlinden, Tannen und Lebensbäume. Er spielte mit den Röcken und Mantelschößen der Besucher. Tapfer hielt Kevin durch. Seine Mama glaubte er schon beim lieben Gott. Er erschauderte, als er das mit Tannengrün ausgelegte Erdloch sah. Er drückte die Hand seines Vaters.

      »Durchhalten, bald ist es geschafft«, flüsterte Albert ihm zu. Er blickte in die vielen fremden Gesichter.

      Die Friedhofsbesucher bildeten einen Halbkreis um das Grab. Die alten Männer hoben den Sarg vom Gefährt. Der Pastor sprach laut und vernehmlich noch einige Worte des Trostes in den Wind. Dann beteten alle ein Vaterunser.

      Kevin biss die Zähne zusammen, als er an die Grube trat. »Tschüß Mama«, sagte er und ließ die Rosen in das Grab fallen. Dabei kamen ihm die Tränen. Auch Albert weinte und trennte sich von den Blumen. »Carmen, ein letzter Gruß!«

       

      Soweit man das sagen kann, war es eine gelungene Beerdigung. Für Albert Spatfeld und seinen Sohn zog die Normalität wieder ein. Albert kaufte Leinwand, spannte sie großflächig auf Rahmen und begann sich seiner Malerei zu widmen. Mit einer bisher nicht gekannten Energie und Ausdauer entstanden Werke, die Kevin ins Staunen versetzten. Die Bilder seines Papas erinnerten ihn an die Geschichten von Riesen, die mit den gewandten Zwergen ihre Not hatten. Es war anders als früher. Des Öfteren kamen fremde Männer zu Besuch und bewunderten Papas Malerei.

      
    Zu Albert Spatfelds großer Freude stellte die Galerie am Dom zwei seiner Werke aus. Das war mehr als eine Ehre.

      Doch für Kevin war die größte Überraschung der Brief aus Ostfriesland. Tante Heide hatte geschrieben. Sie wohnte auf der Insel Baltrum. Die Insel lag, wie der Papa ihm auf einer Karte zeigte, bei Norden in der Nordsee.

      Tante Heide hatte, wie sein Papa ihm sagte, inzwischen einen weiteren schweren Schicksalsschlag erlitten. Ihre Mutter war ganz plötzlich an einem Herzversagen verstorben. Tante Heide musste sich nun um ihren Vater kümmern, der im Rollstuhl saß und sich nicht mehr selbst helfen konnte.

      Sie hatte auch für Kevin einen kleinen Zusatzbrief verfasst, den sie mit Zeichnungen versehen hatte. Aus den Zeilen klangen herzliche Wärme und ihre Sehnsucht nach Kevin heraus.

      Sie fragte nach Carmen Spatfeld und wünschte zu wissen, ob sie sich immer noch ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit der Arbeit in der Klinik verschrieben hätte. Sie selbst arbeitete noch nicht wieder in der Schule. Ihr Mann hatte ihr ein großes Vermögen hinterlassen. Zu der Wohnung in Nerja kam noch eine Ferienwohnung auf der Insel Norderney. Auf der Insel Baltrum hatten sie das Café verpachtet. Sorgen bereitete ihr der geliebte Vater, dem es nach einer gefährlichen Gehirnblutung gar nicht gut ging und der an den Rollstuhl gefesselt war. Sie hatte eine Krankenschwester eingestellt, die ihn fachgerecht betreute. Vielleicht wollte sie dennoch im Herbst wieder nach Spanien fahren, und wenn es nur für wenige Tage sei. Eine große Freude würde es ihr bereiten, wenn Kevin sie begleiten könnte. Über seinen Brief habe sie sich sehr gefreut. Durch die Zeilen habe sie gelesen, dass Kevin auch sie gern hatte. Daher bat sie, Kevin einen Besuch auf Baltrum zu gestatten.

      Albert Spatfeld freute sich sehr über diesen Brief, und es war, als hätte er ihn erwartet. Die Zeiten hatten sich geändert. Nun war nicht nur ihr unzufriedener Mann tot, sondern auch seine Frau war auf tragische Weise ums Leben gekommen.

      Am Abend nahm Albert Spatfeld Kevin auf den Schoß, reichte ihm den Hörer und wählte die Telefonnummer von Heide Calvis.

      
    »Heide Calvis«, meldete sie sich.

      »Hier spricht Kevin, Tante Heide, es macht Spaß, deine Stimme zu hören. Mir geht es gut«, sagte Kevin.

      Heide Calvis war ganz aufgeregt. »Mein Junge, ich hoffe, dass ich dich bald in meine Arme nehmen kann.«

      »Ja, Tante, ich gebe dir Papa«, antwortete Kevin.

      »Hallo, Frau Calvis, schönen Dank für den Brief. Leider muss ich Ihnen eine schreckliche Mitteilung machen. Meine Frau ist verstorben. Um darüber hinwegzukommen, habe ich mich der Kunst gewidmet und einen kleinen Erfolg zu verzeichnen. Eine bekannte Galerie in Aachen stellt von mir ein paar Bilder aus.«

      »Gratuliere, das klingt nach dem Beginn einer Karriere«, sagte sie.

      »Dazu wird es nicht kommen. Meine Zeit gehört in erster Linie Kevin. Noch reichen die Reserven und ich muss nicht Jobben«, sagte er.

      »Sagen Sie mir, wenn Sie etwas brauchen. Für den Jungen tue ich alles. Besuchen Sie mich mit ihm«, sagte sie.

      »Ich glaube, darüber würde der Bengel sich freuen«, meinte er.

      »Und Sie nicht?«, fragte sie.

      »Gut, einigen wir uns auf einen Termin«, antwortete er.

      »Möchten Sie lieber nach Baltrum oder nach Hage kommen? Sonst könnte ich noch Wilhelmshaven und Norderney anbieten.«

      »Sagen wir, heute in vierzehn Tagen besuchen Kevin und ich Sie auf der Insel Baltrum«, sagte er.

      »Einverstanden! Haus Nummer 517. Wir haben keine Straßennamen. Ich schicke ihnen den Fahrplan des Fährschiffes zu«, sagte sie mit freudiger Stimme.

      »Frau Calvis, bis dahin alles Gute! Kevin lässt grüßen«, sagte Albert, legte den Hörer auf die Gabel und lächelte. »Kevin, ich finde Tante Heide ebenfalls nett«, sagte er, nahm seinen Sohn auf den Arm und brachte ihn zu Bett. »Für den Besuch auf Baltrum benötigst du noch eine neue Jeans.« Er setzte sich auf die Bettkante, ließ sich von Kevin das Buch reichen und las ihm aus »Der kleine Prinz« vor. Danach schaltete er das Licht im Kinderzimmer aus, ging zu seinem Atelier und arbeitete an seinem Werk. Er war motiviert. Am Montag setzte sich das schöne Wochenendwetter fort. Der Himmel war blau. Ein frischer Wind kam aus nördlicher Richtung. Es war frisch.

      Albert Spatfeld hielt in Brand vor dem Kindergarten. Er stieg aus, öffnete die Seitentür seines BMW, löste den Gurt und half seinem Sohn beim Aussteigen. Er war gut aufgelegt.

      »Ich spreche gleich mit der Schwester«, sagte er, nahm Kevin an die Hand und begleitete ihn in das Gebäude, das sich am Markt in der Nähe der Katharina-Kirche befand. Er brachte Kevin in den Spielsaal und ging zum Büro. Dort saß die Leiterin an ihrem Schreibtisch.

      »Morgen«, grüßte er.

      »Herr Spatfeld! Nehmen Sie bitte Platz. Ich hoffe Sie und Kevin sind wohlauf und haben die Folgen des schrecklichen Verlustes Ihrer Frau hinter sich gebracht«, sagte die Leiterin des Kindergartens. Sie war etwa fünfzig Jahre alt, korpulent und hatte ein liebes Gesicht.

      »Frau Dennsen, ich brauche Luftveränderung. Auch Kevin werden zwei Wochen an der Nordsee guttun. Wir fahren morgen nach Baltrum«, sagte er.

      »Das ist eine gute Entscheidung. Kevin soll mir eine Karte schreiben«, sagte sie und lachte ihn freundlich an.

      »Das macht er«, antwortete er.

      »Schönen Urlaub«, wünschte sie.

      »Danke, tschüß«, sagte Spatfeld. Er verließ den Kindergarten und fuhr nach Aachen. Er fand am Elisenbrunnen einen Parkplatz und ging zu Fuß zu der Galerie.

      Robert Fränzen, der Inhaber, ermunterte ihn, keine all zu langen Schaffenspausen einzulegen, und zahlte ihm das Geld für die verkauften Bilder aus. Auch die Post stimmte ihn froh. Das Gericht hatte ihm eröffnet, dass er als der rechtmäßige Erbnachfolger seiner verstorbenen Frau über deren Nachlass verfügen konnte. Er besuchte das Café am Dom, bestellte sich ein Kännchen Kaffee und fühlte sich rundum zufrieden.

      Er fühlte sich zu recht als Künstler. Seine Sonnenbräune unterstrich seine sportliche Erscheinung. Er ging zum Wagen, fuhr nach Brand und holte Kevin vom Kindergarten ab. Er hatte das Essen vorbereitet. Es gab Blattspinat mit Spiegelei, ein Essen, das sein Sohn besonders gern mochte.

      Am Nachmittag brachte er Kevin zu einem Freund, der seinen Geburtstag feierte. Das bescherte ihm Zeit, die Fahrt nach Ostfriesland vorzubereiten. Frau Calvis hatte ihm den Fahrplan der Baltrumfähre zugeschickt. Die Abfahrzeiten richteten sich nach der Tide. Morgen fuhr das Schiff um 14 Uhr 15 ab Neßmersiel. Nach seiner Schätzung benötigte er von Aachen für die 450 Kilometer mit dem Auto 5 bis 6 Stunden. Das bedeutete, er und Kevin mussten bereits um 7 Uhr losfahren.

      Er freute sich auf das Wiedersehen mit Heide Calvis. Sie war zweifelsohne eine schöne und attraktive Frau. Dabei ähnelten sich ihre Schicksale. Sie hatte ihren Mann und er seine Frau verloren. Es war keine Selbstüberschätzung, wenn er davon ausging, dass sie ihn mochte. In ihrer zurückhaltenden Art wollte sie ihm nicht zu nahe treten und hatte genügend Respekt vor seiner ihr unbekannten Frau gehabt.

      Albert Spatfeld packte einen großen Koffer mit seinen Klamotten, wobei er auch an kalte Tage dachte. Den kleinen Koffer nahm er für Kevins Sachen. Seine Spielsachen kamen in eine Reisetasche. In einer weiteren Tasche verstaute er den Fotoapparat, die neue Videokamera und Wanderschuhe. Anschließend holte er Kevin wieder vom Kindergeburtstag ab, und sie erledigten die notwendigen Einkäufe. Er verbrachte den Abend vor dem Fernseher, während sein Sohn früh zu Bett ging.

      Am Morgen war Albert Spatfeld früh auf den Beinen. Er weckte Kevin, wusch ihn, half ihm beim Anziehen und frühstückte mit ihm. Anschließend gingen sie noch mal durch das Haus, zogen die Stecker aus den Leitungen, verschlossen die Fenster und Türen, stiegen in den BMW und fuhren auf die Autobahn.

      Es war dämmrig und kühl. Die Autobahn war nicht stark befahren. Kevin döste müde vor sich hin und spielte mit seinen Playmobilmännchen, als hinter Münster die Sonne aufging und es hell wurde.

      Albert Spatfeld war ein leidenschaftlicher Autofahrer. Er liebte das schnelle Fahren, wenn die Autobahn dazu Gelegenheit bot. Und das tat sie an diesem Morgen. An der Autobahnraststätte Tecklenburger Land legten sie eine Rast ein. Nach dem Besuch der Toilette aßen sie Croissants, und Albert Spatfeld erfrischte sich mit einem Kännchen Kaffee, während Kevin eine Cola trank.

      Sie waren gut in der Zeit. Der Wind war aufgefrischt. Es war kühl. Sie bogen am Ahlhorner Dreieck ab, passierten Oldenburg, fuhren über die Autobahn in Richtung Wilhelmshaven und nahmen die Abfahrt Jever und Wittmund, um in Richtung Küste zu gelangen. In Neßmersiel war Endstation. Der kleine Ferienort lag direkt am Deich, der Insel Baltrum gegenüber.

      Albert Spatfeld fuhr den BMW an Pensionen und Hotels entlang über den Haupt- und Vordeich durch die weiträumige Weide- und Wiesenlandschaft, auf denen das Buntvieh graste, zum Anlieger. Möwen hingen im starken Seewind. Am Strand saßen frühe Urlauber in den Strandkörben. Kleine Kinder spielten im Sand oder planschten im leicht bewegten Wasser. Seitlich der Steinböschung des Strandes befand sich der Parkplatz, der von der Küstenbefestigung begrenzt wurde. Der Fähranleger schloss sich an. Von ihm verlief eine Positionsmauer weit hinein in die See. Im angrenzenden Yachthafen schaukelten die Sportboote.

      »Tante Heide hat uns nichts vorgemacht. Es ist herrlich hier«, sagte Albert Spatfeld. Er schaute sich begeistert um. Er sah das Strandcafé, das dicht am Wasser auf der Steinböschung stand. Die Insel lag im Bereich ziehender Seenebelfelder. Nur wenige Meter entfernt entdeckte er das Häuschen der Garagengesellschaft.

      »Drüben können wir unser Auto abstellen«, sagte er, nahm Kevin an die Hand und ging dorthin. Eine junge Dame bediente die Urlauber.

      »Morgen«, grüßte Spatfeld.

      »Sie möchten uns ihren Wagen während ihres Inselurlaubes anvertrauen?«, fragte sie.

      »Ja«, antwortete er.

      »Ist das der BMW?«, fragte sie.

      Albert Spatfeld nickte.

      
    »Bringen Sie zuerst Ihr Gepäck drüben zu den Containern. Den Wagen geben Sie dann mit dem Schlüssel hier ab«, sagte sie.

      Albert nickte. Sie fuhren zum Anleger, verstauten ihr Gepäck in dem bereitstehenden Container und gaben ihr Auto ab. Ein Angestellter fuhr den Wagen nach Neßmersiel in die Garage.

      Albert Spatfeld entdeckte das Holzhäuschen, das sturmsicher den Kai schmückte und den Fahrkartenautomaten enthielt. Er hatte genügend Kleingeld eingesteckt. Er löste die Fahrkarten. Sie setzten sich anschließend auf eine Bank im Windschutz des Cafés und genossen die frische Luft und den herrlichen Meeresblick. Sie sahen, wie sich am Horizont das Fährschiff von der Insel löste und sich dem Festland näherte. Auf dem Kai begannen Hafenarbeiter damit, die Container zurechtzurücken. Immer mehr Fahrgäste brachten ihre Autos für den Garagenaufenthalt zur Abfertigungsstelle.

      Das Fährschiff näherte sich indessen mit hoher Bugwelle dem Hafen. Kevin beobachtete fasziniert das Anlegemanöver der Fähre. Sie wendete in der breiten Fahrrinne und legte dann an. Ein Matrose schlug das schwere Tau um die Poller. Die Passagiere strömten von Bord und warteten auf dem Kai, bis der Schiffskran die Gepäckcontainer entladen hatte. Die Angestellten der Garage stellten die Autos der abreisenden Feriengäste bereit. Diese trugen ihr Gepäck zu den bereitgestellten Autos.

      Albert Spatfeld hängte Kevin den kleinen Rucksack um. Er sah süß aus mit seinen Jeans, Gummistiefeln und dem Troyer, den sein Papa in Aachen gekauft hatte.

      Albert ging mit Kevin zum Anleger. Sie stiegen über die Gangway an Bord des weißen Fährschiffes. Sie blieben auf dem Außendeck, von dem sie eine schöne Aussicht hatten. Ihr Blick reichte bis zur Insel Norderney. Zwischen ihr und Baltrum befanden sich die Seehundbänke, auf die Kevin entzückt lange das Fernglas hielt. Auf der anderen Seite von Baltrum lag die Nachbarinsel Langeoog, von der man die Spitze und den Leuchtturm sah.

      Möwen begleiteten das Schiff. Sie schnappten im Flug nach Happen, die ihnen Jugendliche zuwarfen, obwohl das die Besatzung verboten hatte. Segelboote kreuzten den Kurs der Fähre, der nach einem großen nordöstlichen Schwenk um die Inselspitze führte. Dann legte das Schiff im Hafen von Baltrum auf der Wattenseite an.

      Die Hafenanlagen liegen im grünen Wiesenvorland. Das Erste, das sich den Augen des Besuchers bietet, sind eine Vielzahl abgestellter Fahrräder und Anhänger sowie Pferde und Wagen, denn auf Baltrum gibt es keine Autos.

      Kevin entdeckte Heide Calvis unter den wartenden Menschen, die die Gäste abholten. Er winkte und war mächtig aufgeregt. Auch Albert Spatfeld spürte ein aufsteigendes Kribbeln. Er trat zu Kevin an die Reling. Das Schiff beendete das Anlegemanöver. Die Container wurden von Bord gehievt und die Gangway ausgefahren. Unten am Kai standen in einer Reihe die Angestellten der Hotels und Pensionen und hielten Namensschilder ihrer Häuser vor sich und holten ihre Gäste ab. Die Passagiere begannen, das Schiff zu verlassen.

      Kevin war nicht zu halten. Er rannte zu seiner Tante. Heide Calvis breitete die Arme aus und drückte den Jungen an sich. Ihr hübsches Gesicht zeigte die Bräune des Sommers.

      Albert Spatfeld trat zu ihr. Sie setzte Kevin ab und sah ihn an. Er sah in ihren Augen die Anzeichen einer tiefen Zuneigung und fühlte die Sympathie, die sie für ihn hegte. Er reichte ihr die Hand, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss.

    
    »Herzlich willkommen auf Baltrum«, sagte sie. Sie nahm den Jungen an die Hand und ging mit dem Besuch zu den Containern.

      Albert Spatfeld nahm das Gepäck und trug es zur Straße. Dort wartete Heide Calvis mit ihrem Fahrrad und dem Anhänger. Sie verstauten die Sachen. Frau Calvis setzte Kevin dazu, während der Papa das Fahrrad übernahm.

      »Nun erzähl mir mal von deiner Reise zu mir«, sagte Frau Calvis zu Kevin.

      Der Junge berichtete von der Fahrt über die Autobahn und der spannenden Seereise in seinem rheinischen Dialekt. Sie war hin und her gerissen. Die Straße führte im leichten Winkel bergan an der Post und einigen Hotels entlang in das dörfliche Zentrum der Insel.

      »Ich bringe euch zuerst zu eurer Wohnung und will mich davon überzeugen, dass sie euch gefällt«, sagte Heide Calvis.

      
    Sie passierten einige Pensionen und Geschäfte, hatten einen herrlichen Blick auf das Meer und erreichten das Haus 517.

      »Ist das ein hübsches Haus. Das hat ja ein Strohdach«, sagte Kevin und stieg aus dem Fahrradanhänger.

      »Das ist kein Stroh. Das ist Reet. Das wächst hier an den Gräben«, sagte die Tante und nahm den Schlüssel in die Hand. »Hier darf Kevin auch mal laut sein. Das Haus gehört meinem Vater. Ihr bewohnt es allein.«

      »Herrlich«, meinte Albert Spatfeld. Er stellte das Rad auf den Ständer und griff nach dem Gepäck. Heide Calvis ging zur Haustür und schloss sie auf. Sie betraten den Korridor. Ihn zierte ein mächtiger Eichenschrank. Das Wohnzimmer war ebenfalls mit schweren Eichenmöbeln eingerichtet. Es gab einen großen Fernseher und einen offenen Kamin.

      »Gemütlich«, rief Kevin aus, doch es gab noch ein Kinderaufenthaltszimmer, das mit Spielen und Spielsachen gut bestückt war. Das Elternschlafzimmer und zwei Kinderschlafzimmer befanden sich oben. Die Begeisterung auf Seiten der Gäste war nach einem Rundgang durch alle Räume riesig.

      »Ich lade euch zu uns nach Hause zum Kaffee ein. Euch bleibt noch Zeit, euch ein wenig zu entspannen und umzusehen«, sagte Heide Calvis.

      »Danke«, sagte Albert Spatfeld.

      »Unsere Wohnung befindet sich in der Nähe der Tennisplätze«, sagte sie und ging.

      Während Kevin sich für die Spielsachen interessierte, kümmerte sich Albert Spatfeld um das Gepäck und ordnete es ein. Vom Wohnzimmerfenster aus konnten sie die Brecher sehen, die gegen die Böschung der Inselbefestigung anrollten. Ihr Blick reichte bis zum grauen Horizont, der sich mit dem Himmel zu verbinden schien. Vom Küchenfenster schauten sie auf die bewachsene Dünenlandschaft, aus der am Ende eine Hand voll Dächer herausragten. Hinter dem Haus befand sich eine sandige Liegewiese mit einem Strandkorb. Ein Schuppen enthielt außer Kaminholz und zwei Fahrrädern ein neues Kettcar. Kevin war begeistert.

      
    »Wir fragen Tante Heide, ob du es benutzen darfst«, sagte der Papa, der sich seine Gedanken machte. Sie setzten sich in den Strandkorb, genossen die Sonne und aßen die Brötchen, die Albert Spatfeld am Morgen in Aachen mit Ardennenschinken belegt hatte, und die mitgebrachten Äpfel. Sie waren sich darüber einig, dass ihnen herrliche Ferien bevorstanden. Zudem hatte auch das Fernsehen gutes Wetter vorausgesagt.

      Um zwanzig Minuten vor 16 Uhr machten sie sich auf den Weg. Auf Baltrum gibt es keine langen Wege. Die Straße war belebt und schlängelte sich an schmucken Pensionen und Hotels vorbei durch grüne Dünen. Das Meer rauschte und Möwen schossen durch den frischen Seewind. Die Tennisplätze lagen zwischen den Dünen. Sie sahen eine Weile zu, und Albert Spatfeld erklärte Kevin die Regeln.

      Das Haus, in dem Heide Calvis wohnte, lag nicht weit entfernt. Es war ein mehrstöckiges Gebäude, in dem der Vater der ehemaligen Lehrerin wohnte. Im Parterre befanden sich seine geräumige Vierzimmerwohnung und ein Apartment seiner Pflegerin. Die übrigen Wohnungen waren an Feriengäste vermietet. Die gelernte Therapeutin unterstützte den kranken Mann, der im Rollstuhl saß. Eine Treppe führte zum Eingang. Daneben befand sich die glatte Auffahrt für den Rollstuhl des alten Herrn. Er war siebzig, wie Albert Spatfeld wusste.

      Er drückte die Türklingel. Der Summton ertönte. Sie betraten einen geräumigen Korridor. Die Wohnungstür öffnete sich und vor ihnen stand Heide Calvis. Sie trug eine enge weiße Jeans und ein dunkelblaues Polohemd. Sie nahm Kevin an die Hand.

      »Schön, dass ihr da seid. Kommt mit, der Opa ist schon ganz aufgeregt, euch zu begrüßen«, sagte sie und führte den Besuch in das Wohnzimmer.

      Es war mit alten Möbeln eingerichtet, die Albert Spatfeld nicht sonderlich mochte. Auch die Bilder trafen nicht seinen Geschmack. Vielleicht lag es auch an dem Alten, der ihn neugierig musterte, sodass er sich nicht wohl fühlte in dem Zimmer, das viel freie Fläche für seinen Rollstuhl ließ. Eine leichte Sommerdecke lag über seinen Beinen. Er trug ein buntes Oberhemd mit frischen Farben. Sein Gesicht war knochig und blass. Er hatte volles weißes Haar. Auf dem Tisch vor ihm lagen die aufgeschlagene Bibel und eine Brille. Sein Blick war durchdringend.

      »Ich bin der Vater dieser jungen Frau, die das Schicksal zu früh zur Witwe gemacht hat«, sagte er stockend mit müder Stimme. Dann wandte er sich an Kevin, wobei seine Augen einen milden Glanz annahmen. »Du bist ein hübscher Junge und ein lieber Kerl.«

      »Auf das Urteil meines Vaters kann ich mich verlassen«, sagte Heide Calvis lächelnd.

      »Nehmen Sie bitte mit dem Jungen auf dem Sofa Platz«, sagte der Alte. »Wir sehen uns später. Meine Tochter schiebt mich eben vor die Tür. Meine Therapeutin fährt mich aus.«

      »Vater, ihr könnt mit uns Kaffee trinken«, sagte Heide Calvis.

      »Es ist peinlich, einem Mann zuzuschauen, der seine Arme nicht mehr unter Kontrolle hat«, sagte er mürrisch.

      Sie trat hinter den Rollstuhl und schob ihn aus der Wohnung in den Korridor.

      »Ist der Opa krank?«, fragte Kevin.

      »Ja, und sehr alt«, antwortete Albert Spatfeld missmutig. Er war froh darüber, dass der Alte das Zimmer verlassen hatte.

      Heide Calvis kam zurück. »Mein Vater ist sehr eigen. Erst die Darmoperation und dann der Schlaganfall. Schwester Fenna kümmert sich um ihn.« Sie trat an das Büfett und deckte den Tisch. »Wir trinken Tee und Kevin Kakao.« Sie ging in die Küche. Kevin begleitete sie und sah ihr zu. Sie setzte Wasser auf und holte die Ostfriesentorte aus dem Kühlschrank.

      »Warst du mit deinem Papa schon im Schuppen eurer Ferienwohnung?«, fragte sie.

      »Ja, warum fragst du?«, erwiderte er und lächelte verschmitzt.

      »Hast du dort das Kettcar gesehen?«, stellte sie die nächste Frage und schaute ihn schelmisch an.

      »Darf ich damit fahren?«, fragte er.

      »Es gehört dir. Ich schenke es dir«, erwiderte sie.

      »Oh, Tante – danke!«, rief er.

      
    Sie bückte sich zu ihm nieder und gab ihm einen Kuss. Dann lief er ins Wohnzimmer, um das seinem Papa mitzuteilen.

      Heide Calvis brachte die Torte und stellte sie auf den Tisch. Sie holte den Kakao und den Tee. Sie schenkte Kevin den Kinderbecher voll.

      »Nehmen Sie bitte von dem Kluntje«, forderte sie Albert Spatfeld auf und schenkte ihm Tee ein. Sie reichte ihm die Sahne und servierte die Sahnetorte, dabei schaute sie Albert Spatfeld in die Augen. »Was macht die Malerei?«

      Sie aßen die Torte. Albert Spatfeld nahm Fotos aus seiner Brieftasche und zeigte sie ihr. Sie zeigten Abbildungen seiner Werke. Sie fand lobende Worte, doch da gab es Gesichtspunkte, die sie nicht mit ihm teilte. Der Abstraktionsgrad war ihr zu stark. Er konnte ihre Betrachtung nicht nachvollziehen.

      Heide Calvis fand Gefallen an dem Gespräch über die Kunst, und auch Albert Spatfeld fühlte sich wohl in ihrer Nähe, während Kevin auf der Erde vor dem Fernseher saß und eine Tiersendung aus Afrika sah. Dieses traute Beisammensein vermisste Heide Calvis.

      Der Besuch machte sich gegen achtzehn Uhr auf den Weg nach Hause und beschloss, den morgigen Vormittag am Strand zu verbringen. Treffpunkt war der Strandkorb 897, der im hinteren Drittel des Strandes stand.

      »Wir gehen heute Abend noch einmal in das Dorf, vielleicht sehen wir uns noch«, sagte Albert Spatfeld.

      »Tante, nach dem Abendbrot probiere ich mein Kettcar aus«, sagte Kevin und gab ihr die Hand. Sein Vater drückte Tante Heide an sich, dann machten sie sich auf den Weg.

      Sie gingen an den Tennisplätzen vorbei und wählten die Straße, die zum Schwimmbad und Kurhaus führte. Dort entdeckten sie einen Supermarkt, der ihnen die Gelegenheit bot, für das Abendessen einzukaufen. Anschließend nahmen sie die Straße am Deich entlang, die zu ihrer Wohnung führte.

      Albert Spatfeld bereitete Spaghetti aus einer Fertigpackung zu, die beiden gut schmeckten. Er beabsichtigte sich in den nächsten Tagen ein Herz zu nehmen und Heide Calvis zu sagen, dass er sie liebte. Er war willens, sie zu heiraten. Sie würde Kevin eine gute Mutter sein. Heide Calvis hatte durchblicken lassen, dass sie ihn ebenfalls mochte. Natürlich würde er dabei die Meinung des alten Herrn respektieren, den er instinktiv nicht sonderlich mochte.

      Es war ein herrlicher Abend. Die Temperatur des Tages war auf angenehme 18 Grad gefallen und der Abendwind blies lau aus westlicher Richtung, als Albert Spatfeld mit Kevin zum Schuppen ging. Sie holten das Kettcar. Kevin drehte begeistert einige Proberunden und fuhr dann mit Schneid in Rufweite voraus. Sie nahmen den Weg an der befestigten Brandungsseite vorbei, der zum Hafen führte.

      Die Sonne ging unter. Gegenüber lag der Sandzipfel von Norderney mit dem verrotteten Schiffswrack. Es waren keine Wanderer unterwegs zu dieser Essenszeit. Zudem war noch Vorsaison. In der Nähe des Bauhofes entdeckte Albert Spatfeld den Vater von Heide Calvis. Sein Rollstuhl stand am Rande des Betonweges oberhalb der Böschung in der Nähe der Brandung.

      »Oh, Herr Heynen, brauchen Sie Hilfe? Kann ich was für Sie tun?«, fragte er. Kevin war voraus und schon hinter der Rundung der Schutzmauer.

      Der Alte sah ihn an, schüttelte den Kopf und stieß einen Schrei aus, als sich der Rollstuhl in Bewegung setzte. Er holperte über die schweren Basaltsteine und stürzte die Böschung herab, kippte um und versank in den anrollenden Wellen der Flut, während der alte Mann kurz im brodelnden Wasser auftauchte und dann unterging.

      Albert Spatfeld schien es für einen Moment den Atem verschlagen zu haben. Er war ein exzellenter Schwimmer. Er warf die Lederweste von sich, zog blitzschnell die Schuhe aus, sprang ins Wasser und tauchte nach dem alten Herrn. Das schaumige Wasser war unklar. Er kam an die Oberfläche, holte Luft, tauchte erneut und suchte nach dem Mann. Strudel erfassten ihn. Er gab nicht auf und sah den alten Lehrer schließlich im Tal einer Welle treiben.

      Er hatte Mühe, mit dem Toten an Land zu schwimmen. Er sah Kevin, der neben seinem Kettcar stand und weinte. Zwei Männer stürzten heran. Einer von ihnen benutzte ein Handy, der andere kam ihm beherzt zu Hilfe. Er machte ein paar Schritte ins Wasser und ergriff den Leichnam, der gespenstisch den Bewegungen der Wellen folgte. Das Wasser schleuderte sie gegen die Steine. Unter größten Mühen gelang es ihnen, den Leichnam anzulanden.

      Albert Spatfeld watete ein paar Schritte zurück und ergriff den Rollstuhl, der mit den bereiften Rädern aus dem Wasser ragte. Die beiden Männer halfen ihm, das Gefährt herauszuziehen. Die Bremsen waren nicht angezogen. Dann kroch er auf allen Vieren aus dem Wasser. Vor Erschöpfung sank er zu Boden.

      »Es war umsonst«, sagte er zu den beiden Männern.

      Sein Sohn weinte. »Papa, ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er und schaute ängstlich auf den alten Mann, für den jede Hilfe zu spät gekommen war.

      »Ich wollte ihn retten«, sagte Albert Spatfeld.

      Eine Frau, sie mochte um die vierzig sein, kam heulend herangestürzt. Sie konnte nicht begreifen, was passiert war. Es war die Schwester, die den alten Herrn betreute. Sie war nur kurz bei ihrer Bekannten gewesen, hatte dort ihre Notdurft befriedigt, die plötzlich über sie gekommen war. Sie war untröstlich.

      Der eine Helfer neigte sich über Albert Spatfeld. »Sie sind ein Held. Sie haben Ihr Leben eingesetzt, um sein Leben zu retten«, sagte er.

      Sie hörten das Aufheulen eines Motors. Drei Männer von der DLRG brachten ihr Boot in Sprechnähe und fuhren wieder zum Strand, da jede Hilfe zu spät kam. Der Arzt stellte sein Fahrrad an die Sturmmauer und kam näher. Er hörte zu, reichte Albert Spatfeld die Hand und stellte seine Tasche neben dem Toten ab.

      »Ich vertrete den Inselarzt. Er befindet sich bei seiner Tochter in den Staaten. Der Tote war ein Patient von ihm«, sagte er, betrachtete das Gesicht des Opfers, holte das Stethoskop aus seiner Tasche und horchte den alten Mann ab, der auf eine schreckliche Art ums Leben gekommen war.

      »Das habe ich mir gedacht. Er hat nicht viel Wasser geschluckt. Das Herz, verständlich«, sagte er und wandte sich an die Schwester. »Kann er selbst die Bremsen gelöst haben? Immerhin war er schwer krank.«

      
    »Das ist nicht auszuschließen, aber mich trifft keine Schuld«, sagte sie und zitterte vor Aufregung. Sie schlug die Hände vors Gesicht.

      »Vielleicht wollte er seinem Leiden ein Ende setzen«, sagte Albert Spatfeld.

      Der Inselpolizist erschien. Er war ein kräftiger Mann um die 45. Er trat an die Leiche des alten Lehrers und sah Albert Spatfeld fragend an, der aufstand und seine Hosenbeine umschlug.

      »Er saß im Rollstuhl und fuhr in das Meer. Ich bin noch ins Wasser gesprungen, habe ihn aber zu spät gefunden. Der Herr half mir, ihn zu bergen«, sagte er und zeigte auf den Helfer.

      »Mein Name Hans Schütz«, sagte der Mann. »Es stimmt. Mein Bekannter, Herr Heinrich Rotheim, und ich wurden Zeugen des Rettungsversuches. Die Dame kann Ihnen sicher mehr über den Toten berichten.«

      »Schwester, was ist passiert?«, fragte der Polizist.

      »Es ist schrecklich«, schluchzte sie. »Ich sagte Herrn Heynen, dass ich eben zu Frau Meiner wollte, zog die Bremsen an und rannte durch den Mauerdurchlass und dann zum Apartmenthaus. Ich war nicht länger als fünf Minuten unterwegs.« Sie zitterte am ganzen Leib.

      »Die Bremsen müssen sich gelöst haben. Sie sehen an den Schürfstellen, welchen gewaltigen Kräften der Rollstuhl ausgesetzt war«, meinte Rotheim.

      »Nach dem Sturz in die Nordsee erlitt Herr Heynen einen Herzschlag«, sagte der Arzt und packte seine Tasche.

      Sie hörten den Motor eines Wagens. Ein Unimog näherte sich der Uferstraße, über die gelegentlich das Wasser der Wellen schoss. Er hielt vor ihnen. Zwei Männer stiegen aus. Sie trugen Feuerwehruniformen. Sie entnahmen dem Fahrzeug einen Sarg und stellten ihn neben dem Alten ab. Sie lüfteten ihre Mützen.

      »Feuerwehrchef Bruns und sein Stellvertreter Hinrichs. Es gibt auf der Insel keinen Bestatter. Wir werden Herrn Heynen zur Leichenhalle bringen. Seine Tochter war nicht zuhause. Ich denke, wir handeln in ihrem Namen.«

      
    Die Feuerwehrmänner hoben den Deckel ab und legten den alten Lehrer in den Sarg. Der Arzt warf noch einen Blick auf den Toten. Dann legten die Männer den Deckel auf den Sarg und trugen ihn zum Wagen. Hinrichs kam zurück und holte den Rollstuhl. Er lud ihn auf den Unimog. Die Feuerwehrmänner fuhren davon.

      »Sie bleiben noch auf der Insel?«, fragte der Polizist und nahm sein Notizbuch in die Hand. Er sah Albert Spatfeld anerkennend an.

      »Mein Sohn und ich sind heute angereist. Wir bleiben noch. Mein Name ist Albert Spatfeld«, antwortete er.

      »Kommen Sie doch bitte wegen des Protokolls morgen früh in meine Dienststelle«, sagte er. »Das gilt auch für Sie, Herr Schütz und Herr Rotheim«, wandte er sich an die Zeugen.

      »Ist es recht, wenn wir um zehn Uhr bei Ihnen sind?«, fragte Hans Schütz, setzte sich auf den Betonweg und zog seine Schuhe und nassen Strümpfe aus.

      »Mein kleiner Freund, du kannst stolz auf deinen Papa sein«, sagte Rotheim zu Kevin, der auf seinem Kettcar saß. Der Junge nickte verlegen.

      »Bis dann«, sagte der Polizist. Er ging zu dem Arzt. »Herr Dr. Noosten, ich begleite Sie zu der Tochter des Verstorbenen.«

      »Sie braucht den Totenschein«, erwiderte der Arzt.

      »Ich komme mit«, sagte die Schwester.

      Der Polizist nickte. »Dann kann ich Ihre Aussagen anschließend noch zu Protokoll nehmen«, meinte er.

      Sie gingen in Richtung Hafen davon. Albert Spatfeld sah lange hinter ihnen her.

      »Herr Bruns und Herr Rotheim, wir sehen uns morgen noch. Komm Kevin, ich benötige jetzt trockene Klamotten«, sagte er und ging in Richtung Strand. Er blickte über das Meer und sah in der aufsteigenden Dämmerung einen Fischkutter, der seine Runden drehte.

      Er musste sich jetzt um Heide Calvis kümmern, zumindest ihr sein Beileid bekunden und ihr seine Hilfe anbieten. Kevin fuhr schweigend neben ihm her. Albert Spatfeld beschleunigte seine Schritte. In der Wohnung gab es ein Telefon, das hatte er gesehen. Die Telefonnummer hatte er in seiner Jacke.

      Sie erreichten das Ende der Küstenbefestigung und gingen ein Stück über die Kurpromenade. Der Wind war aufgefrischt. Es wurde zusehends dunkel. Albert Spatfeld nahm den Schlüssel und öffnete die Tür.

      »Kevin, du kannst noch eine Weile spielen«, sagte er und ging zum Telefon. Er nahm die Telefonnummer zur Hand und wählte.

      »Heide Calvis«, meldete sie sich mit verweinter Stimme.

      »Heide, es tut mir unendlich leid. Ich konnte deinen Vater nicht mehr retten«, sagte er mit bedeckter Stimme, das erste Mal das vertraute Du verwendend.

      »Albert, ich danke dir. Du hast für ihn dein Leben aufs Spiel gesetzt. Der Polizist fand deinen Einsatz wagemutig. Ich kann der Schwester keinen Vorwurf machen. Sie war immer so zuverlässig«, sagte sie und brach in Tränen aus.

      »Heide, wenn du möchtest, dann komm zu mir!«, sagte er.

      »Gern. Der Gedanke an Paps und an die Einsamkeit sind unerträglich«, sagte sie.

      »Sollen wir dich abholen?«, fragte er.

      »Nein, ich telefoniere noch mit dem Bestatter. Spätestens um zehn Uhr bin ich da«, sagte sie.

      »Bis dann«, antwortete er und legte den Hörer ab. Er ging zum Schlafzimmer, holte frische Wäsche, die Jeans, ein sauberes Oberhemd, Socken und Sandalen und betrat das Badezimmer. Er stellte das heiße Wasser an und ließ es über seine gebräunte Haut fließen. Dabei ließ er seinen Gedanken freien Lauf.

      Natürlich stellte der Tod ihres Vaters für Heide Calvis einen harten Schlag dar. Aber bei der Beurteilung der Situation musste man sein Alter und seine Krankheit mit berücksichtigen. Letztlich hat sein unvorhergesehener Sturz in die Nordsee ihn von den Folgen seines Schlaganfalls befreit. Es ergab absolut keinen Sinn, die Trauer zu übertreiben. Ihm und Heide bot sich trotz der vielen Schicksalsschläge die wunderbare Möglichkeit eines Neuanfangs.

      Er freute sich auf den Abend, selbst wenn Heide verständlicherweise noch tief erschüttert um ihren Vater trauern würde. Er stellte die Dusche ab und frottierte seinen Körper. Während er sich anzog, ging er davon aus, dass die Zeit dem Ende zuging, wo er sich abends in seinem Bett einsam fühlen würde. Auf Kevin brauchte er keine Rücksicht zu nehmen. Der Junge mochte Tante Heide und liebte sie.

      Er verließ das Bad, betrat das Spielzimmer, setzte sich auf einen Stuhl, nahm Kevin auf den Schoß und sprach zu ihm.

      »Kevin, du und ich wissen, dass Mama beim lieben Gott ist. Sie hat uns gern gehabt und möchte, dass du nicht ohne eine Mutter groß wirst und ich nicht allein bleibe. Papa wünscht sich Entlastung vom Haushalt. Ich möchte große Bilder malen. Darum werde ich heute Abend Tante Heide fragen, ob sie nicht zu uns ziehen will, um mit uns zu leben.«

      Kevin reagierte mit Freude. »Kommt Tante Heide heute Abend?«, fragte er.

      »Ja, aber sie ist traurig, weil ihr Vater ertrunken ist«, sagte er.

      »Aber der war doch sehr krank und ganz alt«, meinte Kevin.

      »Sie hat ihn dennoch sehr lieb gehabt«, sagte er.

      Sie vernahmen die Haustürklingel.

      »Das wird sie sein«, sagte er uns setzte Kevin ab. Der stürzte zur Tür, öffnete sie.

      »Papa hat gesagt, du wirst meine Mama«, sprudelte er heraus.

      Frau Calvis nahm ihn auf den Arm, drückte ihn an sich und weinte vor Glück, obwohl ihr danach nicht hätte der Kopf stehen dürfen.

      Albert Spatfeld kam ihr entgegen.

      »Heide, es ist zwar nicht der richtige Zeitpunkt, aber Kevin hat es schon ausgesprochen. Wir drei sind ab sofort eine Familie«, sagte er und küsste sie und danach seinen Sohn. »Heute wird deine neue Mama dich zu Bett bringen. Gute Nacht mein Junge«, sagte er und strich liebevoll durch Kevins schwarze Locken. Dann ging er zum Wohnzimmer, öffnete eine Flasche von dem Wein, den er mitgebracht hatte, und stellte zwei Gläser auf den Tisch. Er schaltete das Radio an, fand einen Sender, der klassische Musik sendete, und empfing Heide Calvis in hervorragender Stimmung, nachdem sie Kevin in den Schlaf gesungen hatte.

      »Heide, für deinen Vater stellte der schnelle Herztod eine Erlösung dar. Wir sind noch jung. Wir müssen die Zeit nutzen«, sagte er und reichte ihr ein Weinglas.

      Sie nahm es in die Hand. »Du machst mich so glücklich«, hauchte sie.

      Sie nippten an den Gläsern, stellten sie ab und küssten sich. Dann setzten sie sich auf das Sofa und nahmen sich an die Hand.

      »Jetzt lass uns über deinen Vater sprechen«, sagte er liebevoll.

      »Deine spontanen Rettungsversuche fanden die Bewunderung unseres Polizisten und des Arztes«, sagte sie gefasst. »Der Schwester ist kein Vorwurf zu machen. Ich habe mit Herrn Zürn vom Beerdigungsinstitut gesprochen. Die Beisetzung wird voraussichtlich am Freitag hier auf Baltrum sein. Er wird im Grab neben Mutter beigesetzt. Wir werden beim Pächter unseres Cafés im Kreise seiner früheren Kollegen und Inselfreunde die Teetafel herrichten lassen.«

      »Wenn du mich brauchst, sag mir das. Wann geht morgen die Fähre?«, fragte er.

      »Um elf Uhr vom Festland und um sechzehn Uhr dreißig ab hier. Zeit genug, mit dem Bestatter alles zu besprechen und die Adressenliste zu schreiben. Ich schlage vor, wir essen morgen im ›Seehund‹, dort wird es Kevin auch gefallen«, sagte sie. Sie legte ihren Kopf an seine Brust.

      »Wenn du möchtest, dann heiraten wir irgendwann im Herbst«, sagte er verträumt.

      »Einverstanden, und dann fahren wir nach Nerja«, antwortete sie glücklich.

      »Und wo wohnen wir? In Aachen oder hier an der Küste?«, fragte er und lachte.

      »Wenn der Künstler die Frage noch zurückstellt, bis ich ihm unser Haus in Berumbur gezeigt habe. Aber Aachen wird mir auch gefallen«, sagte sie.

      »Wichtig für mich dabei ist nur, dass wir zusammen sind. Ich liebe dich, Heide«, sagte er.

      
    Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Händen und lehnte sich zurück. »Ich liebe dich auch«, sagte sie und zog ihn zu sich. Sie knöpfte ihm das Hemd auf, strich über seine behaarte Brust und kuschelte sich an ihn. Er zog sie aus und entkleidete danach sich selbst.

      Sie gehörten beide zu den schönen Menschen und freuten sich an ihrer Nacktheit. Sie küssten sich und liebten sich auf dem Teppichboden der Ferienwohnung. Danach löschten sie das Licht und gingen hinauf zum Schlafzimmer. Heide klammerte sich eng an ihn und schlief schnell ein. Sie glaubte zu träumen, als sie am Morgen erwachte und Albert sie zärtlich küsste und sie sich berührten. Wegen des warmen Wetters hatten sie nackt unter der Steppdecke geschlafen. Zusätzlich sorgte die lange Entwöhnungszeit für ein weiteres Aufflackern ihrer Lust.

      Mit Freudentränen in den Augen gestattete sie es schließlich Kevin, als er erwachte, zu ihr ins Bett zu steigen und sich zwischen ihr und seinen Papa zu legen.

      Heide Calvis hatte ihren Vater verloren, aber einen liebenden Mann und einen Sohn gewonnen. Bald würde sie die Frau des Malers sein. Der überglückliche Albert bestand darauf, während Kevin und Heide sich wuschen und anzogen, Brötchen zu holen und das Frühstück zu machen.

      Ohne einen Hauch von Traurigkeit saß Heide Calvis nach einer langen Zeit wieder in einer glücklichen Familie um den Frühstückstisch. Sie aßen Käsebrötchen, tranken Tee und Kakao und waren guter Dinge, während der Seenebel, der sich über Baltrum zusammengebraut hatte, verflog und die Sonne einen schönen, warmen Strandtag verhieß.

      Nach dem Frühstück verließ Heide das Ferienhaus und ging zu ihrer Wohnung. Sie setzte sich an den Schreibtisch und begann mit der Erstellung der Liste der Trauergäste. Später, das hatte Zeit, wollte sie einen Stein kaufen, der an Vater und Mutter erinnerte. Es waren nur wenige Gäste vom Festland, die sie einlud. Unter ihnen war der Oberschulrat von Norden, der noch im Dienst war.

      Als Herbert Zürn, der Bestatter, nach 11 Uhr mit der Fähre kam, besprach Heide Calvis mit ihm die Einzelheiten der Bestattung. Gegen Mittag ging sie zum »Seehund« und traf sich dort mit Albert und Kevin. Sie bestellten bei der Bedienung eine Vorsuppe und aßen Nordseescholle mit Buttersauce und Petersilienkartoffeln, ein Gericht, das ihnen hervorragend mundete.

      Heide hatte zu der schwarzen Jeans eine anthrazitfarbene Bluse angezogen. Sie hatte am Nachmittag einen Termin beim Pastor.

      Nach dem Essen suchten Albert und Kevin wieder den Strand auf. Abgesehen von ein paar vorüberziehenden Wolkenbänken zeichnete sich der Frühsommer schon seit Tagen mit schönem Wetter aus. Albert Spatfeld hatte um den Strandkorb mit Kevin eine Sandburg gebaut. Sie badeten bei Hochwasser in den Wellen und genossen die unbeschwerten Stunden. Kevin fand schnell Kontakt zu anderen Kindern, die mit ihm spielten.

      Albert fand Gefallen am Inselleben. Heide Calvis besaß auch noch auf Norderney eine Wohnung. Sie hatte sie von ihrem Mann geerbt. Sie lag dicht am Zentrum in Strandnähe auf der Kaiserstraße. Sie sprach auch viel von ihrem stattlichen Bungalow auf dem Festland in Berumbur, in der Nähe von Norden, in ihrem früheren Schulstandort Hage. Ein örtlicher Wechsel von Aachen an die Küste würde seinem Entwicklungsprozess förderlich sein. Davon war er überzeugt. Sein Haus in Brand zu finanzieren war ihm schwergefallen und nur möglich geworden dank des Kapitals aus der Lebensversicherung für Carmen. An ihren Tod wollte er nicht mehr erinnert werden. Alles in allem bot sich für ihn die günstige Gelegenheit, das Haus in Brand zu verkaufen und mit Kevin an die Nordsee zu ziehen. Darunter würde sein Verhältnis zu seinem Galeristen mit Sicherheit nicht leiden.

      Kevin kam im kommenden Jahr in die Schule. Er war aufgeweckt und in jeder Lage den Anforderungen gewachsen. Hinzu gesellte sich die Tatsache, dass Heide Calvis Lehrerin war.

      Kevin saß im Sand und fütterte die Möwen. Er griff in die Tüte, zerbröckelte mit der Hand das Croissant und warf die Brocken den Möwen zu, die bettelnd im Sand stolzierten. Sie rangelten sich und jagten sich die Krumen ab. Wie bei den Menschen, dachte Albert Spatfeld.

      
    Abends holten sie Heide Calvis zu Hause ab. Da viele Besucher ihr bereits ihr Beileid ausgesprochen hatten, war sie sehr abgespannt.

      Albert Spatfeld bereitete das Abendessen zu, während Heide Calvis mit Kevin spielte. Nach dem Essen wurde Kevin müde und ließ sich von Heide zu Bett bringen.

      Albert Spatfeld und Heide Calvis machten es sich auf dem Sofa bequem.

       

      Pastor Ullmann gehörte zu den Autoritäten auf der Insel. Er war beliebt und geachtet. Er kam aus Hannover. Seine Frau war im Vorjahr verstorben. Sie kam aus Emden. Ullmann ging auf die Sechzig zu. Ihn hatte eine enge Freundschaft mit dem verunglückten Lehrer verbunden. Darum nimmt es nicht wunder, dass er Heide Calvis vor der Beisetzung ihres Vaters einen Besuch abstattete.

      »Liebe Heide, nicht nur als Pfarrer, sondern auch als der ältere Mensch, aus dessen Hand du Bonbons genommen hast, sage ich dir, dass es mir unsäglich leidtut, dass dich erneut das Schicksal hart getroffen hat«, sagte der schlanke Mann mit ernstem Gesicht. Er stand vor der Tür der Wohnung.

      »Herr Ullmann, danke für die lieben Worte. Kommen Sie rein«, sagte sie und hielt ihm die Tür. Sie gingen zum Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und servierte den Tee. Sie hatte Butterkuchen besorgt und bediente den Pfarrer.

      »Zuerst dein lieber Mann und nun dein Papa. Zwei herrliche Menschen«, sagte er und aß vom Kuchen. »Du kennst meine Ansicht. Ich gehe davon aus, dass es ein Leben nach dem Tode gibt«, fuhr er fort.

      Sie war nicht bereit, ihm zu widersprechen. Aber für sie war das Ende eine glatte Formel, die lautete: Tot ist tot! Sie gab ein paar nichts sagende Antworten und beendete das Thema. Sie kamen auf die Verdienste des Papas für die Insel zu sprechen. Der Pastor machte sich Anmerkungen für seine Predigt.

      »Du hast nach deiner Operation den Schuldienst quittiert. Ich gehe davon aus, dass du Baltrum erhalten bleibst?«, fragte der Pastor neugierig.

      
    »Herr Ullmann, ich werde mich um das Grab meiner Eltern kümmern«, sagte sie und schenkte Tee nach. »Vielleicht wohne ich auf dem Festland oder auf der Insel. Das Schicksal hat mich mit einem Mann bekannt gemacht, der einen reizenden Jungen alleine aufzieht, weil seine Frau verstorben ist.«

      »Du bist noch zu jung, um allein zu bleiben. Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Ullmann.

      »Sie werden den jungen Mann und seinen Sohn noch kennen lernen. Er kommt aus Aachen, ist Maler und hat gestern hinter dem Bauhof noch versucht, Vater aus den Fluten zu retten«, sagte sie nicht ohne Stolz.

      »Ich habe mir sagen lassen, dass das sehr mutig war«, meinte er anerkennend.

      »Ja, leider umsonst«, sagte sie.

      Nach einer Stunde erhob sich der Pfarrer, wünschte ihr weiterhin genügend Kraft, die Beerdigung unbeschadet hinter sich zu bringen, und ließ den Freund aus Aachen und seinen kleinen Sohn grüßen.

      Ullmann ist in Ordnung, dachte Heide Calvis, als das Telefon sie aus den Gedanken riss. Sie betrat das Arbeitszimmer, nahm den Hörer ab und meldete sich. Sie erschrak, als sie die Stimme des Anrufers erkannte. Es war Dodo Wilbert, ihr ehemaliger Freund.

      »Meine geliebte Exfreundin, es wird Zeit, dass ich mich bei dir melde. Dir verdanke ich meinen Aufenthalt im Knast. Ich stehe auf Wiedergutmachung. Dein verehrter Mann hat das Zeitliche schon gesegnet. Wie stehen meine Chancen?«, fragte er und lachte ironisch.

      »Dodo, bitte unterlass diese Gemeinheiten. Meine Eltern sind erst vor kurzem gestorben! Zudem habe ich wieder einen festen Freund!«, sagte sie und legte den Hörer auf. Sie war sehr erregt. Dodo Wilbert hatte sie aus ihren Gedanken gestrichen. Sie ging ins Wohnzimmer und trank den Rest Tee, der in ihrer Tasse war.

      Sie überlegte lange, ob sie Albert Spatfeld von diesem Vorfall in Kenntnis setzen sollte. Sie kam zu dem Entschluss, ihn erst dann zu informieren, falls Dodo sich wieder meldete, ansonsten entschied sie, über ihr Verhältnis mit ihm zu schweigen.

      Sie ging ins Arbeitszimmer, entnahm der Schreibtischschublade ein Blatt Papier und verfasste eine Aktennotiz, die sie zu ihren Unterlagen steckte. Daraufhin verließ sie die Wohnung, ging zum Rathaus, meldete ihren Vater ab und sprach beim Friedhofsamt vor. Gegen Mittag traf sie sich wieder mit Albert Spatfeld und Kevin im »Seehund«. Dort aßen sie eine Rinderroulade mit Rotkohl und Salzkartoffeln.

      Da das schöne Strandwetter anhielt, suchten Vater und Sohn am Nachmittag den Strand auf, während Heide Calvis noch dringende Korrespondenz erledigen musste.

      Am Abend fuhr Kevin vor dem Haus mit dem Kettcar herum, während Albert Spatfeld Heide half, den Nachlass des alten Herrn zu ordnen. Mit Beginn der Dunkelheit gingen sie zum Ferienhaus. Sie brachten Kevin zu Bett und studierten die Konten des alten Lehrers. Selbst Heide Calvis war erstaunt über den Wohlstand ihres Vaters. Abgesehen von Sparbeträgen besaß er auch Aktien der gängigen Gesellschaften, aber auch einige niederländische Werte.

      »Böse Zungen könnten behaupten, ich wäre nur hinter deinem Geld her«, sagte Albert Spatfeld und addierte das Erbe.

      Sie lachte und küsste ihn. »Es ist im Sinne der Kunst, wenn du nicht arbeiten musst. Dabei ist es unsere Pflicht, den Reichtum für Kevin zusammenzuhalten«, sagte sie.

      Er unterbrach seine Tätigkeit, nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah ihr tief in die Augen und flüsterte: »Ich liebe dich mehr, als ich jemals einen Menschen geliebt habe. Großes Ehrenwort.« Er erwiderte die Küsse und begann mit ihr zu schmusen. Sie waren beide verheiratet gewesen und machten sich nichts vor.

      Sie sprachen nett über ihre verstorbenen Partner. Vor allem Heide hatte in der Angst gelebt, sie würde nie mehr so glücklich werden können wie früher, nachdem ihr Mann auf so tragische Weise ums Leben gekommen war.

       

      Ihre Liebe war auch für Kevin, der seine Stiefmutter gern hatte, ein Glücksfall. Aber auch die Insulaner begannen Vater und Sohn ihren Respekt zu zeigen.

      Baltrum war ein Dorf, und Neuigkeiten sprachen sich in Windeseile herum. Vor allem sein mutiger Rettungsversuch hatte gezeigt, dass Albert Spatfeld ein ganzer Kerl war.

      Die Einheimischen grüßten Vater und Sohn, wenn sie mit Heide Calvis durch das Dorf spazierten. Spätestens am Tage der Beerdigung des alten Herrn lernten die übrigen Insulaner Albert Spatfeld und seinen Sohn Kevin kennen, denn sie begleiteten die Tochter zur Trauerandacht in die evangelische Kirche.

      Viele kamen, um Abschied von dem beliebten Ratsherrn und Lehrer zu nehmen. Pastor Ullmann fand die richtigen Worte und würdigte die Leistungen des Verstorbenen. Auch der ehemalige Schulrat fand Worte der Würdigung. Für die Gemeinde dankte der Bürgermeister dem Toten.

      Heide Calvis saß in der vordersten Bank, neben ihr der neue Freund mit dem hübschen, schwarz gelockten Sohn. Sie trug ein schwarzes Kostüm und einen Hut mit kurzem Schleierrand. Er hatte eine schwarze Nappalederjacke, ein weißes Oberhemd mit schwarzer Krawatte und eine dunkelgraue Cordjeans an. Der kleine Junge trug einen tiefblauen V-Ausschnittpullover, ein weißes Hemd mit dunkler Fliege und eine Jeans. Mit seiner Sonnenbräune wirkte er südländisch.

      Der Sarg mit dem Toten stand umgeben von Kränzen und Blumen in der Nähe des Altars. Unter den Klängen der Orgel trugen die befrackten Männer den Sarg aus der Kirche und luden ihn auf den Pferdekarren. Der Bestatter und sein Gehilfe brachten Kränze und Blumengebinde zum Wagen und hängten sie an die dafür vorgesehenen Halterungen. Der Pfarrer folgte ihnen langsamen Schrittes.

      Heide Calvis nahm den kleinen Kevin an die Hand und folgte mit ihrem Freund dem Pfarrer. Die Besucher der Kirche strömten nach vorn in das Kirchenschiff und formierten sich vor der Seitentür zu einer Prozession.

      Der starke Seewind griff nach ihnen, als sie die Kirche verließen und dem Leichengefährt folgten. Man hörte das leise Gemurmel der Leute, die sich unterhielten. Es war schwülwarm an diesem Vormittag. Die Straße mit Pensionen und Hotels endete vor den weiten Salzwiesen des Wattenmeers.

      
    Der Friedhof befand sich auf einer leichten Anhebung vor den Dünen. Er wirkte karg, da es an einer fülligen Baumbepflanzung wegen des ständigen Windes fehlte. Das breite Eisentor war geöffnet. Der Kutscher steuerte das Gefährt auf dem festen Boden an den Gräbern vorbei an das offene Grab. Der Bestatter und sein Gehilfe luden die Kränze und Gebinde ab und legten sie auf die aufgeworfene Erde des Grabes. Es waren sechs Träger, die an das Gefährt schritten, den Sarg mit ihren behandschuhten Händen nahmen und neben dem Grab abstellten. Dann griffen sie nach den Transportbändern und ließen den Sarg langsam nieder.

      Der Pastor sprach ein Gebet. Er stand im zügigen Wind. Die Friedhofsgäste schwitzten in ihren schwarzen Kleidern und Jacken. Sie sprachen das Glaubensbekenntnis. Dann sprach Pastor Ullmann. In ergreifenden Worten würdigte er noch einmal die Verdienste des Alten, der sein Freund gewesen war. Er segnete das Grab, nahm die bereitliegende Schaufel, füllte sie mit sandiger Erde und sagte: »Erde zu Erde und Staub zu Staub.«

      Er trat zur Seite und sah zu, wie Heide Calvis an das Grab schritt, weinte und einen Strauß Rosen auf den Sarg fallen ließ. Sekundenlang hielt sie den Kopf gesenkt. Sie drehte sich um, nahm den kleinen Jungen an die Hand und ging mit ihm zum Pfarrer.

      Es bildete sich eine Schlange von Menschen, die sich mit dem Gang zum Grab von Johann Heynen verabschiedeten. Die meisten von ihnen reichten Heide still die Hand und machten sich dann auf den Weg zum Café, wo bereits zur Teetafel gedeckt war. Es war die heimische Welt, in der Heide groß geworden war. Der Wirt hatte in den Räumen des Cafés die Tische zu einer großen Tafel zusammengestellt.

      Um 15 Uhr verließen die letzten Gäste das Café. Albert Spatfeld und Kevin begleiteten Heide Calvis noch einmal zum Friedhof. Die Kränze und Blumen bedeckten den Grabhügel. Nach einer kurzen Gedenkminute verließen sie den Friedhof und folgten der Straße an den Salzwiesen und dem Schiffsanleger vorbei zu ihrem Ferienhaus.

      Während Heide Calvis sich ein wenig ausruhte und Kevin mit dem Kettcar davonfuhr, setzte sich Albert Spatfeld im Garten in den Strandkorb und genoss trotz des Windes den schönen Rundblick. Er war erleichtert darüber, dass der alte Herr unter der Erde lag. Die Beerdigung hatte Heide doch stark zugesetzt. Morgen wollte sie mit ihm und Kevin an den Strand gehen, denn im Radio hatte der Wetterfunk Sonnenwetter vorausgesagt.

      Es begann für Heide, Albert und Kevin eine herrliche Zeit. Sie genossen das Frühsommerwetter und beschlossen, die Ferien auf Baltrum zu verlängern. Das gab Heide mehr Zeit, die Wohnung des alten Herrn auszuräumen und für neue Mieter renovieren zu lassen. Albert half ihr dabei.

      Kevin fand sich auf der Insel sehr gut zurecht. Er knüpfte in kurzer Zeit Kontakte zu Gleichaltrigen und steuerte sein Kettcar kreuz und quer über die Insel.

      Anfang Juli fuhren sie auf das Festland und wohnten in Heides Haus in Berumbur. Der massive Bungalow befand sich inmitten einer Wald- und Weidenlandschaft. Von dort nach Norddeich oder nach Neßmersiel waren es nur 12 Kilometer.

      Heide Calvis fuhr mit Albert Spatfeld und Kevin an die Strände der Küstenbadeorte und unternahm mit ihnen Ausflüge nach Emden, Wilhelmshaven und Oldenburg.

      Es war keineswegs das Heimweh, was Albert und Kevin dazu drängte, nach Aachen zu fahren. Sie mussten nach dem Rechten sehen. Der Garten war ohne Pflege. Außerdem waren sie übereingekommen, das Haus in Aachen zu verkaufen. Heide erklärte sich bereit, mit ihnen zu fahren. Dabei beabsichtigte Albert seinen Galeristen aufzusuchen, um zu sehen, was aus seinen Bildern geworden war.

      Sie ließen den Mercedes von Heide in der Garage und fuhren mit dem BMW nach Aachen-Brand. Das Wetter an diesem Nachmittag war schön und warm. Kevin erzählte während der Fahrt Heide von seinem bisherigen Zuhause, berichtete über seine Erlebnisse im Kindergarten und sprach über seine Freunde. Er war gerne bei ihnen gewesen und wollte ihnen ade sagen, denn es stand fest, dass er nach Ostfriesland zog. Das sagte er ohne Bedauern, denn auch ihm gefiel es gut an der Küste.

      
    »Du kommst in Berumbur in die Schule«, sagte Albert Spatfeld.

      »Das ist prima. Mein neuer Freund Jan auch«, sagte Kevin.

      Sie fuhren über Oberhausen, Duisburg und Krefeld. Heide Calvis und Kevin vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen. Albert hing seinen Gedanken nach. Im Anschluss an den Aufenthalt in Aachen planten sie einen längeren Besuch in der Ferienwohnung auf Norderney. Dort wollten Heide und er standesamtlich heiraten.

      Heide verfügte nicht nur über ein märchenhaftes Vermögen, sondern war auch wie er völlig unabhängig. Ihre Tante, bei der sie während ihrer Gymnasialzeit in Norden gewohnt hatte, war ein Jahr nach dem Tode ihres Onkels gestorben. Ihre Kusine war nach dem Studium mit ihrem Freund, einem Chemiker, nach Kalifornien gezogen.

      Albert Spatfeld erreichte die Autobahn nach Aachen. Kevin nannte stolz die Orte, die sie passierten. Er kannte sich aus.

      »Wir sind gleich da!«, rief er, als sie die Ausfahrt nach Brand erreichten. Es waren nur wenige Kilometer bis zu ihrem Haus. Albert Spatfeld fuhr den BMW auf die Einfahrt. Sie stiegen aus.

      »Ihr habt ein schönes Haus«, sagte Heide.

      »Komm mit rein!«, rief Kevin und nahm sie an die Hand. Er führte Heide rund, während Albert Spatfeld die Fenster öffnete und die stickige Luft abziehen ließ. Er bereitete einen Kaffee zu. Sie tranken ihn draußen auf der Terrasse. Kevin suchte sein Kinderzimmer auf und feierte Wiedersehen mit seinen Spielsachen.

      Heide schaute lächelnd in den Garten, der nach der langen Pause dringend einen Gärtner brauchte.

      »Bleibt es dabei?«, fragte sie.

      »Ja, wir fahren morgen zu einem Makler«, antwortete er.

      »Die Lage ist ausgezeichnet. Das Haus findet mit Sicherheit einen Käufer. Wenn nicht, dann behalten wir es und vermieten es«, meinte sie.

      Während der nächsten Tage beschäftigte sich Heide Calvis mit Kevin. Er zeigte ihr Brand und die nähere Umgebung. Albert Spatfeld suchte einen Makler auf, brachte den Garten in Ordnung, bereitete den Umzug vor und erledigte die Behördengänge.

      
    Heide war nicht eifersüchtig auf Carmen, seine verstorbene Frau. Sie hatte ihn sicherlich sehr geliebt. Dennoch fand sie es seltsam, dass kein Bild, nicht mal ein Foto von ihr die Wohnung schmückte.

      Sie meldete Kevin im Kindergarten ab und fuhr mit ihm in die Stadt. Sie besichtigten den Kaiserdom und die übrigen vielen Sehenswürdigkeiten.

      Als dann der Möbelwagen vorfuhr, lief Kevin zwischen den Packern herum und achtete darauf, dass alle Spielsachen auf den Wagen kamen. Er vergoss keine Träne, als er mit seinem Vater und seiner Stiefmutter in den Wagen stieg und nach Ostfriesland abreiste. Heide hatte noch Platz in ihrem Bungalow in Berumbur für die besten Stücke des Umzugsgutes. Über den Rest würden sich die Armen in den Norder Blocks freuen.

      In Berumbur auf der Schonungsstraße lebte in ihrer Nähe ein Arzt mit seiner Familie, der einen gleichaltrigen Sohn hatte. Der Junge hieß Jan, er war wie Kevin schlank, gut gewachsen und hatte strohblondes Haar. Die beiden wurden Freunde. Das hatte zur Folge, dass sich auch ihre Familien näherkamen.

      Dr. Lambert arbeitete im Norder Krankenhaus. Seine Frau hieß Sabine. Sie war Apothekerin und ging zurzeit nicht ihrem Beruf nach, sondern zog den Jungen auf. Die Arztfamilie lebte niveauvoll, war äußerst gebildet und liebte wie sie das nachbarliche Gespräch.

      Zwischen beiden Familien entwickelte sich eine Freundschaft. Besonders in literarischen, philosophischen und musikalischen Fragen fanden beide Frauen ein gemeinsames Interesse. Vor allem Dr. Hajo Lambert stieg auf zum Bewunderer von Albert Spatfelds Kunst, der täglich Stunden in seinem Atelier arbeitete. Er hatte sich im Parterre in einem Anbau sei eigenes Reich geschaffen.

      Darum war es nicht sonderlich, dass sich Hajo und Sabine Lambert bereit erklärten, als Trauzeugen zu fungieren.

      Albert Spatfeld, Heide Calvis und Kevin fuhren Anfang August nach Norderney. Sie buchten für ihre Berumburer Freunde ein Apartment mit Meeresblick und fanden sich nach einem fürstlichen Frühstück in der »Villa Marina« um 11 Uhr im Rathaus zur Trauung ein.

      
    Die hübsche Heide Calvis weinte vor Glück, als Albert Spatfeld ihr den Trauring über den Finger streifte, und auch er dankte ihr mit einem Kuss, als sie seine Hand hielt und ihm den Ring aufsetzte. Der Standesbeamte erklärte beide für Mann und Frau.

      In der »Villa Marina« hatte der Koch nach den Anweisungen der Braut das Hochzeitsessen zubereitet. Es war ein delikates Essen.

      Sie hatten die Frisia X gechartert. Am Nachmittag stachen sie in See. Bei herrlichem Wetter brachte das Schiff sie nach Baltrum. Dort nahmen sie in ihrem Café den Tee ein. Es gab die berühmte Rumflockentorte. Um 18 Uhr 30, nach einer Fahrt vor rötlichem Abendhimmel, kehrten sie zurück. Ein Taxi brachte sie zu einem leichten Abendbrot zur »Villa Marina«, wo sie den Abend mit einem guten Tropfen und angemessener Musik ausklingen ließen.

      Es war bezeichnend, zumindest traf das auf die Braut zu, dass Heide und Alfred eine tiefe Anhänglichkeit zeigten. Dabei verhielt sie sich nicht so, dass Kevin sich im Abseits elterlicher Liebe befand. Im Gegenteil, ihm fehlte es nicht an Hingabe seiner Stiefmutter, erst recht nicht an der Zuneigung seines Vaters. Es war zu ahnen, dass diese Familie glücklichen Jahren entgegen ging.

      Norderney bot mit weiten Dünen, den Sandstränden und dem städtischen Flair nicht nur im Sommer den Gästen Erholung von der Hektik des Alltages, sondern selbst im Winter bildet es einen Quell der Gesundung. Das wussten Albert und Heide Spatfeld zu schätzen. Dabei befanden sie sich in der glücklichen Situation, wirtschaftlich frei und ungebunden über ihre Freizeit verfügen zu können.

      Für die Familie bot sich geradezu der Gedanke an, ein Boot zu kaufen, um zumindest im Sommer, abgesehen von dem sportlichen Aspekt, unabhängig vom Fährbetrieb zu sein, wenn sie es vorzogen, ihre Ferienwohnungen auf Norderney oder Baltrum aufzusuchen. Kevin zeigte ein riesiges Interesse, und auch Heide war angetan von der Idee.

      Mittlerweile hatte die Schule begonnen, und wie erwartet war Kevin ein hervorragender Schüler. Er schwärmte von einem Motorboot, von einem Flitzer, wie ihn eine Quartettkarte seines Ratespiels zeigte. Die Mama dagegen dachte an eine gemütliche Innenausstattung mit Kojen, die auch Fahrten nach Helgoland ermöglichten. Albert hätte sich am liebsten für eine Segelyacht entschieden, doch er befürchtete, als gebürtiger Rheinländer den Anforderungen von Wind und Wetter nicht gewachsen zu sein. Sie beschlossen, diese Frage später zu entscheiden.

      Vorher betrachteten die Spatfelds es als eine willkommene Abwechslung, in Norddeich den Bootsführerschein zu machen. Sie nahmen sich Zeit. An den langen Winterabenden beschäftigten sie sich mit dem theoretischen Teil, während sie im Frühjahr die praktische Prüfung ablegten. Sie spendeten eine ansehnliche Summe in die Kasse des Yachtclubs und wurden nicht nur Mitglieder des Segelvereins Neßmersiel, sondern kauften auch einen Liegeplatz.

      Gut beraten von den Clubkollegen, entschieden sie sich für ein solides Boot mit sportlichem Zuschnitt, das vier Schlafplätze und eine geräumige und gemütliche Kajüte mit Pantry hatte. Das Schiff wurde angetrieben von einem 120 PS starken Motor. Es ließ sich leicht bedienen. Es hatte überschaubare Maße und bereitete selbst Heide keine Schwierigkeiten.

      Es war schon ein erhebendes Gefühl, nach Norderney zu fahren, dort im Hafen am Gästesteg anzulegen und dann in der Wohnung den Tee einzunehmen. Nach Baltrum benötigten sie von Neßmersiel nur 20 Minuten.

      Den Namen des Bootes verdankten sie Kevin. Er machte den Vorschlag, es nach einem Kinderbuch zu nennen, und das hieß »Wasserhexe«. Also nannten sie die Motoryacht so.

      Die Spatfelds lebten auf der Sonnenseite des Lebens. Während der Schulferien fuhren sie nach Nerja an die Costa del Sol, an dessen Stränden sie selbst während der Weihnachtszeit baden konnten.

      Nicht ganz zufrieden war Albert mit seinem Kunstschaffen. Sein Aachener Galerist hatte zwar zwei weitere großformatige Ölgemälde von ihm absetzen können und seinen Bestand ergänzt, doch verglichen mit seiner Produktion war der Verkauf zu gering. Seine Versuche, auch in Bremen und Oldenburg Fuß zu fassen, waren fehlgeschlagen.

      
    Sicherlich hatte Heide recht, wenn sie ihn tröstete und ihm immer wieder klarmachte, dass er Gott sei Dank nicht von seiner Kunst leben musste. Sie machte ihm klar, dass er jederzeit ganz aufhören konnte. Ein Gedanke, der ihn zur Weißglut brachte. Er erweiterte im Gegenzug sein Atelier um einen Ausstellungsraum für seine Werke und ein kleines Büro.

      Kevin besuchte mittlerweile das Ulrich-Gymnasium in Norden. Er hatte gute Freunde in Berumbur, die wie er die Schule besuchten. Sonntags kamen oft Dr. Lambert und seine Frau zum Kaffee zu ihnen. Hin und wieder luden die Spatfelds ihre Bekannten zu einem kleinen Abendessen ein. Heide war keine besonders gute Köchin. Sie überließ dann Albert die Küche, der sich hervorragend darin verstand, kleine Mahlzeiten zuzubereiten.

      Doch das Landleben hatte auch kulturelle Akzente. In Norden gastierte in regelmäßigen Abständen das Niedersächsische Landestheater Wilhelmshaven. Die Räumlichkeiten ließen einiges vermissen, ansonsten handelte es sich um eine hervorragende Truppe, die ein ausgewogenes Programm bot. Auch zeigte das Musiktheater in Emden ein reichhaltiges Programm. Ganz zu schweigen von dem Veranstaltungskatalog der Insel Norderney, der das Übliche weit überstieg.

      Es war, als wollte das Schicksal an ihnen gut machen, was es ihnen vor Jahren zugefügt hatte. Heide und Albert verlebten mit Kevin glückliche Jahre.

      Es war eine nette Geste von Sabine und Hajo Lambert, als sie ihrem Nachbarn Albert zum fünfundvierzigsten Geburtstag ein dazu passendes Geschenk, einen Amboss, mit den Worten schenkten: »Jeder ist seines Glückes Schmied.« Das unverwüstliche Stück stammte aus dem alten Schuppen der letzten Schmiede von Berumbur, die einem Neubau weichen musste.

       

      Die Beziehungen zwischen den Menschen knüpft das Schicksal. Begegnungen ergeben sich alltäglich in unzählbarer Zahl. Mitunter verdichten sie sich zu gemeinschaftlichen Ereignissen mit tief gehenden Erlebnissen. So war Marga Stamm zu recht stolz auf ihren Freund, der nicht nur gut aussah, den Sport liebte, sondern auch aus einer guten Familie kam.

      Doch seit seinem Amerikaaufenthalt kam ihr Phillip Matulla verändert vor. Es waren zumeist Kleinigkeiten, die ihr aber nicht entgingen. Auffällig wurde sein Verhalten jedoch, als er anfing, das Training zu meiden. Später gesellte sich eine Abneigung gegen das Studium dazu. Zudem verkrachte er sich mit seinen Eltern, flog zu Hause raus und zog notgedrungen zu ihr.

      Für Marga Stamm brach eine Welt zusammen. Sie selbst war im Heim aufgewachsen. Sie kannte ihren Vater nicht, der im Zuchthaus saß, weil er ihre Mutter getötet hatte.

      Es passte ihr nicht, wenn Phillip Matulla sich tagsüber in Dormagen herumtrieb, stundenlang mit zweifelhaften Freunden im Café herumsaß, während sie im Reisebüro ihren Dienst versah. Oft verschwand er tagelang mit einem Kumpel mit dem Auto.

      Ihre Bemühungen, den Freund auszuhorchen, schlugen fehl. Als sie ihm in einem Wutanfall die Tür wies, mit ihm Schluss machen wollte, brach er sein Schweigen und weinte sich bei ihr aus.

      Phillip Matulla nahm Drogen, wie er ihr gestand. Er weigerte sich, sich den Eltern anzuvertrauen, ließ sich aber von Marga Stamm überreden, in Neuss an einer Selbsthilfegruppe teilzunehmen. Doch brachte die auferlegte Selbstdisziplinierung nicht den erhofften Erfolg. Es war eine schlimme Zeit voller Hoffnungen und Enttäuschungen.

      Marga Stamm setzte ihre eigene Gesundheit aufs Spiel, wenn Phillip sie anbettelte, ihr Geld in Drogen umsetzte, ausflippte, tagelang nicht nach Hause kam, um sie dann mit Tränen in den Augen anzuflehen, ihn um Himmelswillen nicht wegzuschicken. Sie musste ihr Geld vor ihm verstecken. Er verkaufte seinen Wagen und setzte das Geld in Drogen um.

      Ihr Dienst litt unter diesen Belastungen. Der Inhaber des Reisebüros brachte ihr großes Verständnis entgegen. Er kannte ihren Lebensweg und sah, wie sie bis zur Selbstaufgabe ging, weil sie Phillip liebte und ihn nicht aufgeben wollte.

      Sie fuhr mit ihrem Freund nach Köln. Dort ließ sich Phillip vom Drogenarzt Methadon spritzen. Sie hatte die Energie, die notwendig war, Phillip zu beknien, dem Teufelskreis zu entrinnen. Sie erreichte es schließlich, dass Phillip Matulla nach jahrelangem Ringen mit eiserner Disziplin den Drogen abschwor.

      Im August, am Ende der Sommerferien, genehmigte der Chef Marga Stamm den wohlverdienten Urlaub. Erfahrungsgemäß zählte diese Zeit zu den umsatzschwachen Wochen im Reisebüro. Doch es ging weniger um ihre Erholung als um die Gesundung von Phillip Matulla. Er hatte die Ersatzdroge abgesetzt. Der Arzt hatte ihm einen Klimawechsel empfohlen und den beiden einen dreiwöchigen Aufenthalt an der Nordsee vorgeschlagen.

      Marga Stamm hatte eine Kundin, die wegen eines Trauerfalls ihren Urlaub nicht antreten konnte. Sie hatte auf Norderney in der Pension »Am Flugplatz« ein Apartment gebucht, das Phillip Matulla und Marga Stamm übernahmen.

      Sie fuhren mit ihrem Smart, den sie sich nach dem Ende seiner Sucht geleistet hatten, von Dormagen nach Norddeich und von dort mit der Fähre nach Norderney. Ihr gebuchtes Apartment übertraf all ihre Erwartungen. Es war sehr wohnlich eingerichtet, das Frühstück war gut und reichlich. Es hatte Blick auf den Leuchtturm und die Dünen in der Nähe des Inselflughafens im weiten Wattvorland.

      Von der frischen Seeluft und dem Wechselklima erhofften sie sich einen endgültigen Heilerfolg. Sie badeten an der Weißen Düne und sonnten sich am FKK-Strand. Sie tranken Kaffee auf der Terrasse der »Oase«, wo sich Phillip Matulla aus Dankbarkeit über seinen Erfolg auf Bitten seiner Freundin dazu hinreißen ließ, an seine Eltern nach langer, langer Zeit eine Postkarte zu schreiben. Er hatte es geschafft. Er hatte seine Drogensucht besiegt. Sie sollten es wissen.

      Marga Stamm und Phillip Matulla erlebten nach dem harten Ringen und vielen Enttäuschungen eine harmonische und schöne Ferienzeit auf der Insel.

       

      Albert Spatfeld war es nicht gelungen, seinen Ruf als Maler zu festigen. Zwar setzte die Dom-Galerie in Aachen jährlich einige Bilder um, die fast ausschließlich nach Belgien gingen. Seine Bemühungen, auch im norddeutschen Raum zum Zuge zu kommen, blieben erfolglos. Gewiss, wenn Albert Spatfeld seine Kunst als ein lieb gewonnenes Hobby betrachtete, dann musste er mit dem bisherigen Verlauf zufrieden sein. Dem war aber nicht so. Das lange Kunststudium an der Düsseldorfer Akademie und seine Bemühungen in den letzten Jahren zeigten keine Früchte.

      Zwei Studienfreunde hatten es in der Zwischenzeit zu Weltruhm gebracht. Der eine lebte und arbeitete sehr erfolgreich in London, der andere hatte in New York sein Atelier.

      Albert hatte an vielen Wettbewerben teilgenommen und war noch nie in eine Endausscheidung gelangt. Er reagierte sauer, wenn Heide zwar vorsichtig, dafür aber ständig Kritik an seinen groben, verschwommenen Figuren und an dem großflächigen Format der Bilder übte. Sie forderte ihn auf, seinen Werken einen Schuss Wirklichkeit zukommen zu lassen. Das aber betrachtete Albert als Verrat an seiner Kunst.

      Nachdem sie mit Albert mal wieder ein längeres Gespräch über Kunst geführt hatte, als er in seinem Atelier über eine gespannte Großleinwand brütete, ohne Erfolg, wie es schien, zog Heide es vor, ihn zu küssen, zu lächeln und ihre Reisetasche zu packen, um nach Norderney zu fahren. Es traf sich gut, denn Kevin befand sich mit dem Ulrich-Gymnasium auf Klassenfahrt nach London.

      Sie wusste, dass Albert, wenn er malte, ungestört bleiben wollte. Zu unmöglichen Zeiten kochte er sich Kaffee, und es kam vor, dass er sich nachts kleine Mahlzeiten zubereitete.

      Das Wetter war schön im August. Es war nicht ganz so heiß. Heide Spatfeld nahm ihren Mercedes und fuhr nach Norddeich. Die Fähre war noch nicht da. Sie parkte auf dem Anleger und wartete im Wagen.

      Sie blickte auf die Boote im Yachthafen. Ihre »Wasserhexe« lag in Neßmersiel. Die konnte Albert benutzen, falls er irgendwann die Lust verspürte, nachzukommen.

      Sie war nach wie vor glücklich an Alberts Seite. Sie liebte ihn immer noch, obwohl die Jahre nicht spurlos an ihnen vorübergegangen waren.

      
    Sie freute sich auf ihre Wohnung und fand es schick, ein paar Tage alleine zu sein. Sie hatte gestern Abend noch mit Kevin telefoniert. Ihm ging es gut. Der Junge machte ihr Freude und betrachtete sie als seine echte Mutter. Sie war mehr als zufrieden mit ihrem Los. Dass Albert der große Durchbruch immer noch nicht gelungen war, berührte sie weniger. Sie waren gesund, und es fehlte ihnen an nichts. Sie fuhren im Sommer oft mit ihrem Boot nach Helgoland, meistens über das Wochenende, damit Kevin und sein Freund mitfahren konnten.

      Auf der Bahnstation Norddeich Mole lief der Intercity von Basel ein. Passagiere stiegen aus und gingen zum Anleger. Neben ihr füllten sich die Fahrstreifen. Fahrradfahrer umrundeten die Mole. Gäste eines Reisebusses füllten die Bänke und belagerten den Kiosk. Die Frisia II näherte sich in der Fahrrinne dem Anleger. Möwen hingen im frischen Seewind.

      Heide winkelte ihren Arm an und blickte auf ihr Handgelenk. Doch da saß keine Armbanduhr. Sie musste lächeln. Sie hatte ihre Uhr verlegt oder irgendwo liegen lassen. Vielleicht im Duschraum des Yachtclubs. Albert hatte ihr geraten, eine neue zu kaufen. Eine schicke Cartier. Sie war nicht billig. Er hatte recht. Sie musste sowieso morgen zur Bank gehen, um Geld vom Konto abzuheben.

      Sie vernahm das Scheppern, als die Fähre anlegte. Autos fuhren von Bord. Dann begann das Verladegeschäft. Sie fuhr auf das Schiff, stellte den Wagen nach den Anweisungen des Matrosen ab, stieg aus und suchte das Passagierdeck auf. Kurz danach legte das Schiff ab.

      Sie setzte sich auf einen Fensterplatz und bestellte bei dem Bedienungsfräulein ein Kännchen Kaffee, nahm das Handy und teilte ihrem Mann mit, dass sie sich auf dem Schiff befand.

      Sie liebte die kurzen Seefahrten. Überhaupt war es so, dass alles Unangenehme von ihr abfiel, sobald sie an Bord der Fähre war. Sie hatte den Eindruck, als gingen auf der Insel die Uhren anders. Sie trank den Kaffee und vertiefte sich in die Zeitung. Die Frisia II fuhr an den Seehundbänken vorbei. Sie dachte an Kevin, der die Tiere liebte. Mit ihm waren sie früher oft nach Norddeich zur Seehundaufzucht-Station gefahren, im Sommer, wenn dort die mutterlosen Heuler mit der Flasche großgezogen wurden.

      
    Kevin war bald auch bereits eine Woche weg. Es dauerte nicht lange, dann ging er eigene Wege. Er hatte schon eine kleine Freundin. Heide lächelte und fand das niedlich. Es war die hübsche Tochter des Fahrlehrers.

      Das Schiff näherte sich der Insel. Sie faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Tasche. Segelboote glitten durch das kabbelige Wasser. Das Schiff fuhr am Weststrand der Insel vorbei. Die Strandkörbe waren besetzt. Die Badegäste winkten den Passagieren zu. Möwen begleiteten die Fähre in den Hafen.

      Heide Spatfeld eilte zu ihrem Wagen und verließ das Schiff. Sie fuhr zur Bismarckstraße, parkte den Wagen auf dem Platz neben dem Apartmenthaus, nahm die Tasche und ging die paar Schritte zu ihrer Wohnung. Dort nahm sie den Aufzug. Das Apartment befand sich auf der vierten Etage des Hauses »Strandblick«. Es war behaglich eingerichtet. Sie hatte alles entfernt, was an ihren verstorbenen Mann erinnerte.

      Mit dieser Maßnahme war sie Albert entgegengekommen, der ihn bei seiner Klettertour in den Tod begleitet hatte. Überhaupt sprachen sie so gut wie nie über ihn. Auch nicht über Carmen, Alberts erste Frau, die ebenfalls tödlich verunglückt war. Sie hatten die Wohnung von einem Malermeister renovieren lassen, eine neue Polstergarnitur gekauft und Kunststofffenster einsetzen lassen.

      Nachdem sie ihre Tasche geleert hatte, brühte sie sich einen Tee auf. Sie nahm ihn ein mit dem Blick auf den von Badegästen belebten Nordstrand.

       

      Marga Stamm und Phillip Matulla fühlten sich wohl auf Norderney und waren sehr zufrieden mit dem Verlauf ihrer Ferien. Sie hatten sich bereits zum Teil gut erholt. Marga Stamm hatte ebenfalls Federn gelassen beim Kampf mit der Sucht. Doch war sie schnell wieder zu ihrem seelischen Gleichgewicht gelangt.

      Am Morgen des neunten Tages spazierten die beiden vom Leuchtturm zum Ostheller und gingen von dort in die einsamen Dünen. Nach einem Sonnenbad erfrischten sie sich am FKK-Strand im kühlen Wasser der Nordsee. Anschließend aßen sie in der »Oase« einen Pfannkuchen. Nach einer Pause gingen sie zu Fuß in die Stadt, wohnten dem Kurkonzert bei, setzten sich anschließend am Nordstrand auf eine Bank und schlenderten gegen Abend in den Yachthafen, um zuzusehen, wenn die Schiffe heimkehrten. Sie besuchten das Yachtclubcafé, von dem sie einen herrlichen Blick auf die Boote und Stege hatten. Ihr Blick reichte bis zum Fähranlieger.

      An diesem schönen Spätnachmittag war das Café stark besucht. Sie näherten sich einem Tisch, an dem eine nette Dame einen bunten, hohen Eisbecher löffelte.

      »Haben Sie was dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte Phillip Matulla freundlich.

      Die Dame trug ihr nachblondiertes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte ein schönes Gesicht. Sie mochte um die vierzig sein. Sie war schlank und mit einem eleganten marineblauen Hosenanzug gekleidet.

      »Bitte schön, ich mag Gesellschaft. Ich denke, Sie machen hier Urlaub«, sagte sie und lächelte gewinnend.

      Marga Stamm und Phillip Matulla nahmen Platz in den Plastiksesseln.

      »Wir kommen aus dem Landkreis Neuss und sind das erste Mal an der Nordsee«, antwortete Marga Stamm höflich.

      »Und, gefällt es Ihnen bei uns?«, fragte die Dame.

      »Hervorragend. Das Wetter spielt mit. Dieser Blick! Die teuren Boote! Das ist schon sehenswert«, sagte Phillip Matulla und winkte das Bedienungsmädchen an den Tisch.

      »Ihr Eisbecher sieht verlockend aus. Aber …« Marga lachte und schaute ihren Freund fragend an.

      »Bei deiner Figur keine Sünde«, meinte er.

      »Ihr Freund hat recht«, sagte sie.

      »Bitte schön, was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die Kellnerin. Sie trug die dunkelblaue Ostfriesentracht und hatte ein pausbäckiges Gesicht.

      »Ich trinke ein Pils und einen Klaren«, sagte Matulla.

      »Bringen Sie mir auch so einen Eisbecher«, bestellte Marga Stamm.

      
    Sie sprachen über ihre Ferien. Die Dame kannte sich auf der Insel aus. Sie nannte Cafés und Restaurants, die sie für preiswert hielt. Das Bedienungsfräulein servierte die Bestellung. Die Dame bezahlte dann ihren Eisbecher und ging davon.

      Marga Stamm sah hinter ihr her, als sie in Richtung Deich ging und dann verschwand. Sie sahen dem Treiben im Yachthafen zu. Segler kehrten heim und zeigten gekonnte Anlandungen, wenn sie ihre Schiffe in den Pulks anlegten. Die Sonne begann in einem herrlichen Rot unterzugehen. Ein frischer Abendwind brachte eine angenehme Kühlung. Am Kai gingen die Lichter an.

      Phillip Matulla bestellte noch einen Klaren und ein Bier, während Marga Stamm mit einem Glas Wein die wunderbare Stimmung genoss. Es war ein wunderschöner Abend. Die Lichter der großen Hafenleuchten spiegelten sich im Wasser, die Stege waren beleuchtet, der Seenotkreuzer Bernhard Gruben und die Schiffe des Wasserschifffahrtsamtes hatten ihre Positionslichter gesetzt.

      Erst gegen 22 Uhr zahlte Marga Stamm. Unter ihrem Tisch fanden sie ein blaues Seidentuch.

      »Ein Andenken an die nette Dame«, sagte Phillip, der leicht angeheitert war.

      »Morgen suchen wir nach ihr«, meinte Marga Stamm.

      Sie nahmen sich an die Hände und machten sich auf den Weg zum Leuchtturm.

       

      Am Morgen des zehnten Tages ihres Urlaubs kamen Marga Stamm und Phillip Matulla gegen ihre Gewohnheit recht spät in den Frühstücksraum und grinsten, als sie die benutzten Gedecke sahen.

      Fräulein Fisser begann das Geschirr abzutragen.

      »Ich habe ihnen Brötchen, Brot und Aufschnitt bereitgestellt und Kaffee in einer Wärmekanne aufbewahrt«, sagte sie.

      »Wir bitten um Entschuldigung, aber es war gestern spät geworden«, sagte Marga Stamm. Sie hatte sich das blaue Seidentuch, das nach einem teuren Parfüm roch, umgebunden und setzte sich an den kleinen Tisch.

      Während Marga Stamm sich ein Käsebrötchen zubereitete, Phillip Matulla das Frühstücksei aß, klingelte im Apartment auf der Bismarckstraße ununterbrochen das Telefon. Doch niemand nahm ab.

      Es war Albert Spatfeld, der seine Versuche nicht aufgab. Er saß in Berumbur im Arbeitszimmer seiner Frau, schüttelte den Kopf, nahm den Hörer erneut in die Hand und drückte den Wahlwiederholungsknopf. Heide meldete sich nicht.

      Er verließ das Haus, ging auf die Straße, schaute in den Briefkasten und betrat wieder das Arbeitszimmer seiner Frau. Er wählte erneut die Nummer ihrer Norderneyer Inselwohnung. Nachdem seine Frau den Hörer immer noch nicht abnahm, wählte er die Nummer des Hausmeisters.

      »Christian Peters«, meldete sich der 60-jährige Elektriker.

      »Hier spricht Albert Spatfeld, Herr Peters«, sagte Albert. »Klopfen Sie doch bitte bei uns an die Wohnungstür. Ich bin beunruhigt. Meine Frau meldet sich nicht. Die Zeit hatte ich mit ihr abgestimmt.«

      »Ich habe sie gestern Nachmittag am Denkmal getroffen. Ich schaue nach. Geben Sie mir Ihre Nummer«, sagte der Hausmeister.

      Albert Spatfeld gab sie ihm und legte auf. Er wartete, steckte sich eine Zigarette an und studierte die Anzeigen der Zeitung. Dann klingelte das Telefon. Es war der Hausmeister.

      »Ich habe mich bemerkbar gemacht. Es ist anzunehmen, dass Ihre Frau nicht in der Wohnung ist«, sagte Christian Peters. Der Hausmeister vernahm den schnell gehenden Atem des Malers.

      »Das ist zum Verrücktwerden!«, sagte Albert Spatfeld. »Das kenne ich von meiner Frau nicht. Herr Peters, Sie sind im Besitz eines Universalschlüssels. Schließen Sie die Wohnungstür auf und schauen Sie nach, ob etwas passiert ist. Ich warte hier auf ihre Nachricht.«

      »Danke für Ihr Vertrauen. Mein Sohn ist zu Hause. Ich werde ihn bitten, mit mir zu kommen«, sagte der Hausmeister.

      »Einverstanden. Melden Sie sich hinterher bei mir«, sagte Albert Spatfeld.

      »All up Stee«, antwortete Peters und legte auf.

      Albert Spatfeld blätterte in der Zeitung. Er war mächtig aufgeregt.

      
    »Die Polizei«, sprach er laut vor sich hin. Er öffnete die Schublade und nahm das Telefonbuch zur Hand. Er schlug den Norderneyer Teil auf und suchte die Nummer der Polizeidienststelle.

      »Polizeikommissariat Norderney, Knyphausenstraße 7«, las er und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Er musste zur Insel, koste es, was es wolle. Er holte den Schiffsfahrplan. 9 Uhr 30, das war zu spät. 10 Uhr 30, dann 11 Uhr 30. Er musste noch nach Norddeich fahren. Heide hatte den Mercedes mit. Er konnte mit dem VW-Cabrio fahren. Er überlegte. Wenn er mit dem Motorboot zur Insel fuhr, war er zeitlich unabhängig.

      Das Telefon läutete. Hastig nahm er den Hörer ab. »Spatfeld«, meldete er sich.

      »Hier Peters. Herr Spatfeld, es sieht aus, als ob Ihre Frau nicht in der Wohnung war. Das Bett war unbenutzt. Die Wohnung war aufgeräumt.«

      »O Gott!«, schrie der Maler auf.

      »Sie ist vielleicht bei einer Bekannten«, beruhigte der Hausmeister ihn.

      »Ich mache mir Sorgen. Herr Peters, danke«, sagte Albert und legte auf. Er schaltete den Anrufbeantworter ein, ging noch einmal durch das Haus, verschloss Fenster und Türen, denn der Wetterfunk hatte ein Gewitter angekündigt. Er nahm die Reisetasche, öffnete die Garage, stieg in das VW-Cabrio und fuhr über Hage und Hagermarsch nach Neßmersiel.

      Auf dem Gelände des Yachtclubs stellte er den Wagen ab, suchte den Steg auf, zog den Bug des Bootes heran und kletterte an Bord. Er öffnete die Kajüttür, stellte die Reisetasche ab und machte die »Wasserhexe« startklar. Dann fuhr er durch die Fahrrinne der Baltrum-Fähre in die offene See und steuerte in westlicher Richtung unterhalb von Norderney den Hafen der Insel an.

      Albert Spatfeld kannte den Hafenmeister. Er bat ihn per Handy, ihm einen Gästeliegeplatz für einige Tage zu reservieren und ein Taxi in den Hafen zu bestellen.

      Die »Wasserhexe« war ein schnelles Schiff. Er fuhr es mit Höchstgeschwindigkeit. Nach einer Stunde legte er im Yachthafen an. Er hatte keinen Blick übrig für das schöne Bild des Hafens, für die vielen Menschen, die über den Kai bummelten.

      Er nannte dem Hafenmeister den Grund seiner Eile. Das Taxi wartete bereits auf ihn.

      »Polizei-Kommissariat«, sagte er nur und stieg ein.

      Der Fahrer sah sein ernstes Gesicht. Er stellte keine Fragen und drosch über die Hafenstraße, am Haus der Schifffahrt vorbei zur Winterstraße. Dort bog er in die Knyphausenstraße.

      Albert forderte den Fahrer des Taxis auf zu warten und hastete los. Er machte einen abgehetzten Eindruck, als er die Tür des Polizeihauses öffnete und zum Tresen ging, hinter dem ein gesetzter Beamter den Dienst versah. Er trug eine Sommeruniform.

      »Mein Name ist Freese. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Beamte.

      Albert Spatfeld holte tief Luft und stellte sich vor.

      »Meine Frau wird vermisst«, sagte er. »Sie ist nicht nach Hause gekommen. Wir wohnen auf dem Festland in Berumbur bei Hage. Wir haben auf der Bismarckstraße im Hause Strandblick eine Wohnung, in der sie für ein paar Tage ausspannen wollte. Ich hatte in Berumbur zu tun. Heute Morgen rief ich sie an und erreichte sie nicht. Der Hausmeister hat die Wohnung geöffnet. Sie ist gestern nicht nach Hause gekommen. Am Nachmittag habe ich noch mit ihr telefoniert. Wir besitzen ein Motorboot. Ich bin gleich losgefahren.«

      »Ein Badeunfall vielleicht«, sagte der Beamte.

      »Schwer vorstellbar. Sie würde nie an einem unbewachten Strand ins Wasser gehen«, sagte der Maler.

      »Kann Ihre Frau Gründe haben, Sie zu verlassen?«, fragte der Polizist missmutig.

      Albert Spatfeld schaute ihn mitleidig an. »Herr Freese, wir führen eine mustergültige Ehe. Wir haben einen Sohn. Er befindet sich auf Klassenfahrt in London«, sagte er.

      »Sie denken an ein Verbrechen?«, fragte der Beamte und zog die Stirn kraus.

      »Offen gestanden, ja! Dann die Angst! Meine Frau ist so zuverlässig!«, antwortete er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      
    »Kommissar Ailts befindet sich im Hause. Warten Sie, ich melde Sie eben an«, sagte Wachtmeister Freese, nahm den Hörer in die Hand und wählte eine Nummer.

      Albert Spatfeld sah durch das Fenster auf den Onno-Fisser-Platz. Die Bänke waren mit älteren Menschen besetzt. Über die Blumenbeete flogen Schmetterlinge. An der Bushaltestelle Benekestraße warteten Fahrgäste.

      Er erschrak, als er eine Passantin sah, die auf den ersten Blick wie seine Frau aussah. Er wandte sich Wachtmeister Freese zu, der den Hörer auflegte und ihn ansah.

      »Kommissar Ailts wird sich um Ihre Angelegenheit kümmern. Eine Treppe hoch, Zimmer 23«, sagte Freese.

      Albert Spatfeld verließ die Wachstube, stieg die Treppe hoch und fand zum Dienstzimmer. Er klopfte an die Tür, öffnete sie und trat ein.

      Der Kommissar saß hinter dem Schreibtisch. Er erhob sich.

      »Mein Name ist Renke Ailts. Nehmen Sie bitte Platz«, sagte er und zeigte auf den Besucherstuhl. Der Beamte hatte ein spitzes Gesicht, das ein kurz gehaltener Bart zierte. Er trug sein dunkelblondes Haar im Faconschnitt. Er war mittelgroß und schlank. Er war mit einer olivgrünen Kordjeans und einem gelben Pulloverhemd bekleidet.

      Der Maler setzte sich auf den Besucherstuhl.

      »Spatfeld. Albert Spatfeld«, stellte er sich vor. »Ich bin mit dem Boot von Neßmersiel gekommen. Draußen wartet das Taxi. Um keine Zeit zu verlieren, komme ich sofort zu Sache. Meine Frau ist verschwunden. Wir haben auf der Bismarckstraße eine Wohnung. Ich bin Maler. Sie fuhr nach Norderney, während ich an einer Auftragsarbeit saß. Gestern Nachmittag telefonierte ich noch mit ihr. Heute Vormittag meldete sie sich nicht. Herr Peters, unser Hausmeister wurde von mir beauftragt, nachzuschauen. Meine Frau ist nicht nach Hause gekommnen.«

      »Uns liegt keine Meldung vor«, sagte Kommissar Ailts. »Weder sind Sachen gefunden, noch ist ein Ertrinkungsfall gemeldet worden. Das schließt jedoch nicht aus, dass Ihrer Frau etwas zugestoßen ist. Ich werde entsprechende Hinweise an meine Kollegen geben. Während der Saison durchstreifen berittene Beamte den Nordteil der Insel, während mehrere Streifenwagen Kontrolle fahren. Ich schlage vor, dass ich Sie zu Ihrer Wohnung begleite und mit Herrn Peters spreche.« Er langte nach seiner Tasche, holte aus einem Eisenschrank ein Formular und steckte einen Schreibblock in die Tasche.

      Spatfeld erhob sich. »Kommen Sie«, sagte er und ging voraus.

      Sie verließen das Polizeigebäude und stiegen in das Taxi.

      »Bismarckstraße, Haus Strandblick«, sagte der Maler.

      Das Taxi erreichte die Kaiserstraße und fuhr zur Bismarckstraße. Spatfeld bezahlte und ging mit dem Kommissar in das Apartmenthaus. Der Hausmeister saß in seinem Raum und reparierte eine Tischlampe.

      »Herr Peters, Kommissar Ailts, er nimmt sich des Falles an. Haben Sie Neuigkeiten für mich?«, fragte der Maler.

      »Nein.«

      »Ist Ihnen irgendetwas im Hause aufgefallen?«, fragte Ailts.

      »Nein. Abends um zwanzig Uhr schließe ich die Haustür ab. Aber ich sah Frau Spatfeld gestern noch. Sie kam aus der Filiale der OLB«, antwortete er.

      Der Kommissar sah Spatfeld an. »Hat sie Geld abgehoben?«, fragte er.

      Der Maler hob die Schulter. »Herr Kommissar, wir sind wohlhabend. Meine Frau hatte ihre Uhr verloren. Vielleicht brauchte sie Geld für eine neue«, sagte er.

      »Ich werde bei der Bank nachfragen. Schauen wir uns in der Wohnung um«, sagte Ailts und verließ mit Spatfeld den Hausmeisterraum. Sie gingen die Treppe hoch.

      »Wir sind hier eine Menge Mietparteien. Dennoch ist es hier immer ruhig, friedlich, man kann sagen herzlich. Meiner Frau muss außerhalb etwas zugestoßen sein«, sagte der Maler gequält und zeigte auf eine Tür, auf der liebevoll in einer zierlichen Schrift »Hier wohnen Heide, Albert und Kevin Spatfeld« geschrieben stand.

      Albert Spatfeld nahm den Schlüssel aus seiner Jackentasche und schloss die Tür auf. Sie betraten einen Korridor. Er ging zu der seitlichen Tür und zog sie auf.

      »Die Garderobe«, sagte er, öffnete den Schrank und ließ die Bügel durch seine Hand gleiten. »Ich weiß nicht einmal, was sie trug«, sagte er und drückte die Schranktür zu.

      Sie betraten das Wohnzimmer. Es war mit eleganten Eichenmöbeln ausgestattet. Es wirkte aufgeräumt. Durch das große Fensterelement des Balkons sahen sie auf die Strandkörbe und den weißen Rand der Nordsee. Albert Spatfeld blickte den Kommissar hilflos an.

      »Hier befindet sich das Kinderzimmer«, sagte er und hielt die Tür offen.

      Ailts schaute kurz rein.

      »Bleibt das Schlafzimmer«, sagte Albert. Er öffnete die Tür. »Sie ist nicht da. Die Betten sind unberührt. Sie besaß auch keine Adresse auf Norderney, wo sie über Nacht geblieben sein könnte.« Er schaute in den großen Kleiderschrank. »Ihre Reisetasche ist hier«, sagte er atemlos und hielt sich am Schrank fest. Er sah aus, als wäre er am Ende.

      »Herr Spatfeld, ich bitte Sie, eine Vermisstenanzeige aufzugeben«, sagte der Kommissar.

      Der Maler nickte und folgte Ailts in das Wohnzimmer.

      »Nehmen Sie am Tisch Platz«, sagte der Kommissar. Er entnahm seiner Tasche ein Formular. »Ich benötige ein aktuelles Foto Ihrer Frau.«

      »Mein Gott, nicht auszudenken, wenn ihr etwas passiert ist«, sagte Albert, trat an das Sideboard und entnahm ihm eine Fotografie in Größe einer Postkarte. Es war eine Porträtaufnahme. Tränen rannen über sein Gesicht, als er dem Kommissar das Bild reichte.

      »Eine schöne Frau«, sagte der Beamte und steckte das Foto in seine Tasche. Er nahm den Schreibblock hervor und einen Kugelschreiber. »Hier ist eine Unterlage. Füllen Sie bitte das Formular aus. Sie sind mit einem Sportboot vor einer Stunde im Hafen angekommen. Haben Sie Zeugen?«

      »Ja, den Hafenmeister. Unser Schiff heißt ›Wasserhexe‹«, antwortete der Maler und setzte sich an den Tisch.

      
    »Sie telefonierten gestern mit Ihrer Frau. Zu der Zeit fühlte sie sich wohl?«, fragte Ailts.

      »Am frühen Nachmittag. Sie war gut drauf«, antwortete Albert.

      Der Kommissar machte sich Notizen.

      Albert widmete sich mit einem ernsten Gesicht der Vermisstenanzeige. Der Kommissar wartete geduldig. Als Albert Spatfeld ihm den Kugelschreiber und das ausgefüllte Formular reichte, fragte der Kommissar: »Sie können nicht sagen, ob Ihre Frau eine größere Summe vom Konto abgehoben hat?«

      »Wir hielten es so, dass jeder holte, was er brauchte. Sie hatte zuhause ihre Armbanduhr verlegt und wollte sich eine neue kaufen«, wiederholte er.

      »Fragen Sie bitte bei der Bank nach und schauen Sie hier in der Wohnung nach, ob sie Geld hinterlegt hat«, sagte Ailts.

      Der Maler erhob sich und ging zum Schrank. Er öffnete ihn und sah nach.

      »Sie hatte ihr Portemonnaie bei sich und bis auf etwas Kleingeld kein Geld in der Wohnung«, erwiderte er. Dann ging er in den Korridor und wählte die Nummer der Oldenburgischen Landesbank.

      »Spatfeld, geben Sie mir bitte Herrn Feeken«, sagte er und schaute den Kommissar an. Er wartete einen Augenblick. »Herr Feeken, meine Frau war gestern bei Ihnen und hat vermutlich Geld abgehoben. Sie wird vermisst. Kommissar Ailts ist hier. Wir hätten von Ihnen gerne erfahren, wie hoch die Summe war.«

      »Einen Moment bitte«, sagte der Filialleiter. Nach einer kleinen Weile fragte er: »Sind Sie noch da? Also, Herr Spatfeld, Ihre Frau hat um fünfzehn Uhr zehn genau zwölftausend Euro abgehoben, und zwar in zwanzig Scheinen zu fünfhundert Euro und den Rest in Hundert-Euro-Scheinen. Sie hielt nicht viel von der Kartenzahlung.«

      »Danke, das war es«, sagte Spatfeld und legte den Hörer auf. »Sie hat zwölftausend Euro abgehoben«, sagte er nachdenklich.

      »Vielleicht hat ein Ganove sie dabei beobachtet«, sagte der Kommissar und ging davon aus, dass sie ein Verbrechen aufzuklären hatten. »Darf ich eben telefonieren, Herr Spatfeld?«

      
    Albert reichte ihm den Hörer. Ailts wählte die Nummer des Chefs der Feuerwehr. Rinus Schomerus war Inhaber eines gut gehenden Fernseh- und Radiogeschäftes mit angeschlossener Elektrowerkstatt. Die Firma meldete sich.

      »Ailts von der Kripo. Geben Sie mir den Chef. Es ist dienstlich«, sagte er. Sekunden später meldete sich der Leiter der Norderneyer Wehr. »Herr Schomerus, hier spricht Ailts von der Kripo. Ich befinde mich hier in der Wohnung des Malers Albert Spatfeld. Er vermisst seine Frau Heide. Sie ist knapp über vierzig, sieht sehr gut aus und ist schlank. Bei uns ist kein Badeunfall gemeldet worden. Es ist nicht auszuschließen, dass sie einem Verbrechen zum Opfer fiel. Sie hatte vermutlich zwölftausend Euro bei sich, die sie bei der OLB abgehoben hat. Können Sie mit Ihren Männern eine Suchaktion starten?«

      »Wir haben gutes Wetter. Ich denke, wir durchkämmen die Dünen vom Leuchtturm bis zum Ende des Osthellers und beginnen die Suche am FKK-Strand. Ich werde gleich Alarm geben und meine Leute instruieren«, sagte der Feuerwehrchef.

      »All up Stee«, meinte Ailts und legte auf. »Herr Spatfeld, halten Sie sich in ihrer Wohnung bereit, während wir mit unserer Aktion beginnen.« Er steckte die Suchmeldung und seinen Block in die Tasche und verließ die Wohnung.

      Während er sich auf dem Wege zum Kommissariat befand, erklangen in der Stadt die Sirenen. Sie forderten die Feuerwehrleute auf, sich auf der Friedhofstraße im Feuerwehrraum einzufinden, und zwar unmittelbar, sofort also.

      Mittlerweile war es 14 Uhr geworden. Die Männer von der Wehr ließen alles stehen und liegen, sprangen in ihre Autos oder auf ihre Räder, um sich zum Wohle der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen.

      Rinus Schomerus trug trotz der sommerlichen Temperaturen seine Uniform. Er war ein kräftiger Mann von 54 Jahren, der in der Zeit seiner Lehr- und Wanderjahre bereits seine ersten Erfahrungen als Feuerwehrmann im Raum von Schleswig-Holstein gemacht hatte. Schomerus hatte kräftiges graues Haar. Sein Gesicht war glatt rasiert und energisch. Er hatte seinen Brandoffizier bereits beauftragt, die Männer aufzuteilen. Sie verständigten sich über Walkie-Talkies und über ihre Handys. Schomerus koordinierte die Aktion und forderte in Absprache mit dem Kommissar in Jever bei der Bundeswehr einen SAR-Hubschrauber an, der entsprechende Einsätze flog.

      Als es Abend wurde, stand für die Feuerwehrleute fest, dass sich Frau Heide Spatfeld weder tot noch lebendig in dem abgesuchten Terrain am Ostheller befand.

       

      Es gab eine Menge Zeugen, die Frau Heide Spatfeld am gestrigen Tag gesehen hatten. Sie hatte beim Bäcker Brötchen geholt. Anschließend war sie einer Hausbewohnerin aufgefallen, als sie den Müll wegtrug. Gegen 10 Uhr hatte sie sich am Nordstrand den Strandkorb 1145 für eine Woche gemietet und gesonnt. Zum Essen war sie im »Jeverstübchen« gewesen. Sie hatte anschließend wieder das Strandleben in ihrem Strandkorb genossen und hatte dann am Spätnachmittag bei der OLB das Geld abgehoben. Dann wurde sie am Abend auf der Terrasse des Yachtclubrestaurants gesehen. Hier hatte sie nach Zeugenaussagen mit einem jungen Paar zusammen am Tisch gesessen.

      So weit verliefen die Rekonstruktionen der Zeugenaussagen. Danach verlor sich ihre Spur.

      Kommissar Renke Ailts saß mit seinem jüngeren Kollegen Freddo Meyers im Dienstzimmer und reichte ihm den Stadtplan von Norderney. Er hatte Heide Spatfelds letzten Aufenthalt markiert.

      »Sie war bekleidet mit einem dunkelblauen Hosenanzug«, sagte Meyers. »Eine tolle Erscheinung, darüber sind sich alle einig. Ein schlanker junger Mann und eine junge Frau saßen bei ihr am Tisch. Sie sind kurz nach ihr ein Stück in die gleiche Richtung gegangen.«

      »Sie kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte Ailts nachdenklich. »Wir müssen davon ausgehen, dass Frau Spatfeld nicht mehr lebt, und es sieht so aus, als sei sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ich halte es für erforderlich, dass wir alles dransetzen, herauszufinden, wer die jungen Leute waren.«

      »Die Kellnerin hat sie bedient und mit ihnen gesprochen. Sie müsste in der Lage sein, uns eine genaue Personenbeschreibung zu liefern.«

      Ailts schob den Stuhl beiseite und erhob sich. »Ich habe eine Idee. In Emden macht Kollege Kurt Poppen Dienst. Ich habe ihn zwar noch nicht kennen gelernt, aber von seinen Fähigkeiten gehört. Er fertigt treffsichere Phantomzeichnungen an. Augenblick, das haben wir ganz schnell«, sagte er und langte nach dem Telefonbuch. Er schlug es auf und wählte die Nummer.

      »Kripo Emden, Kalkmann«, vernahm der Kommissar.

      »Ailts, Kripo Norderney. Wenn es geht, hätte ich gerne mit dem Kollegen Poppen gesprochen.«

      »Der ist in einer Besprechung. Augenblick, bleiben Sie dran«, sagte Kalkmann.

      Der Kommissar wartete. Er vernahm die Geräusche, die die Schaltungen Kalkmanns verursachten.

      »Ja, hier Poppen«, meldete sich der Beamte.

      »Ailts von Norderney. Herr Poppen, in einem Vermisstenfall wird es nötig, an Hand von Aussagen Phantombilder herzustellen. Sind Sie morgen in Ihrer Dienststelle entbehrlich?«

      Poppen lachte. »Grundsätzlich fahre ich gerne nach Norderney.«

      »Ich muss noch mit der Zeugin sprechen. Sind Sie heute Nachmittag über Ihre Dienststelle erreichbar?«, fragte der Kommissar.

      »Bis achtzehn Uhr«, antwortete Poppen.

      »All up Stee«, sagte Ailts und legte den Hörer auf.

      »Chef, soviel ich weiß, hat die Kellnerin heute wieder Spätdienst von fünfzehn bis dreiundzwanzig Uhr«, sagte Freddo Meyers.

      »Wir sprechen nachher mit ihr. Doch mach uns vorher einen Tee«, sagte Ailts.

      »Unsere verspätete Pause«, meinte Meyers und erhob sich. Er sah, wie Ailts einen neuen Ordner aus dem Schrank nahm, und verließ das Dienstzimmer. Er ging zum Aufenthaltsraum und stellte den Wasserkocher an. Dann trug er das Geschirr, den Kluntjetopf, das Sahnekännchen und das Stövchen auf dem Tablett zum Dienstzimmer.

      »Der neue Fall. Das Verschwinden der Heide Spatfeld«, sagte Ailts, als er eintrat.

      
    »Der taten zwölftausend Euro nicht weh. Ein berühmter Maler. Ein eigenes Boot. Ein Haus auf dem Festland und die Inselwohnung«, sagte Freddo Meyers.

      »Die Zeiten werden härter. Die Ganoven verschonen die Insel nicht«, sagte Ailts.

      »Die Taxifahrerin vor Weihnachten hatte nur neunhundert Euro bei sich, als der Osteuropäer zuschlug«, erwiderte Meyers und suchte den Personalraum auf. Er brühte den Tee auf, ließ ihn fünf Minuten ziehen, goss ihn über ein Sieb in die vorgewärmte Kanne und trug sie zum Dienstzimmer.

      »Chef, nehmen Sie Kluntje«, forderte er Ailts auf, bediente sich ebenfalls und schenkte den Tee ein.

      »Sie hat einen Sohn. Er ist um die fünfzehn Jahre. Ein Alter, wo man seine Mama braucht. Er ist auf Klassenfahrt in England«, sagte Ailts und nahm einen Schluck Tee zu sich.

      Auch Meyers trank Tee. »Die Saison war bisher ruhig verlaufen. Doch jetzt der Hammer«, sagte er. Er nahm ein Brot aus seiner Tasche und kaute es lustlos.

      Sie hörten die vielen Stimmen der Urlauber, die den Onno-Fisser-Platz belebten. Draußen schien die Sonne. Der Sommer war nach einer Regenzeit zurückgekommen. Die Insel war ausgebucht.

      Sie unterhielten sich über ihren Kollegen Hajo Hartstein und tranken Tee. Ihr Kumpel war immer kerngesund gewesen, hatte nie gefehlt, war glücklich und zufrieden mit seiner Frau und den zwei Kindern gewesen. Er hatte im Streifenwagen plötzlich wirres Zeugs gesprochen. Der Kollege hatte ihn zu Dr. Buschmann gefahren. Bösartiger Tumor.

      »Die Ärzte geben Hajo nur noch ein paar Monate«, sagte Meyers, stand auf, lud das Geschirr auf das Tablett und trug es zum Personalraum.

      Als er zurückkam, suchten sie die Fahrbereitschaft auf. Der Opel war noch frei. Sie trugen sich in die Benutzerliste ein, nahmen die Autoschlüssel und gingen zur Garage. Sie fuhren zum Yachthafen. Dort stellten sie den Wagen auf dem Kai ab.

      Segelschiffe trieben im aufgefrischten Nordwest. Spaziergänger und Fahrradfahrer belebten das Bild. Die teuren Boote schaukelten auf den Plättscherwellen.

      Ailts und Meyers gingen zum Yachtclubcafé. Sie setzten sich auf der Terrasse an einen Tisch und warteten auf die Bedienung.

      »Freddo, heute bist du mein Gast. Ich hatte Geburtstag«, sagte Ailts und winkte die Bedienung an den Tisch.

      »Entschuldigen Sie, wie war doch Ihr Name«, fragte Freddo Meyers freundlich.

      »Grete Büsser«, antwortete sie und zupfte das Tischtuch glatt.

      »Frau Büsser, mein Name ist Meyers. Das ist Kommissar Ailts. Wir sind von der Kripo«, sagte Meyers. »Wir haben ein paar Fragen an Sie. Doch bringen Sie uns zuerst zwei Kännchen Kaffee.«

      Die junge Frau verließ den Tisch. Das Café war sehr gut besucht und bot den Gästen einen schönen Ausblick auf das gesamte Hafengelände. Der frische Seewind machte die spätsommerliche Hitze erträglich. Das Bedienungsfräulein brachte die Bestellung.

      »Frau Büsser, wir bitten Sie, je früher desto besser, zu uns zur Dienststelle auf der Knyphausenstraße zu kommen«, sagte der Kommissar. »Unser Kollege Poppen wird nach Ihren Angaben von Ihren Gästen, die Sie bedienten und mit der vermissten Frau Spatfeld an einem Tisch saßen, Phantombilder anfertigen. Es handelt sich um die letzten Menschen, die nach bisherigen Kenntnissen mit ihr gesprochen haben.«

      »Ist es Ihnen recht, wenn ich morgen gegen elf Uhr komme? Ich muss vorher zum Rathaus.«

      »Sie sagen das so fröhlich«, meinte Meyers.

      »Es geht um meinen Heiratstermin«, sagte sie und kümmerte sich um ihre Gäste.

      Die Beamten tranken den Kaffee.

      »Elf Uhr ist eine gute Zeit. Das kann Poppen problemlos schaffen. Ich werde ihn gleich anrufen«, sagte Ailts. Er winkte Frau Büsser an den Tisch und zahlte. »Also bis morgen.«

      Sie gab ihnen die Hand. Die Beamten gingen zu ihrem Wagen und fuhren zum Kommissariat. Sie stellten den Opel ab, hängten den Schlüssel an den Haken und betraten ihr Dienstzimmer.

      
    Ailts rief den Kollegen Poppen an und bat ihn, morgen zum Kommissariat nach Norderney zu kommen, um die Phantombilder nach den Angaben der Zeugin anzufertigen.

      Meyers schrieb eine Pressemitteilung für die Inselzeitung, für den Ostfriesenkurier und die Ostfriesenzeitung, die eine genaue Beschreibung der vermissten Frau des Malers enthielt. In dem Bericht kündigte er an, dass ein Kollege aus Emden mit Phantomzeichnungen ihre Suche unterstützen würde. Er bat die Leser um ihre Mithilfe bei der Aufklärung des Verbrechens.

      Die Kriminalbeamten setzten ihre Hoffnungen auf die zu erstellenden Phantombilder. Denn Grete Büsser war in der Tat die letzte Zeugin, die die Vermisste lebend gesehen hatte.

       

      Kommissar Poppen erreichte Norddeich mit dem Zug um 9 Uhr 20 und hatte sofort Anschluss. Um 10 Uhr 30 legte das Schiff auf Norderney an. Das Wetter war konstant. Die Sonne schien, als Meyers den Kollegen am Anleger abholte. Poppen trug Jeans und eine Jeansjacke, ein buntes Hemd und Sandalen. Er machte den Eindruck eines Feriengastes. Nur der kleine dunkle Koffer deutete an, dass er einer Tätigkeit nachging. Er war für Meyers das Erkennungszeichen. Er stand am Anleger und musterte die ankommenden Gäste. Er winkte dem Kollegen zu. Poppen sah ihn und kam zu ihm.

      Sie begrüßten sich und stiegen in den Wagen. Meyers fuhr los.

      Poppen schaute sich um. »Hier ist noch viel los. Das Schiff war auch mächtig voll«, sagte er.

      »Norderney ist ausgebucht. Es ist uns unerklärlich, wie da eine Dame mittleren Alters mir nichts dir nichts verschwinden kann«, sagte Meyers und fuhr zur Dienststelle.

      »Ihr habt einen Zeugen?«, fragte Poppen.

      »Eine Kellnerin, sie bediente die Vermisste und ein junges Pärchen, das sich mit ihr unterhalten hat. Den jungen Leuten würden wir gerne ein paar Fragen stellen«, antwortete Meyers.

      Er erreichte das Kommissariat und fuhr auf den Hof. Sie stiegen aus und suchten das Dienstzimmer auf.

      
    »Herr Poppen, darf ich vorstellen: Kommissar Ailts«, sagte Meyers und schob den Besucherstuhl in die Nähe der Schreibtische.

      »Wir haben miteinander telefoniert. Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Ailts und wies auf den Stuhl.

      Poppen stellte das Köfferchen an den kleinen runden Beistelltisch und nahm Platz.

      »Trinken Sie eine Tasse Tee mit uns. Wir haben noch etwas Zeit, unsere Frühstückspause zu machen«, meinte Meyers.

      »Gerne«, sagte Poppen.

      Meyers suchte das Personalzimmer auf und bereitete den Tee zu.

      »Wir wissen so gut wie nichts von den jungen Leuten«, sagte Ailts. »Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, waren sie die Letzten, die mit dem Opfer sprachen.«

      Als sie ihren Tee getrunken hatten, erschien Frau Grete Büsser.

      »Unser Kollege Poppen aus Emden«, stellte Ailts den Kollegen vor. »Er ist nicht nur ein ausgezeichneter Polizeibeamter, sondern auch ein hervorragender Künstler. Frau Büsser ist Serviererin im Yachtclubrestaurant, auch Hafencafé genannt.«

      Grete Büsser reichte ihnen die Hand.

      »Wenn Sie mitkommen, wir haben für die Sitzung den kleinen Vortragsraum vorgesehen«, sagte Meyers und ging voran die Treppe rauf.

      Sie folgten ihm. Er öffnete die Tür und bat sie einzutreten. In dem geräumigen Zimmer mit der Deckenschräge und den Velux-Fenstern befanden sich Tische und Stühle. Sie standen im Karree. Die Wände waren weiß gestrichen. Neben einer Wandtafel hing eine Karte des Landkreises Aurich.

      »Frau Büsser, wir nehmen hier vorne an der Stirnseite Platz«, sagte Poppen, legte sein Köfferchen auf den Tisch und setzte sich neben die Kellnerin.

      Auch Ailts und Meyers nahmen interessiert am Tisch Platz.

      »Frau Büsser, Sie haben die Tischnachbarn der Frau Spatfeld nicht nur flüchtig gesehen, sondern auch mit ihnen gesprochen«, sagte Poppen, öffnete den kleinen Koffer und entnahm ihm ein schwarz eingebundenes Buch. Er schlug es auf. »Erinnern Sie sich an das Pärchen. Beginnen wir mit der Dame.« Er schlug die Seiten um. »Nun, wie sah die junge Frau aus. Versuchen Sie sie zu beschreiben.«

      »Sie war schlank und hatte dunkelblondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.«

      »Hatte sie ein breites Gesicht, mit enger Stirn und großen Augen?«

      »Nein, ich würde sagen das Gegenteil.«

      »Augenblick, ich entwerfe eine Skizze, und Sie sagen mir, ob ich mich dem Aussehen der Dame nähere.« Poppen nahm seinen Zeichenblock und einen Kohlestift und entwarf das Porträt einer jungen Frau.

      »Nicht schlecht. Das ist sogar großartig. Aber die Mundwinkel lagen etwas höher. Die Lippen waren dicker, und die Augen standen dichter zusammen«, sagte Frau Büsser.

      Poppen korrigierte die Zeichnung.

      Die Kellnerin staunte nur noch und half mit Hinweisen für kleine Veränderungen.

      »Wie eine Fotografie«, sagte sie schließlich.

      Es war die Zeichnung einer schönen, selbstbewussten jungen Frau, die vor Energie zu strotzen schien. Doch im Gegensatz dazu fiel die Darstellung ihres Begleiters eher dürftig aus. Nach den Angaben Grete Büssers war er zwar überdurchschnittlich groß, aber eher dürr als schlank. Er trug sein Haar kurz geschnitten, was mit dazu beitrug, dass sein knochiges Gesicht krank und leidend wirkte. Und das trotz der Sonnenbräune.

      Ailts dankte der Kellnerin für ihre Mithilfe bei der Suche nach der vermissten Frau des reichen Malers.

      Poppen begleitete Ailts und Meyers zur Inselzeitung. Sie gingen zu Fuß, denn es war nicht weit. Es lag nahe, dass das ungleiche Paar auf Norderney übernachtet hatte. Dementsprechend erwarteten sie sich von der Veröffentlichung der Bilder eine rege Resonanz.

      Der Redakteur, der für sein Blatt den überregionalen und politischen Teil von der Nordwestzeitung bezog, teilte ihre Meinung. Er sagte das Erscheinen der Phantombilder für den nächsten Tag zu. Sie verfassten einen Begleitartikel.

      
    Es war bereits nach 13 Uhr, als sich die Kriminalbeamten von dem Redakteur der Inselzeitung verabschiedeten. Ailts und Meyers suchten mit ihrem Emder Kollegen Kurt Poppen während der Mittagspause das Kurcafé auf. Er nahm das Schiff um 14 Uhr 30.

       

      Als der Angestellte vom »Konsum« den Zeitungspacken öffnete, wartete Meyers bereits vor der Kasse und trat auf der Stelle. Es war knapp vor 7 Uhr 30. Das Auto, das die Zeitungen brachte, hörte er davonfahren.

      »Herr Kommissar, Bild kommt später. Das Schiff ist noch nicht da«, sagte der Verkäufer und sah Meyers lächelnd an.

      »Geben Sie mir die Inselzeitung«, sagte der Beamte.

      Der Angestellte reichte ihm die Zeitung.

      »Was Neues von der Vermissten?«, fragte er.

      »Mal sehen, was der Tag bringt«, meinte Meyers, bezahlte und ging die paar Schritte bis zu seiner Dienststelle. Er stieg die Treppe hoch, betrat sein Dienstzimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch und schlug die Inselzeitung auf.

      »Hier steht es«, sagte Meyers.

      Das Telefon klingelte.

      »Der erste Anrufer«, sagte Ailts und nahm den Hörer ab.

      Es war die Besitzerin der Pension am Leuchtturm.

      »In der Inselzeitung suchen Sie ein Pärchen. Ich habe Angst. Es handelt sich um meine Gäste«, sagte sie aufgeregt.

      »Haben Sie die beiden heute Morgen schon gesehen?«, fragte der Kommissar.

      »Nein, sie schlafen noch«, sagte Frau Carls.

      »Geben Sie mir bitte die Adressen des Pärchens durch«, sagte Ailts. Er schrieb mit, als sie ihm Namen und Anschrift diktierte. »Verhalten Sie sich normal ihnen gegenüber. Wir kommen gleich.« Er legte auf. »Da werden weitere Meldungen kommen. Ich rufe den Staatsanwalt an.«

      Es klingelte bereits wieder. Meyers übernahm das Gespräch.

      Ailts wählte die Nummer des Staatsanwalts. Gott sei Dank, er war schon im Amt. Die Sekretärin stellte durch. Ailts berichtete.

      
    »Da gibt es kein Pardon!«, sagte Staatsanwalt Plewnia. »Nehmen Sie die beiden fest. Der Anfangsverdacht reicht aus. Wir lassen sie in Norddeich abholen. Ich spreche mit dem Amtsrichter. Wir ziehen Erkundigungen ein.«

       

      Phillip Matulla tat die gesunde Seeluft gut. Er hatte schon ein Kilogramm zugenommen, und seine blasse Gesichtsfarbe war einem tiefen Braun gewichen. Sein Appetit war gewachsen, sein Interesse an sportlichen Betätigungen gestiegen. An Marga Stamms Seite lief er täglich jeden Morgen vor dem Frühstück zur Oase, von dort zum Campingplatz bis hin zum Ostheller und zurück. Natürlich stoppten sie nicht die Zeit und legten Verschnaufpausen ein. Dennoch war das eine respektable Leistung für einen Mann, der vor nicht allzu langer Zeit noch süchtig war.

      Die Rolle, die Marga Stamm in seinem neuen Leben spielte, wusste Phillip Matulla zu würdigen. Er entwickelte eine eiserne Disziplin und war fest entschlossen, in Kürze sein Studium wieder aufzunehmen.

      Auch an diesem Morgen befanden sie sich auf dem Rückweg vom Ostheller und kämpften mit dem Wind, der mit Stärke 7 bis 8 aus östlicher Richtung kam. Wie so oft holten sie das Letzte aus sich heraus, als sie sich der Pension näherten.

      Der Sonnenaufgang färbte den Himmel ein. Ein paar Radfahrer waren unterwegs. In der Luft lag der Geruch der Wiesen und des Watts.

      Sie suchten ihr Zimmer auf, tranken einen Schluck Wasser und duschten. Danach zogen sie sich an und gingen zum Frühstückszimmer.

      Fräulein Fisser begrüßte sie freundlich und brachte den Kaffee. Sie aßen ein Brötchen, sprachen mit den übrigen Gästen über das Wetter, tranken den heißen Kaffee, als Fräulein Fisser an den Tisch trat und sie mit ernstem Gesicht bat, nach dem Frühstück in das Büro zu kommen.

      Sie nahmen sich Zeit und beendeten in aller Ruhe ihr Frühstück. Anschließend gingen sie durch den langen Flur und klopften an die Tür.

      
    »Herein«, vernahmen sie und traten ein.

      Frau Carls reichte ihnen die Hand. »Die Herren sind hier, um Sie zu sprechen«, sagte sie und wies auf die drei Herren, die sie ernst ansahen. Sie waren aufgestanden und traten in das Zimmer.

      »Gestatten Sie, dass ich mich zurückziehe«, setzte Frau Carls hinzu und verließ das Zimmer.

      »Wenn ich vorstellen darf, mein Name ist Ailts, Kommissar Ailts«, sagte der ältere Beamte. Er wies auf die beiden anderen. »Das sind die Kommissare Meyers von der Kripo Norderney und Herr Rast von der Schutzpolizei. Frau Stamm, Herr Matulla, nehmen Sie bitte Platz.« Ailts wies auf die Stühle.

      Die Beamten nahmen in den Sesseln der Sitzecke Platz. Meyers hielt das Foto von Frau Spatfeld in der Hand und zeigte es den beiden.

      »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Sie mit der Dame an einem Tisch im Yachtclubcafé gesessen haben«, sagte er.

      »Das ist richtig«, antwortete Marga Stamm. »Sie machte einen netten Eindruck und ging bei anbrechender Dunkelheit davon.«

      »Wir kannten sie nicht«, warf Phillip Matulla ein.

      »Es handelte sich um Frau Heide Spatfeld, eine reiche Bewohnerin vom Festland, die mit ihrem Mann eine Inselwohnung besitzt«, sagte Meyers.

      »Und was haben wir damit zu tun? Warum erzählen Sie uns das?«, fragte Marga Stamm.

      »Sie können uns vielleicht sagen, wo sie geblieben ist«, sagte Kommissar Ailts ernst. »Sie sind die letzten Personen, die in ihrer Nähe gesehen wurden. Frau Spatfeld wird seit dem Abend, an dem sie mit Ihnen im Yachtclubcafé war, vermisst.«

      Die jungen Leute schauten sich an und lachten laut.

      »Ich sagte Ihnen doch, dass wir die Frau nicht kannten«, sagte Phillip Matulla. »Sie saß an einem Tisch des Cafés. Es war sehr voll. Wir haben uns zu ihr gesetzt und kamen mit ihr ins Gespräch. Sie verließ das Café vor uns.«

      »Sie folgten Frau Spatfeld in der gleichen Richtung«, warf Meyers ein.

      
    »Das war doch Zufall! So langsam zweifle ich an meinem Verstand. Was soll das Ganze?«, fragte Marga Stamm verärgert.

      »Wir haben Zeugen, die Sie im Bereich der OLB gesehen haben, als Frau Spatfeld zwölftausend Euro abgehoben hat«, sagte Kommissar Ailts.

      »Das war der reine Zufall«, warf Matulla ein.

      »Sie sind dabei, den Zufall zu sehr in Anspruch zu nehmen«, sagte Meyers.

      »Aber Sie können doch nicht einfach so daherkommen und uns verdächtigen. Wir haben die Frau nicht wiedergesehen«, sagte Phillip Matulla wütend.

      »Mein lieber Herr Matulla, hier liegt aller Wahrscheinlichkeit nach ein Verbrechen vor«, sagte Ailts. »Der Staatsanwalt hat uns ermächtigt, Sie wegen des dringenden Verdachts, Frau Heide Spatfeld getötet und beseitigt zu haben, festzunehmen.«

      »Das ist doch verrückt! Sie können uns doch nicht einfach verhaften«, schimpfte Marga Stamm.

      »Wir haben uns nichts zu Schulden kommen lassen!«, schrie Phillip Matulla außer sich.

      »Bitte, beruhigen Sie sich. Wir werden Sie dem Staatsanwalt vorführen. Er wird entscheiden und mit dem Amtsrichter Rücksprache nehmen«, sagte Meyers.

      »So glauben Sie uns doch. Damit haben wir nichts zu schaffen!«, rief Marga Stamm.

      »Wenn Sie sich vernünftig verhalten, können wir auf Handschellen verzichten«, sagte Ailts. »Vor dem Haus warten zwei Polizeibeamte auf ihren Einsatz. Begleiten Sie uns zu Ihrer Ferienwohnung. Wir werden uns dort umsehen. Anschließend packen Sie Ihre Sachen für einen vorläufigen Aufenthalt im Auricher Untersuchungsgefängnis. Sie können Ihre Situation verbessern, wenn Sie die Tat gestehen und uns verraten, wo Sie die Leiche der Frau gelassen haben.«

      Blind vor Wut sprang Phillip Matulla auf und stürzte sich auf Meyers, der blitzschnell zur Seite schnellte und nach den Armen des Angreifers griff. Ailts kam ihm zu Hilfe.

      
    Marga schrie auf und versuchte Meyers abzudrängen. Rast zwang den Angreifer in die Knie und beendete das Gerangel.

      »Legen Sie Herrn Matulla Handschellen an«, befahl Ailts.

      »Frau Stamm, führen Sie uns zu Ihrer Wohnung«, befahl Meyers.

      Wachtmeister Rast legte um das rechte und linke Handgelenk des aufsässigen Studenten die Handschellen und verschloss sie. Sein Kollege Focken, der draußen vor dem Haus gewartet hatte, hielt seine Hand zur Sicherheit an der Pistolentasche.

      Sie folgten Marga Stamm, die mit hochrotem Kopf voranging und vor einer Tür hielt, auf der eine 3 stand. Sie öffnete die Tür.

      »Hier wohnen wir«, zischte sie, den Tränen nahe.

      »Herr Meyers und Herr Rast, durchsuchen Sie die Sachen der beiden«, sagte Ailts.

      »Bevor Sie falsche Schlüsse ziehen! Das blaue Seidentuch über dem Bügel stammt von Frau Spatfeld«, sagte Marga Stamm verlegen. »Sie ließ es liegen. Wir nahmen es an uns, um es ihr zu geben.«

      »Ach«, entfuhr es Ailts. »Haben Sie etwa die Beute auch hier versteckt?«

      Doch das hatten die mutmaßlichen Mörder nicht. Die Zimmerdurchsuchung brachte nichts zu Tage, was die Urlaubsgäste aus dem Rheinland in Schwierigkeiten brachte.

      »Frau Stamm, packen Sie für sich das Nötigste in eine Reisetasche. Ihr Freund kann Ihnen mitteilen, welche Sachen er mitnehmen will«, ordnete Ailts an.

      Marga Stamm weinte.

      »Geht in Ihren Beamtenschädel nicht hinein, dass Sie zwei Urlaubsgäste grundlos verdächtigen?«, schimpfte Phillip Matulla.

      »Herr Matulla, Ihre Beteiligung an einem Verbrechen liegt nahe«, sagte Ailts. »Frau Spatfeld hat zwölftausend Euro bei der Bank abgehoben. Sie und Frau Stamm sind in der Nähe gesehen worden.«

      »Wenn Sie sich an einen Anwalt wenden wollen, sprechen Sie mit dem Staatsanwalt«, sagte Meyers.

      »Das gilt auch für Sie, Frau Stamm«, sagte Ailts.

      »Da bestehe ich drauf, denn es ist nötig, dass jemand erfährt, was Sie hier mit uns anstellen«, sagte Matulla.

      
    Seine Freundin packte eine Tasche. Sie weinte. Dann begann Sie damit, für Phillip Matulla Wäsche, Socken, Hemden und Pullover herauszulegen. Sie holte aus dem Bad Zahnpasta, die Zahnbürste und den Rasierer und steckte es in seine Reisetasche.

      »Sie versündigen sich an uns, Herr Ailts«, sagte sie, nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen ab.

      »Die Indizien sprechen gegen Sie«, sagte Rast. »Kommen Sie mit zum Wagen. Wir fahren jetzt zur Fähre. In Norddeich werden wir abgeholt.«

      Sie verließen das Zimmer. Ailts klebte ein Siegel auf die Tür. Niemand ließ sich sehen. Die Pension am Leuchtturm wirkte wie ausgestorben. Sie stiegen in den Wagen und fuhren zum Anleger.

      Ailts wandte sich an die mutmaßlichen Täter: »Beherzigen Sie meinen Rat. Ein Geständnis bringt Ihnen eine Menge Erleichterungen.«

      Doch Matulla blickte zu Boden, und auch Marga Stamm sah ihn nicht an.

      Ailts und Meyers stiegen aus, als die Fähre kam. Rast, Focken und ein Kollege bildeten eine wachsame Truppe während der Überfahrt. Ohne Ailts und Meyers eines Blickes zu würdigen, blickten die jungen Leute erschöpft zu Boden.

      »Wir werden das Terrain am Ostheller noch einmal von den Feuerwehrleuten absuchen lassen«, sagte Ailts.

      »Wenn das nichts bringt, lassen wir die Hundestaffel aus Oldenburg kommen«, antwortete Meyers.

      Sie stiegen in ihren Passat, fuhren zur Bäckerstraße und hielten vor dem Fernsehgeschäft, um mit dem Feuerwehrchef Rinus Schomerus zu sprechen.

       

      Albert Spatfeld war untröstlich. Er rief seine Nachbarn in Berumbur an, teilte ihnen die traurige Nachricht mit und bat sie, hin und wieder ein Auge auf sein Haus zu werfen, da er sich noch für einige Tage auf Norderney aufhalten wollte. Zudem hatte er mit seinem Sohn telefoniert und ihm mitgeteilt, dass seine geliebte Stiefmutter auf ihrer Lieblingsinsel vermisst wurde. Er hatte Kevin gebeten, die Klassenfahrt nicht abzubrechen, da sie momentan nichts unternehmen konnten.

      Albert Spatfeld hatte beim Denkmalcafé Butterkuchen gekauft und bereitete um zehn Minuten vor 15 Uhr einen Tee zu. Er war sehr aufgeregt. Er ließ den Tee genau fünf Minuten ziehen, goss ihn dann in eine vorgewärmte Kanne. Er deckte im Wohnzimmer den Tisch, stellte die Teekanne auf das Stövchen und legte den Butterkuchen auf eine Kristallschale. Er zog den Store zurück, sodass der Blick auf den Nordstrand und die Nordsee frei war. Durch die geöffnete Balkontür floss kühle Luft in das Zimmer.

      Albert Spatfeld hatte sich mit der Kleidung an den Unglücksfall angepasst. Er trug eine schwarze Cordjeans, ein schwarzes Oberhemd und eine Nappalederweste, was zu seinem Künstleraussehen beitrug.

      Die Beamten waren pünktlich. Sie bedienten die Klingel der Haustür und meldeten sich über die Sprechanlage, obwohl unten die Haustür offen stand. Sie mieden den Aufzug und nahmen die Treppe.

      Albert Spatfeld empfing sie an der Wohnungstür. Er sah übernächtigt aus.

      »Mein Kollege Meyers – Herr Spatfeld, der Ehemann des Opfers«, sagte Ailts.

      »Kommen Sie herein. Ich habe einen Tee vorbereitet, denn ich nehme an, dass Sie sich mit mir über das Verschwinden meiner Frau in Ruhe unterhalten möchten«, sagte der Maler.

      »Danke, wir sagen nicht nein, denn es ging recht turbulent zu«, meinte Meyers und sah sich unauffällig in der Wohnung um.

      »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Albert Spatfeld mit weinerlicher Stimme. »Bedienen Sie sich mit Butterkuchen. Ich finde keine Ruhe mehr. Immer denke ich, jetzt kommt Heide rein. Nehmen Sie auch Kluntje.« Er reichte den Beamten den Zuckertopf.

      Sie nahmen vom Kluntje. Der Maler schenkte den Tee ein.

      »Sie haben Neuigkeiten für mich?«, fragte er und setzte sich zu den Beamten an den Tisch.

      »Es ist auszuschließen, dass Ihre Frau noch lebt«, sagte Kommissar Ailts. »Wir haben heute Morgen einen jungen Mann und seine Freundin festgenommen, die von uns verdächtigt werden, die Tat begangen zu haben. Sagen Ihnen die Namen Phillip Matulla und Marga Stamm in diesem Zusammenhang etwas?«

      Meyers zeigte dem Maler die Phantomzeichnungen.

      Albert Spatfeld nahm sie in die Hand. Er wischte sich mit einem Tempotuch den Schweiß aus dem Gesicht.

      »Nie gesehen! Unvorstellbar! Sie haben mein Glück zerstört!«, sagte er und schluchzte in das Taschentuch.

      »Der Mann war drogenabhängig. Die beiden hatten es vermutlich auf die zwölftausend Euro abgesehen«, meinte Meyers.

      Sie aßen den Kuchen und nippten an den Tassen.

      »Und wo haben die Verbrecher Heide gelassen?«, fragte der Maler mit bleichen Lippen.

      »Zuerst einmal leugnen sie die Tat«, sagte Ailts. »Sie befinden sich in Untersuchungshaft. Es ist aber davon auszugehen, dass sie reden werden.«

      Albert Spatfeld schenkte Tee nach.

      »Wir fanden bei ihnen ein teures blaues Seidentuch von Ihrer Frau«, sagte Meyers.

      Der Maler starrte ihn überrascht an. »Meine Frau pflegte viel Geld für ihre Garderobe auszugeben. Wir mussten nicht auf den Cent achten. Ich vermute, dass sie ihren blauen Hosenanzug trug.«

      »Das entspricht den Aussagen der Zeugen«, sagte Meyers.

      »Heide besaß Geschmack. Sie hat auch diese Wohnung eingerichtet. Es ist unvorstellbar, da kommen solche kaputten Typen daher und bringen meine geliebte Frau einfach um.«

      Ailts nahm einen Schluck Tee zu sich.

      »Morgen Vormittag erwarten wir die Hundestaffel aus Oldenburg. Geben Sie uns bitte ein Kleidungsstück Ihrer Frau mit, damit die Spürhunde den Geruch aufnehmen können.«

      Albert Spatfeld erhob sich. Er ging ins Schlafzimmer. Unschlüssig stand er vor dem großen Kleiderschrank.

      »Etwas, was Ihre Frau zuletzt trug, bevor sie vermisst wurde!«, rief Meyers, der sich der Tür näherte.

      
    »Als ich sie zuletzt sah, trug sie ihre Wildlederjacke«, sagte der Maler.

      »Nehmen Sie ihren Nachtanzug«, schlug Meyers vor und deutete auf das gemachte Bett.

      Albert Spatfeld nickte selbstvergessen, trat an das Bett und zog unter dem Kopfkissen den Pyjama seiner Frau hervor.

      »In der Küche habe ich leere Einkaufstüten«, sagte er.

      »Nehmen Sie lieber ein Handtuch aus dem Bad und schlagen Sie den Schlafanzug darin ein. Der Geruchsrückstände wegen«, meinte Meyers.

      Albert Spatfeld ging in das Bad.

      »Das Handtuch meiner Frau«, sagte er, wickelte es um den Pyjama und reichte beides dem Polizeibeamten.

      Ailts hatte sich ebenfalls vom Tisch erhoben. »Drücken Sie uns die Daumen«, sagte er. »Irgendwo müssen sie die Leiche versteckt haben.«

      »Sie haben meine Frau sicher überredet, mit ihnen zum Leuchtturm zu kommen«, sagte er und rang mit den Tränen. »Dort haben sie dann in den Dünen zugeschlagen.«

      »Herr Spatfeld, wir setzen alles dran, die Täter zu überführen und die Leiche ihrer Frau zu finden«, sagte Meyers. »Haben Sie schönen Dank für den Tee und den Kuchen.«

      Sie gingen zum Aufzug und fuhren nach unten. Sie waren zu Fuß. Zum Kommissariat benötigten sie nur zehn Minuten. Als sie dort ankamen, nahmen sie einen Wagen und fuhren zum Ostheller. Dort waren die Feuerwehrleute erneut dabei, das weite, sandige Dünengelände akribisch abzusuchen. Sie ließen selbst die Salzwiesen nicht aus, obwohl das Gelände bereits abgesucht worden war.

      Die Enttäuschung stand den Männern in den Gesichtern geschrieben. Auf den flachen Ausläufern des Dünenvorlandes von Norderney, direkt der Insel Baltrum gegenüber, lag das Wrack. Dort stießen sie auf etliche Spuren im Sand, die sich aber nach mühevollen Grabungen als Fehlschlag erwiesen.

      Als der Feuerwehrchef am Abend seinen Leuten für ihren mühevollen Einsatz dankte, war er sich darüber im Klaren, dass er dennoch nicht ausschließen konnte, dass Frau Heide Spatfelds Leiche unter dem Sand einer Düne ruhte. Die Männer stiegen geschafft in die Mannschaftswagen und fuhren im Abendrot bei Flut am Meer entlang der Stadt entgegen.

      Die Hoffnung der Kripobeamten lag jetzt bei den Beamten Fritz Assmann und Jan Mönchs, die sich in solchen Fällen auf den Geruchssinn ihrer Deutschen Schäferhunde verlassen konnten.

       

      Assmann und Mönchs waren mit ihren Hunden nicht das erste Mal auf der Insel. Sie hatten die Fähre um 10 Uhr genommen und parkten ihren VW-Bus um 11 Uhr 15 vor dem Polizeihaus in der Knyphausenstraße.

      Das Wetter war für die geplante Suche hervorragend. Der Wind blies mit Stärke 6 aus nördlicher Richtung. Der Himmel war leicht bewölkt. Es war nicht so heiß wie an den Vortagen.

      Die Beamten aus Oldenburg meldeten sich an der Rezeption und wurden an Ailts und Meyers verwiesen. Sie suchten das Dienstzimmer auf.

      Die Polizeibeamten machten sich miteinander bekannt. Es waren drahtige junge Polizisten. Sie trugen leichte grüne Hosen und Geländeschuhe mit Manschetten, dazu olivgrüne Blousons. Sie besprachen ihren Einsatz.

      Ailts händigte Assmann den Pyjama der Vermissten aus.

      »Ich schlage vor, wir beginnen mit der Suche auf der Terrasse des Yachtclubcafés«, sagte Ailts. Auch er und Meyers trugen ihre Wanderschuhe, Jeans und hatten sportliche Jacken angezogen.

      »Die Hunde befinden sich abgetrennt durch ein Netz im hinteren Teil des Wagens. Sie können gerne mit uns fahren«, sagte Mönchs.

      Sie verließen das Kommissariat. Mönchs öffnete die Seitentür des Wagens und sprach zu den Hunden. Sie kamen auf die Beine, kläfften kurz und wedelten mit ihren Ruten.

      »Sie freuen sich. Sie sind neugierig und haben Sie bereits akzeptiert«, sagte Mönchs.

      Ailts und Meyers setzten sich auf die Sitzbank. Mönchs nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Assmann stieg hinter das Steuer, lenkte den Wagen auf die Winterstraße, fuhr bis zur Hafenstraße und bog dann an der Getränkefirma vorbei in den Yachthafen.

      Assmann hielt vor dem Yachtclubcafé, das auf einer Erhebung lag. Die Beamten verließen den Wagen. Mönchs öffnete die hintere Wagentür. Er strich den Hunden über das Fell.

      Astor und Scipio spitzten die Ohren, als Assmann den Hunden den geblümten Pyjama der Frau Spatfeld vorwarf. Sie machten sich knurrend und bellend über das gute Stück her und entrissen es sich gegenseitig, bis der Schlafanzug nur noch aus Fetzen bestand.

      Mönchs legte Astor an die Leine. Der Hund sprang aus dem Wagen. Assmann übernahm die Leine und kraulte ihn. Mönchs strich Scipio über das glatte Fell und leinte ihn ebenfalls an. Er schlug die Autoklappe zu.

      »Sucht!«, befahl er.

      Die Tiere hechelten und hielten ihre Nasen dicht am Boden. So, als teilten sie sich die Arbeit, liefen die Hunde mit gesenkten Köpfen jeweils rechts und links vom Straßenrand und schnüffelten mit gespitzten Ohren.

      »Sie suchen noch. Aber wenn die Vermisste das Café betreten hat, werden sie ihre Spur finden«, sagte Mönchs.

      Sie drosselten die ungestüme Gangart der Tiere und hinterließen für die Betrachter den Eindruck, als führten sie die Hunde spazieren.

      Doch dann war es so weit. Scipio hatte fast gleichzeitig mit Astor auf der Treppe zum Café die Spur aufgenommen. Die Hunde bellten und scharrten mit den Pfoten.

      »Ich benachrichtige den Wirt«, sagte Meyers und eilte davon.

      Die Tiere waren nicht mehr zu halten. Die Hundhalter fassten die Leinen kurz. Die Tiere zerrten sie im Eilschritt in das Café.

      Der Wirt hielt die Tür offen.

      »Bleiben Sie bitte an Ihren Tischen sitzen«, sagte er zu seinen Gästen. »Die Polizei sucht nach Spuren.«

      Die Hunde zogen Assmann und Mönchs quer durch das Lokal zur Damentoilette, von dort auf die Terrasse und an den Tisch, an dem Frau Spatfeld gesessen hatte. Die Gäste waren aufgesprungen.

      
    Die Hunde beschnüffelten den Stuhl, auf dem Heide Spatfeld gesessen hatte, und zerrten die Polizisten wieder auf die Straße.

      Meyers und Ailts folgten den Kollegen schnellen Schrittes, die sich bemühten, den stürmischen Hunden zu folgen. Es ging über die Deichstraße in Richtung Alter Postweg. Sie liefen mit den Tieren den Deich hoch, kreuzten die Südstraße und wurden von den Hunden zu der Telefonzelle geführt. Dort verloren sie die Spur.

      Assmann und Mönchs streichelten die Tiere. Ihr Atem ging schnell.

      »Hier stieg sie vermutlich in ein Auto«, sagte Assmann.

      Ailts schaute sich nachdenklich um. »Das überrascht mich. Es ist nicht auszuschließen, dass die Verdächtigen Frau Spatfeld eingeholt und mit ihr ein Taxi genommen haben.«

      »Sie haben der Frau irgendetwas vorgegaukelt. Sie ist mit ihnen gefahren. Aber was geschah dann?«, fragte Meyers.

      »Scipio und Astor, kommt! Sucht!«, forderte Mönchs die Hunde auf.

      Die Beamten führten die Tiere über den Bürgersteig seitlich in Richtung Schrebergärten.

      Assmann schüttelte den Kopf. »Das war’s. Irgendwo geht die Spur weiter, aber wo?«

      »Gehen wir zum Wagen und versuchen es noch einmal vor dem Café«, sagte Ailts.

      »Einverstanden«, meinte Mönchs.

      Sie gingen zurück in den Hafen.

      »Auf diese Weise erfahren wir wenigstens, ob sie ihre Schritte von der Bank direkt hierhergelenkt hat«, sagte Meyers.

      Assmann öffnete die hintere Autotür. Mönchs nahm das Handtuch, mit dem der Schlafanzug eingewickelt war, und warf es den Hunden hin. »Sie brauchen eine Auffrischung.«

      Die Hunde machten sich über das flauschige Frotteetuch her und rissen es in Fetzen.

      Ailts war enttäuscht. »Ich hatte mehr erwarte«, sagte er.

      »Wir versuchen unser Glück drüben vor dem Yachtclubcafé«, sagte Mönchs. Er beruhigte die Hunde.

      
    Assmann verschloss das Auto. Die Tiere schauten ihre Halter verwirrt an. Sie folgten brav dem Druck der Leinen. Auf dem mit Gras bewachsenen Boden an der Deichböschung nahmen sie die Spur wieder auf. Sie führte durch den Hafen am ehemaligen Gebäude des Yachtclubs und dem Tonnenhof vorbei zum Anleger und endete an der Busstation.

      »Das sieht ganz danach aus, dass sie auf einem Spaziergang war und von hier zum Café bummelte«, sagte Meyers.

      »Es ist zwecklos, noch nach weiteren Spuren zu suchen«, sagte Ailts.

      »Frau Spatfeld benutzte einen Bus bis zum Schiffsanleger«, sagte Meyers. »Sie spazierte durch den Yachthafen und kehrte im Yachtclubcafé ein. Dort traf sie auf ihre mutmaßlichen Mörder. Anschließend verließ sie in der frühen Dunkelheit das Café zu Fuß und ging zu der Telefonzelle. Dort endet ihre Spur. Vielleicht hat sie telefoniert und ein Taxi angerufen. Das ist ein Geheimnis, was wir lüften müssen.«

      »Gehen wir zum Wagen«, sagte Ailts.

      Die Polizisten tätschelten die Hunde.

      »Das will ich den Tieren nicht zumuten, sie jetzt blindlings über das Inselgelände zu führen«, meinte Mönchs.

      »Uns bleibt aber noch die Zeit, festzustellen, ob Frau Spatfeld die Wohnung der Verdächtigen betreten hat«, sagte Meyers.

      »Ist das weit von hier?«, fragte Mönchs.

      »Mit dem Wagen sind es nur wenige Minuten«, sagte Ailts.

      Sie gingen zurück zum Wagen. Mönchs öffnete die hintere Wagentür, holte aus dem Wagen einen Wasserkanister und gab den Tieren zu trinken.

      »Die hatten einen mächtigen Durst, gönnen wir ihnen die Pause«, sagte Assmann.

      »Unser Verdacht richtet sich gegen eine junge Frau und einen jungen Mann, die sich in einer Pension am Leuchtturm einquartiert hatten«, sagte Ailts.

      Mönchs packte die Wasserschalen weg. Die Hunde sprangen in den Wagen.

      
    »Wir können fahren«, sagte er.

      Sie stiegen ein. Assmann steuerte den Wagen über den Karl-Rieger-Weg am Golfplatz vorbei zum Leuchtturm. Er hielt vor der Pension.

      Ailts benachrichtigte die Wirtin, die nichts gegen ihr Vorhaben einzuwenden hatte.

      Mönchs öffnete die Hecktür des VW-Busses und legte die Hunde an die Leine.

      »Astor und Scipio, sucht!«, befahl er.

      Die Hunde hielten ihre Nase dicht über die Erde. Sie schnüffelten an den Steinen am Straßenrand. Die Hundehalter fassten die Leinen kurz und führten die Tiere um das Haus. Sie blieben oft stehen, als müssten sie die vielen Gerüche verarbeiten. Ihr triumphales Heulen blieb aus.

      Ailts entfernte das Siegel und öffnete die Tür.

      Die Hunde schlugen auch in der Ferienwohnung nicht an. Die Vermisste hatte die Wohnung nicht betreten.

      Ailts war enttäuscht. Seine Zuversicht sank.

      »Mehr wollen wir den Hunden nicht zumuten. Es ist anzunehmen, dass die Täter ihr Opfer hier im Dünengelände vergraben haben«, sagte Meyers.

      »Wenn Sie nähere Hinweise besitzen, dann kommen wir gerne wieder«, meinte Assmann.

      Sie gingen zum Wagen. Mönchs kümmerte sich um die Hunde.

      »Das protokollarische erledigen wir mit Ihrer Dienststelle«, sagte Ailts. »Wir fahren mit Ihnen bis zum Fähranleger mit. Dort nehmen wir den Bus.«

      Die Tiere sprangen in den Wagen.

      »Reiche Kundschaft habt ihr auf der Insel«, sagte Assmann und schaute auf den Flughafen, von dem eine Cessna aufstieg.

      »Wir bieten den Gästen auch einiges. Mit den Rucksacktouristen haben wir mehr Kummer«, sagte Meyers.

      »Das Opfer gehört diesen wohlhabenden Kreisen an«, sagte Ailts. »Sie und ihr Mann haben ein Haus auf dem Festland und die Eigentumswohnung hier auf der Insel. Sie besitzen ebenso eine tolle Motoryacht.«

      
    »Hier könnte ich auch Ferien machen. Aber mit unserem Baby ist es noch zu früh«, meinte Mönchs und schlug die Hecktür des Wagens zu.

      Sie fuhren über den Karl-Rieger-Weg, dann über die Deichstraße zum Anleger. Ailts und Meyers stiegen aus und verabschiedeten sich, als die Frisia IV anlegte.

      Zurück in ihrem Dienstzimmer, zogen sie ihre Jacken aus und hängten sie über den Bügel.

      »Ich hatte mir den Verlauf anders vorgestellt«, sagte Ailts, setzte sich an seinen Schreibtisch und griff zum Telefonhörer. Er wählte die Nummer des Staatsanwalts.

      »Ailts, Kripo Norderney. Tag, Herr Plewnia. Wir haben die Spürhunde eingesetzt. Das Ergebnis war nicht sonderlich zufrieden stellend. Die Vermisste ist wahrscheinlich mit dem Bus zum Fähranleger gefahren und hat den Weg durch den Hafen zum Yachtclubcafé zu Fuß zurückgelegt. Die Spur endete an einer Telefonzelle auf der Südstraße. Die Frage ist nicht zu beantworten, ob Frau Spatfeld in der Telefonzelle ein Taxi angerufen hat oder anderweitig in einen Wagen gestiegen ist. Marga Stamm und Phillip Matulla waren auf Norderney ohne Auto. Wir waren auch mit den Hunden in ihrer Ferienwohnung. Vergeblich.«

      »Und einen Leihwagen?«, fragte Plewnia.

      »Gibt es bei uns nicht. Wir werden die Taxifahrer befragen, ob sie die beiden zur fraglichen Zeit gefahren haben«, sagte Ailts.

      »Tun Sie das. Kommen Sie und Herr Meyers morgen nach Aurich. Wir werden die Verdächtigten verhören. Es ist fraglich, ob wir die beiden unter den jetzigen Umständen weiterhin in Untersuchungshaft halten können. Ihr Strafverteidiger, ein tüchtiger Anwalt aus Neuss, hat schon entsprechende Einwände vorgebracht. Wie ich dem Schiffsfahrplan entnommen habe, können Sie um neun Uhr hier sein.«

      »All up Stee«, antwortete Ailts und unterbrach die Verbindung. Er behielt den Hörer in der Hand und blickte Meyers an. »Einwände?«

      »Nein, nur interessiert es mich, ob Heide Spatfeld auf der Insel einen Wagen hatte.«

      »Auch dann stünde nicht fest, ob sie den Bus genommen hat und an der Telefonzelle in ihren Wagen gestiegen ist«, sagte Ailts nachdenklich. Er nahm das Telefonbuch in die Hand. »Spatfeld«, sprach er vor sich hin. Er blätterte und fand den Namen. »Albert und Heide Spatfeld, Bismarckstraße 23, Rufnummer 8 14 09.«

      Er wählte die Nummer. Der Maler meldete sich.

      »Ailts von der Kripo. Tag, Herr Spatfeld. Ausgehend von dem Zusammentreffen der Verdächtigen Marga Stamm und Phillip Matulla mit Ihrer Frau haben wir für die Rekonstruktion ihres Rückweges Spürhunde eingesetzt. Das Ergebnis hat uns überrascht. Der Staatsanwalt hat uns zu einem Gespräch nach Aurich eingeladen. Aus diesem Grunde würden wir gerne wissen, ob Ihre Frau auf Norderney einen Wagen zur Verfügung hatte.«

      Der Maler schwieg für Sekunden überrascht. »Wussten Sie das nicht? Sie hatte ihren Mercedes mit. Er stand und steht noch auf dem Parkplatz neben dem Haus.«

      »Sie hat ihn offensichtlich am Abend ihres Verschwindens nicht benutzt«, sagte Ailts.

      »So verhält es sich. Haben Sie neue Erkenntnisse?«

      »Die Lösung des Falles gestaltet sich recht schwierig. Das Motiv liegt auf der Hand. Habgier. Auf die jungen Leute fällt zwar der Verdacht, aber wir müssen ihnen die Tat nachweisen.«

      »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Kollegen eine glückliche Hand, Herr Ailts. Es wäre schon zu wünschen, dass Sie die Täter überführt hätten, wenn mein Sohn aus England zurückkommt.«

      »Leider können wir keine Prognosen machen. Sie hören später von uns«, sagte Ailts und legte den Hörer auf.

       

      Ailts lenkte den Passat auf die Frisia II. Über dem Festland türmten sich die Wolken. Es war 7 Uhr 30. Ein Störausläufer brachte kühle Regenschauer. Der Wind war aufgefrischt und wehte mit Stärke 8 aus nordwestlicher Richtung. Es war Flut. Das Wasser lief mit bewegten Wellen auf.

      »Trinken wir einen Kaffee«, sagte Ailts. Sie stiegen aus, verließen das Autodeck und suchten das Restaurationsdeck auf. Sie setzten sich an einen Fenstertisch.

      
    »Ich habe nur eine Schnitte gegessen«, sagte Meyers.

      »Aufregung«, frotzelte Ailts und bestellte bei der Bedienung zwei Kännchen Kaffee.

      »Keineswegs. Mit dem Fall sind wir noch lange nicht am Ende«, sagte Meyers.

      »Darüber wird uns Plewnia informieren«, sagte Ailts.

      Die Bedienung servierte den Kaffee. Sie gaben Zucker und Sahne dazu und tranken ihn.

      »Unser Vermieter zieht auf das Festland zu der Tochter. Er bietet mir die Wohnung günstig zum Kauf an«, sagte Ailts nachdenklich und trank Kaffee.

      »Und der Preis ist nicht zu hoch?«, fragte Meyers.

      »Das müssen wir uns noch überlegen. Wir haben einen Interessenten für das Grundstück meiner Frau in Rüstersiel. Wenn das Hand in Hand ginge«, meinte er.

      »Bauen auf der Insel ist so gut wie unmöglich. Wenn meine Frau unser Haus nicht geerbt hätte, dann sähe es schlecht aus bei der Miete«, sagte Meyers.

      Die Frisia II legte ab. Sie schaukelte leicht im starken Wind. Die Beamten tranken Kaffee. Sie sprachen über die mächtigen Teuerungsraten und vermissten eine Gehaltsanpassung.

      Meyers Söhnchen war noch klein. Seine Frau ging keiner Arbeit nach, sondern kümmerte sich um die Erziehung des kleinen Tomko.

      Ailts war Vater zweier Kinder. Seine Tochter besuchte in Norden das Gymnasium, während der Sohn auf Norderney in die Grundschule ging.

      Die Zeit verging wie im Flug, und schon legte das Schiff in Norddeich an. Ailts und Meyers gingen zu ihrem Wagen und fuhren in Richtung Aurich. Sie entschieden sich für die ruhigere Strecke über Hage und Großheide.

      Der Herbst kündigte sich an. Die meisten Felder waren bereits abgeerntet, und nur noch vereinzelt war der Mähdrescher im Einsatz. Die Maisfelder standen hoch.

      In Aurich parkten sie in der Nähe des Schlosses und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Ein Regenschauer trieb sie zur Eile an. In den Beeten blühten bunte Herbstblumen.

      Die Staatsanwaltschaft residierte im Seitenflügel des Schlosses. Eine Hinweistafel wies ihnen den Weg. Sie klopften an die Tür des Vorzimmers des Staatsanwalts und traten ein. Eine Dame, sie mochte um die vierzig sein, mit glattem, langem Haar und einem hübschen Gesicht nahm den Blick von ihrem Computer und sah sie freundlich an.

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

      »Mein Name ist Ailts. Wir kommen von der Kripo Norderney«, sagte der Kommissar.

      »Angenehm. Struwe ist mein Name. Der Staatsanwalt erwartet Sie. Augenblick, ich melde Sie an.« Sie erhob sich und betrat das Nachbarzimmer.

      Das Vorzimmer wirkte aufgeräumt und sah trotz modernen Inventars alt aus. Frau Struwe öffnete die Tür.

      »Meine Herren, treten Sie ein«, sagte sie und verließ das Dienstzimmer des Staatsanwalts.

      Plewnia begrüßte die Kripobeamten und bat sie, in den Besuchersesseln am runden Tisch Platz zu nehmen. Der Staatsanwalt hatte ein spitzes Gesicht. Sein graues Haar war leicht gewellt. Ein Schnurrbart verlieh ihm ein markantes Aussehen. Er war hochgewachsen und trug ein blaues Oberhemd und eine schwarze Nappalederweste, graue Kordjeans und Sandalen. Er war um die fünfzig.

      »Sie sind schon einige Stunden unterwegs«, sagte er. »Frau Struwe brüht uns einen Tee. Ich denke, dass wir uns anschließend nach einer gründlichen Lagebesprechung Frau Stamm und Herrn Matulla stellen werden.«

      Ailts nahm eine Karte von Norderney aus seiner Jacke, breitete sie aus und legte sie dem Staatsanwalt vor.

      »Zuerst ein paar interessante Neuigkeiten«, sagte Plewnia. »Bei Phillip Matulla handelt es sich um einen Studenten, der sein Studium geschmissen hat. Er war süchtig. Ob er zurzeit Drogen nimmt, ist nicht bekannt. Seine Lebensgefährtin wuchs im Heim auf. Ihr Vater sitzt im Zuchthaus, weil er ihre Mutter und ihren Liebhaber erschoss.«

      
    »Das ist zwar sehr bemerkenswert, bringt uns aber momentan nicht weiter«, murmelte Ailts. »Frau Spatfeld saß im Yachtclubcafé und machte dort die Bekanntschaft der beiden. Sie hatte vorher bei der Bank zwölftausend Euro abgehoben. Es dämmerte bereits, als die Frau des Malers den Terrassentisch verließ. Für unsere Vermutung, dass Frau Stamm und Herr Matulla Frau Spatfeld gefolgt sind, haben wir keine Beweise finden können. Fest steht, sie ging über die Deichstraße zur Telefonzelle auf der Südstraße. Dort endet die Spur, und es liegt nahe, anzunehmen, dass Frau Spatfeld dort in ein Auto gestiegen ist. Alle Konstruktionen, die wir in diesem Zusammenhang machen, hinken.«

      Der Staatsanwalt nickte. Frau Struwe trat ein, teilte die Gedecke aus, stellte den Kluntjebecher, den Sahnetopf und das Stövchen auf den Tisch und holte die Teekanne. Die Beamten bedienten sich.

      »Bitte«, sagte sie und schenkte den Tee aus, stellte die Kanne auf das Stövchen und verließ das Zimmer.

      Plewnia nahm einen Schluck aus der Tasse. »Haben Sie die Befragung der Taxifahrer abgeschlossen?«

      »Nein, daher können wir nicht ausschließen, dass die Verdächtigten Frau Spatfeld mit einem Taxi an der Telefonzelle abholten. Wenn dem so wäre, bestünde die Möglichkeit, dass sie Frau Spatfeld überredeten, mit ihnen zu kommen«, sagte Ailts nachdenklich und trank Tee.

      »Setzen wir voraus, die Stamm und der Matulla hätten die Frau nach der Taxifahrt erwürgt oder erstochen, dann müssen sie die Leiche vergraben, zumindest versteckt haben«, sagte Meyers und griff zur Teetasse. »Die Hunde boten weder in der näheren Umgebung noch in der Pension Anlass, anzunehmen, dass sich das Opfer dort lebend oder tot aufgehalten hat.«

      »Natürlich spielt der Leumund der beiden bei der Beurteilung, nun wo wir es wissen, eine Rolle«, sagte Ailts. »Doch einmal weiter gefolgert: Frau Spatfeld war bei der Bank gewesen. Wir stellten fest, dass sie mit dem Bus oder dem Wagen zum Fähranleger fuhr. Von dort ging sie zu Fuß zum Yachtclubcafé. Dort setzten sich die Verdächtigten zu ihr. Angenommen, sie hätten einen Überfall geplant, dann wären sie ihr gefolgt, als sie bei der Kellnerin gezahlt hatten. Es ist auch fraglich, ob Frau Spatfeld mit dem Geld in der Tasche vor der Telefonzelle wartete, bis die beiden sie erreicht hatten.«

      »Es ist sicherlich zu früh, den Verdacht gegen die beiden fallen zu lassen«, sagte der Staatsanwalt. »Zurzeit haben wir schlechte Karten. Der Strafverteidiger der beiden aus Neuss wünscht Akteneinsicht. Ich hatte ein Telefongespräch mit Herrn Hannes Hettchen. Seiner Meinung nach ist Herr Matulla nach einem fast unmenschlichen Kampf jetzt clean. Er traut der Stamm solch eine Tat oder die Beteiligung an einem Verbrechen dieser Schwere nicht zu. Er strebt die Freilassung der beiden gegen eine Kaution an.«

      »Noch fehlt uns der Durchblick«, sagte Ailts. »Niemand in der Pension kann bestätigen, dass sie an dem Tag bereits um zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig nach Hause gekommen sind. Es gibt auch keine Zeugen, die sie auf dem Weg durch die Dünen gesehen haben.«

      »Wir können auch die zeitlichen Unstimmigkeiten nicht aus den Augen verlieren«, meinte Meyers.

      »Wir werden beide in Einzelverhören zu Wort kommen lassen und dann entscheiden. Der Amtsrichter erwartet von uns handfeste Argumente«, sagte Plewnia und schenkte Tee nach.

      »Die Presse, allen voran unsere Inselzeitung, hat sich bis jetzt zurückgehalten«, sagte Meyers.

      »Das kann sich schlagartig ändern. Noch beherrscht die kleine Jessika aus Hamburg, die in der Wohnung der Eltern verhungerte, die Schlagzeilen«, meinte der Staatsanwalt. »Das Verhör findet im kleinen Sitzungszimmer statt. Ich denke, es wird Zeit.« Der Staatsanwalt erhob sich.

      Ailts und Meyers standen ebenfalls auf und folgten Plewnia zu dem breiten Korridor. Sie gingen bis zum Ende des Flurs. Eine Polizeibeamtin in Uniform kam auf sie zu.

      »Frau Janke, sie führt das Protokoll«, sagte der Staatsanwalt. »Darf ich bekannt machen: Herr Ailts und Herr Meyers von der Kripo Norderney.«

      Plewnia zeigte auf eine dunkle Holztür. Sie trug die Nummer 17. Sie traten ein. Der Raum war in Mannshöhe mit dunklen Holzpanelen getäfelt. An den weiß tapezierten Wänden hingen alte Radierungen mit landwirtschaftlichen Motiven. Im vorderen Teil befanden sich Tische mit Stühlen. Sie standen in einer Reihe. Ansonsten war der Raum wie zu einer Lesung bestuhlt.

      »Wir nehmen hier vorne Platz«, sagte der Staatsanwalt und breitete seine Akten aus.

      Die Beamten rückten die Stühle zurecht. Kurz danach erschien eine Vollzugsbeamtin mit der Inhaftierten und ein weiterer Beamter. Sie nahmen auf den Stühlen vor den Tischen Platz. Einer der Polizeibeamten setzte sich in die Nähe der Tür.

      Marga Stamm sah schlecht aus. Sie wirkte aufmüpfig, trug eine Jeans und ein dunkelblaues Pulloverhemd. Ihre Augen waren auf die Herren gerichtet, denen sie ihre Abneigung zum Ausdruck brachte.

      »Frau Stamm, es gehört zu meinen Pflichten, darauf hinzuweisen, dass Frau Janke das Protokoll führt und wir in diesem Zusammenhang alles, was Sie sagen, gegen und für Sie verwenden können«, sagte der Staatsanwalt. »Sie können die Gelegenheit nutzen, mit einem Geständnis ihre Lage zu verbessern.«

      »Ich habe nichts zu gestehen«, sagte sie mit fester Stimme. »Weder ich noch mein Freund haben mit dem Mord an dieser Frau etwas zu schaffen.«

      »Sie sagten Mord«, warf Meyers ein.

      »Ich nehme an, dass sie ermordet wurde. Aber ich bin unschuldig!«, sagte sie.

      »Sie und Ihr Freund haben Frau Spatfeld bei der OLB beobachtet, als sie Geld abholte. Sie sind ihr gefolgt«, sagte Ailts.

      »Das ist doch Schwachsinn! Es war reiner Zufall, dass wir in der Nähe der Bank waren, bevor wir das Café aufsuchten«, gab sie zu Protokoll.

      »Zufall war es wohl auch, dass Sie das Halstuch der Vermissten in ihrer Wohnung hatten«, sagte der Staatsanwalt.

      »Was denn sonst! Wir sind der Frau auch nicht vom Café aus absichtlich gefolgt. Wir haben den Weg über den Deich an den Windrädern vorbei zu unserer Pension gewählt«, sagte Marga Stamm verärgert.

      »Niemand hat Sie kommen gesehen oder gehört«, sagte Meyers. »Einige Pensionsgäste sind noch sehr spät heimgekommen, die haben bei Ihnen kein Licht bemerkt.«

      »Da haben wir schon geschlafen!«, war ihre schnippische Antwort.

      »Es ist anzunehmen, dass Sie irgendwann nach Hause kamen und schliefen, nachdem Sie und Ihr Freund Frau Spatfeld umgebracht und beseitigt haben! Wo ließen Sie die Leiche?«, fragte Ailts mit fester Stimme.

      »Herr Gott, so glauben Sie mir doch! Wir haben diese Frau nur im Café gesehen! Das war für uns ein langer Tag gewesen. Wir haben am Abend Bier und Wein getrunken und sind dann schlafen gegangen!«

      »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass wir uns mit dieser Antwort zufrieden geben«, sagte der Staatsanwalt.

      »Hören Sie auf damit. Ich bin unschuldig! Auch mein Freund hat mit dem Tod der Frau nichts zu tun! Nur weil mein Vater im Zuchthaus sitzt, verdächtigen Sie mich!«, schrie sie wütend.

      »Bitte beherrschen Sie sich. Nicht gegen Ihren Vater, sondern gegen Sie richtet sich unser Verdacht«, sagte der Staatsanwalt.

      Marga Stamm schluchzte zwischendurch und verstrickte sich immer mehr in Widersprüche. Schließlich verlangte sie ihren Verteidiger, Herrn Hettchen, zu sprechen. Nass geschwitzt und kochend vor Wut wurde sie ausfallend und verlor die Kontrolle über sich.

      Der Staatsanwalt brach das Verhör ab. Die Vollzugsbeamtin ging mit ihr zurück in die Zelle. Der Polizist begleitete sie.

      »Da ist guter Rat teuer«, sagte Plewnia. »Frau Stamm ist natürlich klar, dass wir ihr noch nichts nachweisen können. Wir haben keine Handhabe auf Grund unseres Verdachtes, sie in Haft zu halten. Doch bevor wir uns entscheiden, wollen wir ihren Freund Phillip Matulla verhören.«

      Phillip Matulla bot ein trauriges Bild. Der Student wirkte abgemagert. Seine Drogensucht hatte ihn geprägt, und seine Erholungsferien endeten in diesem Debakel. Er wurde in Begleitung des Polizisten von einem kräftigen Vollzugsbeamten in das kleine Sitzungszimmer gebracht. Auch er trug eine Jeans, ein graues Oberhemd und einen blauen V-Ausschnittpullover.

      Plewnia stellte ihm die Protokollführerin, Frau Janke, vor.

      »Herr Matulla, ich muss Sie dahingehend belehren, dass alles, was Sie aussagen, gegen oder für Sie verwendet werden kann. Hinzu kommt, dass Sie durch ein Geständnis Ihre Situation verbessern können.«

      Matullas spitzes Gesicht lief rot an. »Zuerst einmal habe ich hier klarzustellen, dass ich nichts zu gestehen habe. Was Sie mir und meiner Freundin vorwerfen, ist absurd. Meine Freundin und ich sind nach Norderney gekommen, um uns zu erholen. Ich gebe zu bedenken, dass wir, wenn es auch den Anschein erweckt haben könnte, uns nie der Fremden mit irgendwelchen Hintergedanken genähert haben.« Seine Worte klangen wie auswendig gelernt.

      »Herr Matulla, Ihre Glaubwürdigkeit müssen wir schon von Berufswegen in Frage stellen«, sagte Ailts. »Hinzu kommt die Tatsache, dass Drogensüchtige zu unkontrollierten Handlungen neigen und in der Regel ihnen die Mittel fehlen, sich das Rauschgift zu beschaffen.«

      »Eine weitere Fehleinschätzung. Ich bin clean. Frau Wachtmeisterin, bitte schreiben Sie in Ihr Protokoll, dass ich und meine Freundin zu Unrecht belastet werden, die Frau ermordet zu haben. Ich antworte auf Ihre haltlosen Vorwürfe nicht mehr. Ich bitte um den Besuch meines Anwaltes!«

      »War das Ihr letztes Wort, das Sie zu den Vorwürfen zu sagen beabsichtigen?«, fragte der Staatsanwalt.

      »Dem ist so«, sagte Matulla aufgeregt.

      »Dann bitte! Herr Bartels und Herr Willems, führen Sie bitte Herrn Matulla ab«, ordnete Plewnia an.

      Die Beamten nahmen ihn in die Mitte. Trotzig schaute er die Kriminalbeamten an und verließ den Ort des Verhörs.

      Die Beamten sahen hinter ihm her.

      »Ihre Meinung, Herr Ailts?«, fragte der Staatsanwalt.

      »Wir haben keine Beweise für seine Schuld, aber auch keine für seine Unschuld. Wir können wohl nicht umhin, Fräulein Stamm und Herrn Matulla auf freien Fuß zu setzen.«

      Plewnia nickte. »Und Ihre Meinung, Herr Meyers?«

      »Unsere Untersuchungsergebnisse rechtfertigen diese Entscheidung, und es stellt sich uns zusätzlich die Frage, ob wir eine groß angelegte Durchsuchung des Dünenabschnittes um den Leuchtturm wiederholen sollen.«

      »Das ist auch meine Meinung«, sagte der Staatsanwalt. »Wir werden einen Suchtrupp zusammenstellen, der das Gelände rund um den Leuchtturm auf den Kopf stellt. Frau Janke, wenn Sie unsere Stellungnahmen vermerkt haben, bitte ich um das Protokoll. Meine Herren, wenn Sie bitte noch unterschreiben.«

      Die Beamten nahmen den Kugelschreiber und setzten ihre Namen unter das Dokument.

      »Ich danke Ihnen. Ich wünsche eine gute Heimfahrt. Sie hören von mir«, sagte Plewnia und reichte Ailts und Meyers die Hand.

      Sie verabschiedeten sich von Kollegin Janke und verließen die Staatsanwaltschaft.

      Es war kühl geworden. Am Himmel zogen schwarze Wolken auf. Sie gingen zu ihrem Wagen und fuhren los. Für die Rückfahrt benutzten sie die Bundesstraße über Moordorf. In Marienhafe gerieten sie in ein starkes Gewitter. Der anschließende Regen zwang sie anzuhalten und zu warten, bis die überflutete Straße passierbar war.

      Gegen 15 Uhr 20 erreichten sie Norddeich. Der Himmel klarte wieder auf, und mit dem Einsetzen der Ebbe kam die Sonne wieder zum Vorschein. Um 15 Uhr 30 ging die Fähre nach Norderney.

      Sie waren nicht ganz zufrieden mit dem Verlauf des Verhörs. Marga Stamm und Phillip Matulla mussten mangels Beweisen aus der Untersuchungshaft entlassen werden.

      Doch die größte Überraschung wartete noch auf sie im Kommissariat auf der Knyphausenstraße.

       

      Auf der Insel war, wie so oft, das Wetter besser als auf dem Festland. So hatte auch der Tiefausläufer gegen 11 Uhr die Insel passiert und dann der Sonne Platz gemacht.

      
    Um diese Zeit starteten Rolf Gehrmann und Bonno Lührs, zwei berittene Polizeibeamte, auf der Insel am Nordstrand ihren Dienst. Sie ritten durch die Dünen bis zur Ostbake und Rattendüne und wendeten am Wrack, um ihre Präsenz zu zeigen.

      Es kam häufig vor, dass Unbefugte sich in den Naturschutzgebieten aufhielten. Gerade während der Saison campten Rucksacktouristen wild in den Dünentälern. Sie schreckten selbst nicht davor zurück, die Romantik mit Schlafsack und Lagerfeuer zu genießen.

      Gehrmann und Lührs ritten zum Strand durch die »Urlandschaft«, wie das Gebiet auf den Inselkarten heißt. Nur selten wagen sich Spaziergänger in diese Regionen vor. Die Beamten ritten bei kommendem Wasser am Saum der Wellen im leichten Trab, als Lührs bei Kilometer 9 sein Pferd anhielt und Gehrmann zu sich winkte. Der Kollege ließ sein Pferd aus dem Trab fallen und ritt zu ihm hin.

      Lührs war ein groß gewachsener, sportlicher Mann. Er stieg aus dem Sattel und warf Gehrmann die Zügel zu.

      »Halt mal eben«, sagte er und schritt durch das flach auslaufende Wasser der Wellen. Nur wenige Meter von ihm entfernt schwamm ein Damenschuh. Er bückte sich und hob ihn auf. Das Wasser tropfte zu Boden. Es war mehr eine Sandalette, wie Lührs feststellte. Die Riemchen waren aus schwarzem, gelacktem Leder. Der zierliche Damenschuh hatte einen halbhohen Blockabsatz.

      Nachdenklich blickte Lührs am Strand entlang. Er sah in der Ferne die Badegäste am FKK. Es kam häufig vor, dass sie im Treibgut Gegenstände entdeckten, die bei starkem Seegang über Bord einer Yacht gegangen waren. Doch dieser Schuh war von ihrer Besitzerin noch nicht lange getragen worden.

      Lührs schritt langsam durch das flache Wasser und suchte es nach dem zweiten Schuh ab. Doch vergeblich. Er ging zurück zu seinem Pferd, zeigte Gehrmann den Schuh und steckte ihn in die Satteltasche.

      Gehrmann lachte spöttisch auf. »Deine Frau kann lange warten, bis wir den anderen finden«, sagte er ironisch.

      Lührs nahm die Zügel und stieg in den Sattel.

      
    »Ich sprach gestern mit Meyers. Sie suchen nach einer Frau mittleren Alters. Vielleicht trug sie diesen Schuh«, antwortete er.

      Sie setzten ihre Streife fort und ritten zur Weißen Düne. Dort telefonierte Lührs mit Kommissar Meyers, der gerade von Aurich kam.

      Lührs und Gehrmann drehten noch eine Runde durch das Gelände oberhalb der Oase und dem Leuchtturm ohne weitere Vorkommnisse und ritten von dort an der Meierei vorbei zu den Stallungen. Sie sattelten die Pferde ab, brachten sie in die gemisteten Stallungen.

      Überrascht schauten sie auf Kommissar Meyers, der es sich nicht nehmen ließ, den angelandeten Schuh von Lührs entgegenzunehmen.

      »Bonno, man kann nie wissen. Du hast mitgedacht. Ich danke dir«, sagte Meyers.

      Es war schon zu spät, den Staatsanwalt anzurufen. Albert Spatfeld war bereits wieder nach Hause gefahren. Er hatte angegeben, dass er die Bilder für seinen Galeristen fertig stellen musste. Zudem war sein Sohn aus England zurückgekommen.

      Ailts saß noch am Schreibtisch, als Meyers das Zimmer betrat.

      »Ich rufe Spatfeld an«, sagte Meyers und langte nach dem Telefonbuch. »Er wird wissen, ob der Schuh von seiner Frau ist.«

      »Telefon Großheide«, sagte Ailts und unterbrach seine Schreibarbeit.

      »Ja, Vorwahl 0 49 36«, antwortete Meyers und wählte die Rufnummer.

      »Kevin Spatfeld, Berumbur«, vernahm er.

      »Hallo!«, sagte der Kommissar. »Hier spricht Meyers von der Kripo Norderney. Kevin, wir haben hier am Strand einen Riemchenschuh gefunden und wollen wissen, ob der von deiner Mutter ist.«

      »Mein Vater ist nach Aachen zu seinem Galeristen gefahren. Ob er Mutters Schuhe genau kennt, das wage ich zu bezweifeln. Morgen ist Samstag. Dann habe ich schulfrei. Wenn Sie morgen Dienst haben, dann komme ich«, sagte der Schüler entschlossen.

      »Sagen wir um elf Uhr im Kommissariat. Du kannst das Schiff um neun Uhr dreißig ab Norddeich nehmen. Schaffst du das?«, fragte Meyers.

      »Na klar, mit meinem Rennrad«, antwortete Kevin Spatfeld.

      »Na, dann bis morgen«, sagte Meyers und legte auf.

      »Wir werden den Vater später auch noch fragen«, meinte Ailts.

      »Der Schuh schwimmt. Der Absatz enthält Kork«, sagte Meyers nachdenklich. »Es ist anzunehmen, dass die tote Frau des Malers in der sommerlichen Nordsee treibt.« Er nahm eine Karte der Insel aus seiner Schreibtischschublade. »Kollege Lührs fand den Schuh hier am Oststrand unterhalb des Holzhäuschens des Naturschutzes, bei Kilometer neun.« Meyers markierte die Stelle.

      »Immer vorausgesetzt, sie trug ihn, dann wäre es sinnvoll, herauszufinden, wo sie Frau Spatfeld ins Meer geworfen haben«, meinte Ailts. »Es ist zu überlegen, die Hundestaffel noch einmal anzufordern.«

      »Theoretisch entlasten unsere Spekulationen Marga Stamm und Phillip Matulla zusätzlich. Selbst wenn sie die Leiche in der Nähe vom FKK-Strand in das Meer geschmissen hätten, so hätten sie das nicht in der Zeit schaffen können«, gab Meyers zu bedenken.

      Ailts hob die Schultern. »Nach den bisherigen Ergebnissen hatte ich angenommen, sie hätten das Opfer in den Dünen vergraben. Nicht weit entfernt von der Pension. Das stellt unsere Vermutungen auf den Kopf, vorausgesetzt, der Schuh stammt von der Frau des Malers.«

      »Das werden wir noch erfahren«, meinte Meyers. »Ich frage mich, wieso die Tote nicht antrieb. Normalerweise driftet die Leiche wie der Schuh, wenn auch nach Tagen, wieder an Land.«

      »Noch haben wir nur den einen Schuh und ziehen daraus gewagte Schlussfolgerungen. Zeige dem Sohn der Toten den Schuh. Es ist anzunehmen, dass er weiß, ob er von seiner Mutter stammt. Am Montag sprechen wir mit dem Staatsanwalt.«

      Meyers packte die Inselkarte weg, schloss den Schuh in den Schrank und verabschiedete sich von Ailts. Er hatte Feierabend und ging nach Hause.

      Sein kleiner Sohn Hajo kam ihm auf der Straße schon entgegengelaufen. Er nahm ihn auf den Arm und hörte sich an, was er ihm zu erzählen hatte. Seine Frau hatte den Tisch bereits gedeckt. Sie beabsichtigte heute Abend am »Nordic Walking« der Frauengruppe des Turnvereins teilzunehmen.

      Meyers setzte sich mit seinem Sohn an den Tisch. Es gab Tee und Brote. Für Hajo hatte Frau Meyers Kakao gekocht. Sie war am Nachmittag mit Hajo im Haus der Insel gewesen. Dort hatte die Augsburger Puppenkiste »Jim Knopf und Lukas, der Lokomotivführer« aufgeführt. Der kleine Mund stand nicht still vor Begeisterung.

      Freddo Meyers hörte zu, während sein Sohn erzählte. Er hatte am heutigen Freitag die Aufgabe, Hajo ins Bett zu bringen. Wie die meisten Kinder, so wollte auch Hajo abends nicht ins Bett und wandte jeden Trick an, die Zeit hinauszuzögern.

      Frau Meyers räumte den Abendtisch ab und erledigte den Abwasch. Sie zog sich um, gab Hajo einen Gutenachtkuss, ergriff ihre Wanderstöcke und ging. Freddo Meyers nahm seinen Sohn an die Hand, führte ihn ins Bad, wusch ihn und ging mit ihm ins Kinderzimmer. Er zog ihm den Schlafanzug an und las ihm weitere zehn Seiten aus »Momo« vor und sah zu seiner Freude, dass Hajo vor Müdigkeit bereits eingeschlafen war.

      Meyers schlich sich aus dem Kinderzimmer, löschte das Licht und setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel. Er hörte Radio. Der NDR brachte die Übertragung eines Konzertes vom Schleswig-Holstein-Festival. Es war Musik, die er mochte. Sie war von Mahler, Grieg und Richard Strauß.

      Doch immer wieder ertappte er sich dabei, dass er sich in seinen Gedanken verfing, die um den Tod der Frau des Malers kreisten.

       

      Kevin Spatfeld war zu einem hübschen jungen Mann herangewachsen. Er sah seiner verstorbenen Mutter sehr ähnlich und hatte wie sie diesen südländischen Einschlag. Seine Haut war dunkelbraun, sein Haar hatte einen tiefschwarzen Ton und war zudem gelockt. Sein fein geschnittenes Gesicht wirkte freundlich. Er hatte breite Schultern und war bereits sehr groß.

      Er verstand sich gut mit seinem Vater, der sich immer noch viel Zeit für ihn nahm. So begleitete er ihn auf seinen Lauftouren rund um den Kiessee in Berumbur und saß oft stundenlang neben Kevin, wenn dieser am Hager Tief angelte.

      Doch auch das Verhältnis zu seiner Stiefmutter war sehr herzlich und geprägt durch gegenseitige tiefe Zuneigung. Es war daher ein schwerer Schlag für ihn, als er erfuhr, dass man seine Stiefmutter nicht nur vermisste, sondern dass mittlerweile feststand, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden war. Es war ihm unverständlich, dass sich Menschen zu solch einer Tat hinreißen ließen.

    
    Wie er von seinem Vater erfahren hatte, standen ein junger rauschgiftsüchtiger Student und seine Begleiterin unter Tatverdacht. Es war dabei immerhin bemerkenswert, dass der Vater der jungen Frau wegen Mordes im Gefängnis saß, das jedenfalls war durchgesickert, nachdem sich die Zeitungen des Falles angenommen hatten.

      Kevin, der mit seinem Leid kämpfte, musste mit ansehen, wie sein Vater unter dem Tod der Mutter litt. Er war abgemagert und widmete sich mehr denn je dem Malen. Kevin ging ihm zur Hand und half ihm, neben seiner Schularbeit noch den Haushalt zu führen.

      Zurzeit war der Vater nach Aachen gefahren. Er hatte für seinen Galeristen etliche Bilder gemalt. Kevin konnte ihm nicht mitteilen, dass ein Polizist am Nordstrand einen Schuh gefunden hatte, der vermutlich der Mama gehörte. Vielleicht half er der Polizei, das Verbrechen aufzuklären.

      Es war ein schöner Spätsommermorgen, als Kevin Spatfeld sich nach dem Frühstück auf den Weg machte. Er holte sein Fahrrad aus dem Schuppen und radelt los. Die Luft war klar und zu dieser Zeit noch kühl. Er radelte durch Hage. Der sonst so hektische Ort schien noch zu schlafen. Sein Weg führte ihn am Schloss und Lütetsburger Wald vorbei.

      Der Tod seiner geliebten Stiefmutter hatte ihn schwer getroffen. Seine Trauer saß tief, wenn auch seine jugendliche Energie Grenzen setzte.

      Nur wenige Radler waren in Norden unterwegs. Er mied die Innenstadt und fuhr durch Neustadt in Richtung Norddeich. Der Wind kam aus westlicher Richtung.

      
    Die aufgehende Sonne warf einen rötlichen Schimmer über den grünen Deich mit den weiten Wiesen. Im Yachthafen schaukelten die Segelschiffe auf den Schwappwellen. Einige Fischkutter kehrten vom Fang zurück. Die Frisia IV lag bereits am Anleger. Auf dem Autodeck standen nur ein paar PKWs.

      Kevin fuhr mit dem Fahrrad auf die Fähre und stellte es ab. Er suchte das Restaurationsdeck auf, setzte sich in einen Sessel am Fenster mit Blick auf die Mole und den Fischereihafen und bestellte bei der Bedienung einen Kaffee. Dann nahm er sein Handy aus der Jacke und wählte die Nummer seines Vaters. Enttäuscht vernahm er die Stimme, die ihm mitteilte, dass sein Vater zurzeit nicht erreichbar war. Verärgert schaltete er sein Handy ab.

      Er ging davon aus, dass seine Mutter sich nicht kurz vor ihrem Verschwinden neue Schuhe gekauft hatte. Normalerweise sah er nie genau hin, welche Schuhe die Leute trugen. Doch seine Mama hatte die Angewohnheit, ihn zu fragen, wenn sie neue Schuhe gekauft hatte.

      Er hatte in Berumbur das Haus verschlossen und beabsichtigte in ihrer Wohnung auf Norderney über Nacht zu bleiben. Er empfand seine Mission schon recht seltsam, dass er sich auf dem Wege zu einem Kommissar Meyers befand, um einen Schuh zu begutachten und zu beurteilen, ob seine Stiefmutter ihn getragen hatte. Der Kommissar hatte sich nicht näher darüber ausgelassen, wo sie den Schuh gefunden hatten.

      Warum haben die Gangster Mama nicht am Leben gelassen? Ihr lag nicht viel an Geld. Sie und Papa waren sehr wohlhabend.

      Während Kevin seinen Gedanken nachging, fuhr die Frisia IV Norderney entgegen. Die Insel kam näher. Er zahlte seinen Kaffe und ging zu seinem Fahrrad.

      Am Weststrand saßen Badegäste in den Strandkörben. Der Sommer verabschiedete sich mit einer Menge schöner Tage. Die Sonne war gestiegen, und ihre Strahlen brachen sich im Meer. Der Wind war kühl.

      Kevin trug Jeans, ein T-Shirt und ein sportliches Blouson, das aus London stammte. Er hatte seinen Rucksack unter die Klammer seines Gepäckträgers geklemmt. Er schaute auf die Uhr. Es war 10 Uhr 35. Er kannte das Polizeihaus. Es lag in der Nähe des Konsum-Marktes, wo er häufig einkaufte, wenn er auf der Insel war.

      Die Fähre legte an. Der Matrose knipste seine Fahrkarte. Er radelte von Bord und fuhr über den Georg-Fock-Weg, die Janusstraße und die Winterstraße zur Knyphausenstraße.

      Vor dem Supermarkt an der Ecke herrschte bereits reger Betrieb. Die Fahrräder der Kunden standen dicht bei dicht in den Ständern. Auf den Bänken des Onno-Fisser-Platzes saßen Urlauber in der Sonne.

      Kevin stieg ab, schob sein Fahrrad und stellte es vor dem Eingang ab. Er nahm den Rucksack ab und hängte ihn über seine Schulter. Entschlossen betrat er das Kommissariat und folgte durch den Korridor dem Hinweisschild in den Empfangsraum. Hinter dem Tresen saß ein Polizeibeamter vor einem Computer. Er erhob sich und blickte Kevin freundlich an. Auf dem Namensschild auf dem Tresen las Kevin den Namen Dojen.

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Beamte.

      »Mein Name ist Kevin Spatfeld. Herr Meyers von der Kripo hat mich zu sich bestellt.«

      »Der Herr Meyers befindet sich in seinem Büro. Drüben ist die Treppe. In der ersten Etage, Zimmer 203.«

      »Danke«, antwortete Kevin und ging zur Treppe. Er stieg die Stufen hoch, fand die angegebene Tür, klopfte an und trat ein.

      Das Zimmer war nicht sonderlich groß. Durch ein Fenster sah er auf ein Apartmenthaus, in dem sich unten der Markt befand. Die Wand zierte eine Karte des Landkreises Aurich und einige gerahmte Fotos der Insel. Seitlich standen ein wuchtiger Aktenschrank und ein Bücherregal. Gegenüber bildeten zwei kleine Sessel und ein kleiner Ablagetisch eine Sitzecke. Mitten im Zimmer befanden sich zwei zusammengestellte Schreibtische.

      An einem saß ein schlanker Mann, der sich erhob. Er hatte ein spitzes, freundliches Gesicht. Er war bekleidet mit einem grauen Hemd, einer schwarzen Nappalederweste und einer Jeans. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Teekanne, ein Kluntjebecher, ein Sahnetopf und zwei Gedecke. Er reichte Kevin die Hand.

      
    »Junger Mann, wenn Sie möchten, dann trinken Sie eine Tasse Tee mit mir. Ich habe für Sie mit gedeckt. Ich dachte mir, nach der anstrengenden Fahrradtour ist man durstig.« Er rückte einen Stuhl in die Nähe des kleinen Tischchens. »Nehmen Sie vom Kandis.«

      Kevin bediente sich. Meyers schenkte Tee ein.

      »Sie sind also der Sohn des Opfers und befanden sich in London, als das Verbrechen geschah«, sagte Meyers, trat an den Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm einen in Plastik gewickelten Riemchenschuh.

      »Frau Spatfeld war meine zweite Mutter. Meine erste Mama ist schon vor Jahren verstorben. Herr Kommissar, Sie können du zu mir sagen.«

      »Abgemacht. Eigentlich wollte ich mit deinem Vater die Sache durchsprechen«, meinte Meyers.

      »Mein Vater ist in Aachen. Er besucht seinen Galeristen. Wissen Sie, seit das mit Mama passiert ist, bedeutet ihm die Arbeit alles«, sagte Kevin. Er nahm einen Schluck Tee zu sich.

      »Hier ist der Schuh. Wir fanden ihn am Strand vom Ostheller. Dort sind nur wenige Wanderer unterwegs. Es ist eine einsame Gegend.« Meyers wickelte den Schuh aus der Plastikumhüllung.

      Kevin nahm den Schuh in die Hand und betrachtete ihn genau. Dabei biss er sich auf die Lippen.

      »Ja«, sagte er und kämpfte mit den Tränen. Er reichte Meyers den Schuh zurück.

      »Bist du deiner Sache sicher?«, fragte der Kommissar.

      »Mutter zeigte mir die Schuhe. Sie kaufte sie in Hage. Wir haben dabei gelacht, weil sie den Markennamen ›Muse‹ trugen. Er erinnerte uns an den Witz, der lautet: Fragt die Mutter beim Lösen eines Kreuzworträtsels ihren Sohn, ›… der Name einer Muse‹, antwortet er: ›Pampel‹«.

      Meyers lachte.

      »Der Schuh lag lange in der See. Das kann man sehen und fühlen. Wo mag der andere abgeblieben sein?«, fragte Kevin und zeigte auf das Leder.

      »Wir werden das Gebiet noch einmal absuchen. Dabei ergibt sich für unsere Arbeit eine neue Perspektive. Bisher sprach alles dafür, dass die Verdächtigten deine Mutter in dem Dünengelände des Leuchtturms versteckt haben könnten.«

      Kevin Spatfeld sah auf. »Mama war eine gute Schwimmerin. Sie ging aber nur am bewachten Strand baden«, sagte Kevin.

      Meyers nickte. »An einen Badeunfall denken wir auch nicht.« Er packte den Schuh wieder weg. »Hast du noch Geschwister oder Halbgeschwister?«

      »Nein, leider nicht. Ich wünschte oft, nicht alleine zu sein«, sagte Kevin und nahm einen Schluck Tee zu sich.

      »Es ist sicherlich von Vorteil, wenn die Eltern reich sind. Mein Schwager arbeitete als Arzt hier im Krankenhaus. Er besitzt ein Segelboot. Gelegentlich fahre ich mit«, sagte Meyers.

      »Mutter mochte nicht segeln. Deshalb kaufte Papa ein Motorboot. Das kann ich auch schon steuern. Doch da muss man den Bootsführerschein haben. Ich bin noch zu jung. Deshalb hat Papa unser Boot jetzt verkauft, wo Mama tot ist.«

      »Das ist doch sicherlich bedauerlich für dich«, warf Meyers ein.

      »Nein, er kauft ein Segelboot. Er hat sich in Norddeich bei einem Verkäufer bereits vormerken lassen.«

      »Dann werden wir uns später im Hafen noch häufig begegnen. Vorerst gilt es, den Mörder oder die Mörder deiner Mutter zu fassen«, sagte Meyers.

      »Sie haben doch eine junge Frau und einen süchtigen Studenten aus dem Rheinland festgenommen«, sagte Kevin und schaute den Kommissar fragend an.

      »Sie standen unter dem Verdacht, das Verbrechen begangen zu haben. Doch uns fehlen die Beweise«, sagte Meyers.

      »Und glauben Sie, dass meine Mutter den anderen Schuh noch anhat? Dass die Verbrecher Sie ablenken wollen?«, fragte Kevin.

      Meyers sah ihn überrascht an. »Nicht schlecht! Ein kluger Gedanke! Am Montag werden wir eine weitere Suchaktion starten.«

      »Herr Meyers, haben Sie recht herzlichen Dank für die freundliche Bewirtung und das offene Gespräch«, sagte Kevin und reichte dem Kommissar die Hand.

      
    »Kevin, ich danke für deinen Besuch. Grüß deinen Vater von mir. Sag ihm, er möchte anrufen, wenn er aus Aachen zurück ist.« Meyers begleitete den Schüler zur Tür.

       

      Als Kevin Spatfeld am Sonntagmorgen gegen 11 Uhr sein Fahrrad am Holzhäuschen des Naturschutzbundes am Ostheller abstellte und von dort zu Fuß durch den Sand am Kilometer 9 zum Saum des Wassers ging, war Ebbe. Er war alleine weit und breit. Die Sonne schien, und ihre Strahlen spiegelten sich in den rauschenden Wellen. Im Norden sah er einige Häuser der Insel Baltrum, die über den Deich hervorlugten. Weit breitete sich die Dünenlandschaft vor ihm aus. Der Wind kam mit Stärke 5 aus westlicher Richtung.

      Kevin schaute sich um. Er wusste, dass er hier nicht die geringste Spur seiner Mutter entdecken würde, ganz bestimmt nicht den zweiten Schuh, dennoch glitten seine Blicke suchend über die Sandhügel und den Strand.

      Kevin war traurig, dennoch neigte er weder zu momentanen Tränen noch zur Schwermut. So furchtbar Mutters Tod auch war und bei allem Leid, das über ihn gekommen war, besaß er die Kraft, auf seine Art damit fertig zu werden. Dennoch empfand er es schon recht schicksalhaft, dass der Tod erneut zugeschlagen hatte.

      Natürlich würde er die Fürsorge der Mutter in der Zukunft vermissen. Gewiss hatte sie ihn verwöhnt. Doch mittlerweile war er groß genug, in vielen Dingen für sich selbst zu sorgen. Das begann schon morgens bei dem Frühstück, wenn er nach Norden zur Schule fuhr. Vater, daran würde sich auch in Zukunft nicht viel ändern, schlief lange, da er abends spät die besten Ideen für seine Kunst entwickelte.

      Kevin entnahm seiner Tasche das Handy. Sein Vater hatte sich immer noch nicht aus Aachen gemeldet. Deswegen machte er sich keine Sorgen, dennoch würde er ihm gern berichten, dass die Polizei einen Schuh von Mama gefunden hatte und am Montag erneut die Insel im nördlichen Bereich nach ihr absuchen würde.

      Er setzte sich in den Sand, nahm das Handy in die Hand und wählte die Nummer seines Vaters. Er war hocherfreut, als sein Vater sich meldete. Er befand sich mit einem Käufer in einem Altstadtcafé. Sein Vater hatte mehrere Bilder verkauft, und die Sensation war, es waren nicht nur anspruchsvolle Sammler gewesen, sondern selbst die Düsseldorfer Kulturbehörde hatte für das Nordrheinwestfälische Kunstmuseum zwei seiner Werke bei seinem Galeristen erworben. Endlich war ihm der Durchbruch gelungen.

      Doch Papas Euphorie bekam einen Dämpfer. Der großartige Erfolg hatte ihn seine miese Situation vergessen lassen.

      »Ein Schuh von Mama! Gefunden am Strand!«, wiederholte er nach einer Schweigeminute.

      »Kommissar Meyers war sehr nett. Ich soll dich grüßen«, sprach Kevin in das Handy.

      »Kevin, lüfte mal Mamas Auto, es steht seit Tagen in der Sonne. Wenn es dreckig ist, fege mal durch. Ich weiß nicht, ob wir es behalten«, sagte Albert Spatfeld.

      »Das mache ich. Tschüss, Paps«, antwortete er, steckte das Handy ein und erhob sich. Er ging zurück zum Holzhaus und setzte sich auf eine Bank. Er hielt das Gesicht in die Sonne und freute sich über die Erfolge seines Vaters, auf den er sehr stolz war. Mittlerweile brachten seine Werke zusätzlich Geld. Die Kulturbehörde hatte ein Bild gekauft! Schade, dass Mama das nicht mehr erlebte!

      Als ein paar Strichwolken die Sonne bedeckten, ging Kevin zum Fahrrad, stieg auf und fuhr an der Pension vorbei, in der die Verdächtigten gewohnt hatten. Ihnen konnte die Polizei die Tat nicht nachweisen. Ein Süchtiger und eine junge Frau, die im Heim groß geworden war, deren Vater wegen Mordes an ihrer Mutter lebenslang hinter Gittern saß, hatte ihm der Hausmeister erzählt. Sie hatten für 12 000 Euro sein Familienleben und das Eheglück des Vaters zerstört.

      Er fuhr am Leuchtturm vorbei und nahm den Spazier- und Radweg durch die Dünen in die Stadt. Die Ferienzeit ging dem Ende entgegen. Die Cafés und Restaurants waren nur halb gefüllt. Er aß bei einem Italiener auf der Badestraße Spaghetti und radelte nach dem Essen zur Wohnung.

      Er holte aus dem Kabuff einen Eimer, die Kehrschaufel und den Handfeger, nahm den Autoschlüssel vom Schlüsselbrett im Korridor, stieg die Treppe nach unten und ging zum Parkplatz.

      Mama hatte noch den alten Mercedes von Onkel Jesko gefahren, von dem sie sich nicht hatte trennen wollen. Er war noch hervorragend im Lack und hatte in all den Jahren nichts von seiner Eleganz verloren. Er stand in der prallen Sonne.

      Kevin schloss die Tür auf und ließ die überhitzte schlechte Luft abziehen. Er sah sich um, entdeckte aber keine nennenswerte Unordnung und Dreckspuren. Er hatte noch keinen Führerschein und musste noch eine Weile warten, bevor er ein Auto steuern durfte.

      Er setzte sich hinter das Steuer und bewegte es hin und her. Dann nahm er den Handfeger und fuhr mit ihm über die Fußmatten. Er verschloss die Türen und ging wieder nach oben.

      Die Wohnung sah schon anders aus. Sein Vater hatte zuletzt in ihr gewohnt. Es war sicherlich seinem Stress über Mutters ungewissen Verbleib zuzuordnen, dass er sie nicht ordentlich verlassen hatte.

      Kevin machte sich an die Arbeit. Er überzog die Betten mit frischen Laken und Bezügen, putzte mit einem Feudel den Korridor, entfernte die verblühten Blumen, packte die schmutzige Wäsche in seinen Rucksack, verschloss die Wohnung, ging nach unten, spannte sein Gepäck unter die Klammer und radelte zum Schiff.

      Kevin war mit dem Verlauf des Wochenendes nicht unzufrieden. Papas Erfolge in Aachen fielen dabei ins Gewicht. Nicht minder erfüllte ihn mit Stolz, dass er den Kriminalbeamten Freddo Meyers kennen gelernt hatte, wenn auch der Anlass dazu recht denkwürdig war.

      Morgen musste er wieder zur Schule. Da würden seine Mitschüler und Lehrer nach dem Stand der Polizeirecherchen fragen. Solche und ähnliche Gedanken gingen Kevin durch den Kopf, als er das Fahrrad an Deck der Frisia IV abgestellt hatte und im Restaurationsdeck einen Kaffee trank.

      Er nahm das Handy zur Hand und rief von Bord seinen Vater an. Er bekam ihn in die Leitung. Sein Vater teilte ihm kurz mit, dass er gerade einen Rastplatz hinter Bad Bentheim ansteuere und sich auf der Heimreise befinde.

      
    Kevin sah durch das Fenster die Fischkutter, die im Licht der tief stehenden Sonne von Norddeich kamen und zum Fang ausliefen. Er hatte damit begonnen, über Gott nachzudenken. Die Zeiten waren vorbei, in denen er sich den lieben Gott als gütigen, grauen Mann mit Bart und riesigem Notizbuch vorgestellt hatte. Es fiel ihm schwer zu beten, weil er sich vorstellte, dass es für unseren Herrgott unmöglich war, zuzuhören, wenn alleine über achtzig Millionen Deutsche, entsprechend viele Millionen Engländer und Franzosen, abgesehen von den übrigen Völkern, ihn um Gehör anflehten.

      Dennoch glaubte Kevin, dass es etwas Höheres gab, das unserem Menschsein einen tieferen Sinn gab und von uns Rechenschaft über unser irdisches Leben forderte. Auch glaubte er, dass die zweite Mama jetzt bei seiner ersten Mama im Jenseits war und sie ihn sehen könnten. Ihnen wollte er in Zukunft mit guten schulischen Leistungen Freude bereiten.

      Das Schiff näherte sich dem Anleger in Norddeich. Kevin suchte das Autodeck auf. Noch immer bevölkerten bei dem herrlichen Spätsommerwetter viele Menschen den Hafen und schauten dem Anlegemanöver zu. Dann rollten die ersten Autos von Bord. Nach der Fahrscheinkontrolle folgten auch die Fahrradfahrer.

      Kevin radelte am Hotel Fährhaus vorbei, nahm die Abkürzung über den Bahndamm, passierte den Fischteich und fuhr nach Norden. Er kannte die Schleichwege, die über Lütetsburg, Hage nach Berumbur führten.

      Sein Herz schlug höher, als er den BMW seines Vaters vor dem Hause stehen sah. Er sprang vom Fahrrad, schob es in den Schuppen und eilte zur Haustür. Er betrat die Küche und fiel seinem Vater um den Hals.

      »Papa, gut dass du wieder da bist«, schluchzte er.

      Auch Albert Spatfeld hatte Tränen in den Augen. Er strich Kevin mit der Rechten über den Kopf.

      »Sie haben noch nicht gestanden?«, fragte er.

      »Nein, Herr Meyers von der Kripo hat gesagt, sie hätten keine Beweise.«

      
    »Und war das Mamas Schuh?«

      »Ja, die Kripo plant eine weitere Suche am Ostheller«, sagte Kevin. Er bemerkte, dass sein Vater die auch sonst übliche Kleidung angezogen hatte. Kevin war froh, dass er nicht mehr die schwarze Hose und die dunkle Jacke trug. Denn das machte ihn so alt.

      »Ich brate mir Spiegeleier. Möchtest du auch welche?«

      Kevin nickte. Sein Vater sah müde und abgespannt aus.

      »Papa, fein, das mit den Bildern«, sagte Kevin und setzte sich an den Küchentisch.

      Der Vater stierte in die Pfanne. »Hast du Mamas Wagen sauber gemacht?«, fragte er und sah Kevin an.

      »Ja.«

      »Ich werde ihn zum Verkauf anbieten«, sagte Albert Spatfeld.

      Kevin reichte ihm einen Teller. Albert gab die Spiegeleier darauf, röstete eine Scheibe Weißbrot und reichte sie dem Sohn. Er holte aus dem Kühlschrank zwei weitere Eier und briet sie. Danach stellte er die Herdplatte ab und legte eine Scheibe Brot dazu. Sie aßen.

      »Du möchtest Kommissar Meyers anrufen«, sagte Kevin.

      »Morgen fahre ich rüber. Weiß der liebe Gott, wie lang die noch brauchen, Mama zu finden.«

      Der Vater war nicht gesprächig an diesem Abend. Kevin räumte nach dem Essen die Küche auf, sagte seinem Vater Gute Nacht und ging auf sein Zimmer. Er ging noch einmal die Lateinvokabeln der neuen Lektion durch und legte sich dann schlafen.

      Er hörte nicht den Papa, der im Zimmer seiner Mutter ohne Hast die Papiere im Schreibtisch ordnete und vernichtete, was er für überflüssig hielt. Er und Heide hatten keinen Ehevertrag geschlossen, der jetzt nach ihrem Ableben in Kraft trat. Sie hatte auch auf die Abfassung eines Testamentes entsprechend ihrer guten Gesundheit und ihres Alters verzichtet. Albert Spatfeld war der Alleinerbe des riesigen Vermögens.

      Er hatte eine gute Flasche Wein geöffnet und nippte hin und wieder an seinem Glas. Die meisten Unterlagen betrafen ihre schulische Laufbahn. Doch dann stutzte er. Er stieß auf eine Aktennotiz, die seine Frau angelegt und unterschrieben hatte. Sie betraf einen Mann, den er nicht kannte. Er hatte lange vor seiner Zeit, ja selbst vor ihren Jahren mit Jesko Calvis, vermutlich ein Verhältnis mit ihr unterhalten. Zumindest ließ das Schriftstück erkennen, dass sie ihn gut kannte.

      Sie schrieb von seiner Drohung, als Wiedergutmachung ihres »Verrats« an ihm an frühere Zustände anzuknüpfen. Sie erwähnte die Polizei, die sie zu Hilfe ziehen werde, wenn er sie nicht in Ruhe lassen würde.

      Albert Spatfeld lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Wein zu sich und überlegte. Diese Aktennotiz wollte er den Kommissaren Meyers und Ailts nicht vorenthalten. Er legte sie raus und war entschlossen, sie morgen mit nach Norderney zu nehmen.

      Lange saß er beim Wein im Arbeitszimmer seiner Frau, hörte Musik und träumte sich davon. Seine ganze Liebe würde er jetzt Kevin zuwenden. Der Junge war nicht nur gesund. Er sah sehr gut aus und war äußerst gescheit. Aus ihm sollte etwas Großes werden.

      Als er das Zimmer verließ und das Licht löschte, war es bereits nach Mitternacht. Er suchte das Schlafzimmer auf, sah kurz auf das leere Bett seiner Frau, stellte den Wecker, denn er wollte Kevin das Frühstück machen, und legte sich schlafen.

      Er hatte keine Probleme mit dem Einschlafen. Es kam vor, dass er bis in die Nacht malte und trotzdem nach den schöpferischen Anstrengungen sofort einschlief, wenn er sich hinlegte.

      Als am Morgen der Wecker klingelte, war Albert Spatfeld sofort hellwach. Er stand auf, zog sich im Bad an und weckte seinen Sohn. Die Arbeit in der Küche ging ihm gut von der Hand. Sie tranken Tee und aßen Schwarzbrot mit Schinken.

      »Ich habe ein Kotelett aus der Gefriertruhe genommen, die Kartoffeln bereits geschält und den Salat gewaschen«, sagte Albert Spatfeld zu Kevin.

      »Wir haben heute sechs Stunden«, sagte Kevin. »Ich komme schon klar. Kommst du heute nach Hause?«

      »Wahrscheinlich. In der Kassette im Küchenschrank befinden sich zweihundert Euro, wenn du Geld brauchst.«

      »Wenn du drüben bleibst, ruf mich an«, sagte Kevin. Er kaute zu Ende, griff seine Schultasche, gab dem Vater einen flüchtigen Kuss, ging zum Schuppen, nahm sein Fahrrad und fuhr nach Norden.

      Albert Spatfeld spülte das Geschirr, legte das Kotelett in die Pfanne, gab die Kartoffeln in einen Topf und stellte den Salat zurecht. Er fegte die Küche und machte die Betten. Er trug seine schwarze Cordjeans, ein schwarzes Oberhemd und eine schwarze Wildlederjacke. Er hatte sich seit dem Verschwinden seiner Frau nicht mehr rasiert und sich einen Bart wachsen lassen, der ihm als Künstler gut stand.

      Für den Fall, dass er auf der Insel blieb, hatte er seine Reisetasche gepackt. Er trug sie zum Wagen und legte seinen Trenchcoat auf die hintere Sitzbank, falls es regnen sollte. Der Himmel war leicht bewölkt. Das Thermometer zeigte 18 Grad an. Es wehte ein frischer Westwind.

      Albert Spatfeld schloss die Haustür ab, stieg in den BMW und fuhr nach Norddeich. Er liebte den Blick auf den Hafen mit den Segelbooten. Doch heute Morgen zeigte er wenig Interesse. Die vielen Urlauber fand er lästig.

      Er dachte an seine Frau, deren Leiche die Polizei noch nicht gefunden hatte. Da war der Schuh seiner Heide gefunden worden. Er musste unbedingt mit den Kommissaren sprechen. Sie beabsichtigten erneut die Suchhunde einzusetzen, so hatte Kevin berichtet.

      Albert Spatfeld konnte eine Menge ab, doch das Ganze Drum und Dran ging ihm mächtig auf den Keks. Er nahm sein Handy und rief die Polizei auf Norderney an. Die Kommissare Ailts und Meyers waren nicht im Haus. Sie befanden sich mit einem Polizeisuchtrupp aus Aurich und den Spürhunden aus Hannover bereits auf der Suche nach der Leiche seiner Frau. Die Beamten hatten ausrichten lassen, er möge um 14 Uhr vorsprechen. Das regte ihn nicht sonderlich auf. Zeit hatte er zur Genüge.

      Die Fähre legte pünktlich an. Es waren nur wenige Autos, die zur Insel fuhren. Während der Überfahrt döste er vor sich hin. Als die Frisia II auf Norderney anlegte, fuhr er ohne Unterbrechung direkt zu seiner Wohnung. Er stellte seinen Wagen ab, holte den Autoschlüssel des Mercedes aus seiner Wohnung und vergewisserte sich, ob Kevin auch in der Tat den Boden des Wagens sauber gemacht hatte.

      Er war zufrieden und ging über die Friedrichstraße am Rathaus vorbei über den Damenpfad zu Fuß bis zum Café »Alte Teestube«. Er setzte sich ans Fenster, schaute über die Promenade hinweg auf das Meer. Sein Blick reichte bis zur Insel Juist.

      Er bestellte bei der Bedienung ein Stück Rumflockentorte und ein Kännchen Kaffee. Er kannte die Serviererin gut, denn er und seine Frau zählten zu den Stammgästen. Sie bedauerte das schreckliche Geschick und weihte ihn in den Inseltratsch ein. Die Norderneyer, so wusste sie zu berichten, hielten den schmächtigen Studenten und dessen Freundin, die in einem Reisebüro im Rheinland arbeitete, nicht für die Schuldigen. Der gefundene Schuh seiner Frau ließ vermuten, dass sie tot oder lebendig der Nordsee anvertraut worden war. So habe Kommissar Ailts am Sonntag gesagt, die Suche der Polizisten aus Aurich und die Hundestaffel habe nur die Aufgabe, einen Schlussstrich unter die Aktion zu setzen.

      Die Serviererin ließ Albert Spatfeld sehr nachdenklich zurück und widmete sich wieder den Gästen. Und wie zur Bestätigung des Gesagten kündigten harte Geräusche einen Hubschrauber an, der, wie sich herausstellte, damit begann, den Strand hinter der Oase abzusuchen.

      Der Maler bezahlte und nahm die guten Wünsche mit auf den Weg. Er entschloss sich, zu Fuß den Weg zum Kommissariat zurückzulegen. Tief in Gedanken bemerkte er nicht den herrlichen Sonnenschein, noch erreichte ihn der Zauber der Insel mit ihren fröhlichen Menschen, sondern seine Gedanken drehten sich nur um den Verbleib seiner Frau.

      Als er das Polizeihaus erreichte, sah er noch das Polizeiauto mit den Schäferhunden. Er hörte den Hubschrauber, der auf seinen Erkundigungsflügen über die nahe Nordsee flog. Er betrat das Kommissariat. Der Dienst tuende Beamte nickte und zeigte nach oben.

      Albert Spatfeld nahm die Treppe und suchte das Dienstzimmer der Beamten auf. Sie saßen an ihren Schreibtischen und verfassten die Berichte, die der erfolglose Einsatz von Hunden und Kollegen hinterlassen hatten. Die Beamten blickten müde auf.

      »Nehmen Sie bitte Platz, Herr Spatfeld«, sagte Ailts. »Der Suchtrupp aus Aurich ist gerade aufgebrochen. Die Beamten haben das Gelände gewissenhaft durchkämmt. Sie hören den Hubschrauber. Er sucht nach Ihrer Frau.«

      Der Maler setzte sich auf den Stuhl. Er zog sein Gesicht in Falten.

      »Mein Sohn war Samstag bei Ihnen. Er identifizierte den gefundenen Schuh. Eine rätselhafte Geschichte.«

      »Ein Kollege der berittenen Polizei fischte ihn aus dem Meer«, sagte Ailts.

      »Angenommen, irgendjemand warf ihre Frau ins Meer«, sagte Meyers, »dann müsste sie wieder auftauchen. Wenn nicht hier, dann auf Baltrum. Dabei besteht die Möglichkeit, dass sie in die Drift gerät. Das Wasser strömt bei Flut gegen das Festland und bildet an den Rändern Gegenkräfte, die in entgegengesetzter Richtung zu einer Zirkulation führen. Dabei müssen wir die Windstärken und Windrichtungen berücksichtigen. Extrem starke Winde hatten wir in der Zeit nicht.«

      »Und der Schuh?«, fragte der Maler verwirrt, obwohl er lange genug an der Küste wohnte und dazu ein Boot fuhr.

      »Vielleicht ein Ablenkungsmanöver«, sagte Meyers.

      »Wenn nicht, dann müssen wir in der Tat die Nordsee mit ins Kalkül einbeziehen«, sagte Ailts. »Die Wellen. Vielleicht stieß Ihre tote Frau irgendwo an und verlor ihren Schuh. Auf ihn basiert unsere Hoffnung, Ihre Frau zu finden. Wir haben bereits die Kollegen auf den übrigen Inseln benachrichtigt.«

      »Hier habe ich noch etwas«, sagte Albert Spatfeld. »Das könnte Sie interessieren. Ich fand es in den Unterlagen meiner Frau. Dieser Mann wollte vermutlich was von ihr. Er heißt Dodo Wilbert. Er ist mir unbekannt.«

      Er reichte Meyers die Aktennotiz. Der Beamte betrachtete sie skeptisch und las.

      »Der Mann kommt wahrscheinlich aus Wilhelmshaven. Ihre Frau hat allerdings die Zeile mit einem Fragezeichen versehen«, sagte Meyers und reichte die Aktennotiz an Ailts weiter. »Sie bieten uns prompt einen neuen Verdächtigen. Wir werden diesen Hinweis unter die Lupe nehmen und Erkundigungen über diesen Dodo Wilbert einholen.«

      »Ich bleibe heute auf der Insel. Sie können mich jederzeit erreichen, wenn sie weiterkommen«, sagte Albert Spatfeld und wischte sich mit einem Tempotuch über die Stirn.

      »Wir müssen gleich zum Flugplatz. Dort leitet der Feuerwehrchef das Unternehmen. Sie hören von uns«, sagte Ailts und ordnete den Schreibkram auf seinem Schreibtisch.

      »Es tut uns leid. Sie sehen, noch wissen wir nicht weiter«, sagte Meyers.

      Der Maler nickte. »Meine arme Frau. Für läppische zwölftausend Euro wurde sie das Opfer eines Süchtigen oder eines Verrückten«, schluchzte er.

      »Momentan weht der Wind aus einer anderen Richtung«, sagte Meyers, als Spatfeld das Kommissariat verließ.

      Die Beamten erhoben sich und nahmen ihre Jacken von der Garderobe.

      »Recht unwahrscheinlich, dass die Männer sie ausfindig machen«, sagte Ailts und zog die Tür in das Schloss.

      Er verließ mit dem Kommissar das Polizeihaus. Sie stiegen in den Passat und fuhren zum Flugplatz. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des Leuchtturms. Sie parkten den Wagen und stiegen aus. Seitlich lugte das Dach der Pension über das kleine Tannenwäldchen, in dem Marga Stamm und Phillip Matulla gewohnt hatten.

      »Ich bin mir noch nicht sicher, ob das Pärchen die Wahrheit sagte«, meinte Meyers. Sie gingen zum Flughafengebäude und stiegen die Stufen hoch. Im unteren Stockwerk befand sich ein Café, das gut besucht war. Sie benutzten die seitliche Treppe, die zum Tower führte, und traten ein.

      Der Fluglotse hatte gerade den Start einer Cessna genehmigt und betrachtete deren Abflug.

      Rinus Schomerus saß am Kartentisch. Er hatte einen Kopfhörer um und ein Mikrofon in der Hand. Er blickte die Beamten an.

      
    »Bei guter Sicht hat die Hubschraubermannschaft nichts Auffälliges entdeckt«, sagte er. »Keine Leiche weit und breit. Wir haben selbst die Seehundbänke und die Küste von Baltrum in die Suche einbezogen.«

      Der Feuerwehrchef sprach mit der Hubschrauberbesatzung. Sie gehörte zur Seenotstaffel der Bundeswehr. Die Männer wollten auf Nummer sicher gehen und flogen noch einmal das abgesteckte Gebiet ab. Doch am Ergebnis änderte das nichts. Sie landeten anschließend auf dem Flughafen, nahmen nach einer Zigarettenpause ihre unterschriebenen Einsatzpapiere mit und flogen nach Jever zu ihrem Standort zurück.

      Die Beamten verabschiedeten sich und gingen zum Wagen.

      »Sicherlich ist nicht ausgeschlossen, dass die Leiche der Frau Spatfeld noch in der Nordsee treibt«, meinte Meyers. »Das Ganze ist schon recht sonderbar.«

      Ailts steuerte den Wagen zur Knyphausenstraße. Sie parkten den Passat auf dem Hof des Kommissariats.

      Sie stiegen die Treppe hoch und betraten ihr Zimmer. Von draußen strömte der Lärm der Straße herein. Sie hängten ihre Jacken über den Bügel. Meyers schloss das Fenster.

      Ailts langte nach dem Telefon und wählte die Nummer des Staatsanwalts. Die Vorzimmerdame stellte das Gespräch durch.

      »Plewnia«, meldete sich der Staatsanwalt.

      Ailts berichtete. Da war nicht nur die Ergebnislosigkeit der Hundestaffel, des Suchtrupps und der Hubschrauberbesatzung zu melden. Von Albert Spatfeld kam ein Hinweis auf einen Mann, der seiner Frau zu nahe gekommen sein musste.

      Der Staatsanwalt dämpfte denn scheinbaren Optimismus des Kommissars, denn auch er hatte Schwierigkeiten, die neue Situation mit den bisherigen Ergebnissen in Einklang zu bringen. Er beauftragte den Kommissar, herauszufinden, was es mit diesem Herrn Dodo Wilbert auf sich hatte.

      »Wir haben uns zu sehr von dem Gedanken leiten lassen, Marga Stamm und ihr Freund Phillip Matulla hätten Frau Spatfeld umgebracht, was nahe lag«, sagte Meyers.

      
    »Da passte alles. Der ehemalige Fixer und die Tochter eines Schwerverbrechers hatten schlechte Karten«, antwortete Ailts.

      »Nun haben wir Ersatz. Dodo Wilbert!«

      Ailts nickte.

      »Der Maler kennt diesen Dodo Wilbert nicht«, sagte Meyers. »Er kommt vermutlich aus Wilhelmshaven. Ob seine Frau vor seiner Zeit ein Verhältnis mit ihm hatte, wer weiß? Die Kollegen in Wilhelmshaven können ihn überprüfen. Das leite ich gleich in die Wege.«

      Ailts zog nachdenklich an seiner Pfeife.

      »Wenn ich das Resümee ziehe, dann sieht es noch dünn aus«, sagte Meyers. »Nach dem jetzigen Stand der Recherchen scheiden die beiden Rheinländer als Täter aus. Der neu ins Spiel gebrachte Verdächtigte könnte eine Rolle im Mordgeschehen spielen. Allerdings bin ich skeptisch.«

      Ailts lachte. »Mit unseren Prognosen lagen wir bisher schon mal auf dem falschen Sofa«, sagte er.

      »All up Stee«, sagte Meyers.

      »Das war’s für heute. Machen wir Feierabend.« Ailts räumte seinen Schreibtisch.

      »Schönen Feierabend«, rief Meyers, als Ailts die Treppe nach unten ging. Er setze sich an seinen Schreibtisch. Er bat die Wilhelmshavener Kollegen schriftlich um ihre Mithilfe. Für ihre Recherchen war es nötig, mehr über diesen Dodo Wilbert zu erfahren.

      Dann nahm er seine Jacke vom Bügel und verließ das Kommissariat. Er stieg auf sein Fahrrad und radelte nach Hause. Sein kleiner Sohn wartete schon auf ihn.

       

      Als Ailts am nächsten Morgen um 8 Uhr zum Dienst erschien, saß Meyers schon an seinem Schreibtisch. Er schaute auf. Er hatte die Bildzeitung vor sich liegen.

      »Es steht schon in der Bild«, sagte er und las vor: »Die Recherchen in dem vermuteten Mordfall laufen auf Hochtouren.«

      »Die haben von uns eine gute Meinung«, sagte Ailts.

      »Es wäre gut für uns, wenn wir in Kürze über Dodo Wilbert Näheres wüssten« sagte Meyers, »denn Plewnia kommt auf kurz oder lang um eine Pressekonferenz nicht herum.«

      »Uns fehlt es nicht an Arbeit. Fassen wir uns in Geduld«, erwiderte Ailts.

      Und er behielt recht. Bereits am nächsten Morgen fand Meyers in der Post ein Antwortschreiben der Kripo Wilhelmshaven. Er las.

      »Sehr geehrter Herr Kollege, Herr Dodo Wilbert wohnt seit einigen Jahren in Oldenburg auf der Huntestraße 253. Herr Wilbert, geboren auf Baltrum, lebte bis zu seiner Straffälligkeit in Wilhelmshaven in der Virchowstraße 237. Er hat eine Gefängnisstrafe von fünf Jahren ohne Bewährung abgesessen. Mit kollegialen Grüßen.«

      Ailts trat ein. Er grüßte und hängte seine Jacke auf den Bügel.

      »Was gibt es Neues?«, fragte er, legte seine Tasche auf den Schreibtisch und nahm Platz.

      »Dodo Wilbert, ehemaliger Wilhelmshavener, bekam fünf Jahre Haft und wohnt jetzt in Oldenburg. Das passt zu unserem Fall«, antwortete Meyers.

      »Tatsächlich? Das benötigen wir genauer«, sagte Ailts.

      Meyers erhob sich, nahm das dicke Telefonbuch und schaute nach.

      Das Telefon läutete. Ailts nahm ab und drückte die Lautstelltaste.

      »Kriminalpolizei Norderney, Ailts«, meldete er sich.

      »Mein Name ist Tjark Taddigs aus Dornum«, sagte der Anrufer. »Ich bin Eigner und Kapitän des Kutters ›Nordlicht‹. Die Ostfriesenzeitung brachte einen Bericht über ein mögliches Verbrechen auf Norderney. Sie fanden am Kilometer neun auf der Insel den Schuh des Opfers. Dazu kann ich Folgendes sagen: Am Abend, als die Frau des Malers verschwand, befanden wir uns, das sind mein Sohn, unser Lehrling und ich, auf Fang. Wir hatten die Netze zu Wasser gelassen und befanden uns etwa fünf Seemeilen südwestlich vom besagten Strand, da machte ich eine Beobachtung. Es wurde dämmrig, der Mond und die Sterne gingen auf. Ich sah ein Boot, Motorboot nehme ich an, das ohne Licht etwa im Abstand von einer Seemeile ankerte und in der Dünung dümpelte. Es war etwa in Höhe der Bude des Naturschutzbundes. Ich nahm mein Fernglas und dachte daran, den Seenotkreuzer ›Bernhard Gruben‹ zu benachrichtigen. Auch mein Sohn wurde Zeuge. Doch dann warf jemand etwas von Bord. Das Boot fuhr dann ohne Licht davon.«

      Ailts sah Meyers an.

      »Natürlich interessieren uns Ihre Beobachtungen, Herr Taddigs. Ist es Ihnen recht, wenn ich über unser Gespräch ein Protokoll anfertige?«, fragte Ailts.

      »Selbstverständlich«, sagte der Kapitän, »andererseits bitte ich drum, wenn Sie an besagter Stelle einen vergammelten Motor oder eine alte Nähmaschine finden, mich nicht verantwortlich zu machen.«

      »Danke, keineswegs. Das ist dort, hinter dem FKK, wo wir den Schuh fanden«, sagte Ailts.

      »All up Stee«, antwortete der Fischer und legte auf.

      »Jetzt kommt hoffentlich Fahrt in die Untersuchung«, meinte Meyers.

      Ailts wählte die Nummer des Staatsanwalts. Die Sekretärin meldete sich.

      »Frau Struwe, bitte den Herrn Staatsanwalt«, sagte Ailts.

      »Einen Moment bitte«, sagte sie.

      »Plewnia«, meldete sich der Staatsanwalt.

      »Ailts hier. Jetzt dreht sich das Karussell. Wir haben die Anschrift von Dodo Wilbert. Er saß bereits fünf Jahre im Gefängnis. Wir recherchieren noch. Des Weiteren beobachtete ein Kutterkapitän am Abend des Verbrechens in den Gewässern am Ostheller von seinem Schiff aus ein Motorboot, das sich verdächtig verhielt. Es hielt sich etwa eine Seemeile vom Land entfernt auf. Es ist die Stelle, an der wir den Schuh fanden.«

      »Das klingt viel versprechend«, antwortete der Staatsanwalt.

      »Ich spreche mit dem Feuerwehrchef. Dann rufe ich zurück«, sagte Ailts.

      »Es empfiehlt sich, schnell zu handeln«, meinte der Staatsanwalt und legte auf.

      Ailts wählte die Nummer von Schomerus.

      »Was gibt es Neues?«, fragte der Chef der Feuerwehr.

      
    »Ein Tjark Taddigs aus Dornum ist Kapitän des Kutters ›Nordlicht‹. Er machte eine Beobachtung, der wir unbedingt nachgehen müssen. An dem Abend, an dem Frau Heide Spatfeld verschwand, war er auf Krabbenfang. Dabei bemerkte er ein Motorboot, das in der Nähe des Kilometer neun ohne Licht vor Anker lag und den Eindruck hinterließ, in Not geraten zu sein. Doch dann warf jemand etwas von Bord. Der dort in der Nähe gefundene Schuh veranlasste Taddigs, uns auf den Plan zu rufen, er dachte an die Frau des Malers.«

      »Der Mann macht mich neugierig«, sagte der Feuerwehrchef. »Es ist überflüssig, jetzt eine große Diskussion zu beginnen. Wir haben morgen gegen zehn Uhr Niedrigwasser. Ich rede mit den Tauchern. Wir laden das Schlauchboot auf den Unimog und fahren am Strand vorbei.«

      »All up Stee!«, antwortete Ailts. »Kann ich den Staatsanwalt benachrichtigen? Er wollte dabei sein.«

      »Tun Sie das«, sagte Schomerus.

      Ailts legte den Hörer auf.

      »So ganz überzeugt mich die Aktion nicht«, sagte Meyers.

      »Wenn der unbekannte Skipper oder wer auch immer tatsächlich die Leiche in die Nordsee warf, dann treibt sie heute bereits fern der Seefahrtsstraße«, sagte Ailts.

      »Taddigs ist ein gestandener Mann. Er wusste, wovon er sprach«, meinte Meyers.

      »Ich benachrichtige den Staatsanwalt«, sagte Ailts und wählte die Nummer. Plewnia war beim Amtsrichter. Der Kommissar benachrichtigte Frau Struwe.

      »Noch einmal schlafen«, scherzte Meyers.

      »Und was war mit Dodo Wilbert? War er der gesuchte Mörder?«, fragte Ailts.

      »Ich rufe ihn an«, sagte Meyers und wählte die Nummer.

      Eine Frauenstimme meldete sich. »Bäckerei und Konditorei Josef Klein, Oldenburg.«

      »Entschuldigung, ich glaubte, der Anschluss gehöre Herrn Dodo Wilbert«, sagte Meyers enttäuscht.

      
    »Herr Wilbert ist der Chef. Er hat in die Firma eingeheiratet«, sagte das Fräulein.

      »Ich hätte ihn gerne gesprochen«, sagte Meyers.

      »Er ist leider nicht anwesend. Er ist in Neuharlingersiel auf seinem Boot. Sein Sohn vertritt ihn. Er ist allerdings auch nicht da. Kann ich etwas ausrichten?«

      Meyers gab ihm seine Nummer durch. »Er möchte anrufen. Mein Name ist Freddo Meyers, Kriminalpolizei Norderney, danke.«

      »Auf Wiederhören«, sagte das Mädchen.

      »Das klang ja sehr verheißungsvoll! Er ist auf seinem Boot in Neuharlingersiel! Sollte er Frau Heide Spatfeld auf dem Gewissen haben?«, fragte Ailts.

      »Nichts Genaues weiß man nicht. Legen wir heute einen Bürotag ein«, sagte Meyers und begann die Telefonate zu protokollieren.

      »Ich schlage vor, dass wir uns am Ostheller noch einmal umsehen«, sagte Ailts.

       

      Am Himmel trieben weiße Schäfchenwolken. Über der See zogen dünne Nebelschwaden. Der Wind kam mit der Stärke 5 bis 6 aus nordwestlicher Richtung. Es war frisch an diesem Morgen. Meyers radelte zum Kommissariat. Er stellte das Rad ab und betrat das Gebäude. Er grüßte den Kollegen, der den Schalterdienst versah, und ging nach oben. Er betrat das Dienstzimmer. Sein Kollege Ailts war schon anwesend.

      »Moin, ein feierlicher Tag, wie bei der Konfirmation. Nur weniger Geschenke«, frotzelte er und zog die Wetterjacke aus. Er trug Jeans und festes Schuhwerk.

      Auch Ailts hatte sich ihrem Vorhaben gemäß gekleidet. »Wir haben unsererseits alles Erforderliche getan«, sagte er und füllte den Berichtsbogen aus.

      »Ich hoffe, dass Schomerus uns die Reporter der Zeitungen vom Hals hält«, meinte Meyers.

      »Er versteht sich hervorragend mit Hubertus Mander von der Inselzeitung«, sagte Ailts.

      
    »Der stört weniger«, meinte Meyers und faltete die Bildzeitung zusammen.

      »Gleich kommt der Staatsanwalt«, sagte Ailts.

      »Schomerus fährt mit seinen Leuten am Strand entlang. Das Gelände am Ostheller ist zu unwegsam«, antwortete Meyers.

      »Wir nehmen den Passat und parken vor dem Holzhaus vom Naturschutzbund. Von dort sind es nur zwanzig Minuten zum Strand.« Ailts ging an den Schrank und holte die Akte auf seinen Schreibtisch. »Vielleicht sind wir nachher schlauer«, sagte er.

      Kurz darauf klopfte jemand an die Tür. Es war Plewnia. Er begrüßte die Beamten und setzte sich auf den Besucherstuhl. Er trug Jeans, ein blaues Leinenhemd und eine rehbraune Wildlederjacke. Sein welliges, graues Haar hatte der Wind zerzaust. Nervös kaute er auf seinen Lippen.

      »Wir haben alles in die Wege geleitet und können gleich losfahren Herr Plewnia«, sagte Ailts. »Hier habe ich die Seekarte. Die Taucher werden das markierte Gebiet absuchen.«

      »Wir haben noch einmal mit dem Kapitän gesprochen«, fügte Meyers hinzu.

      Sie schauten fasziniert auf die Karte.

      »Wie die Anfragen ergaben, ist bisher an der gesamten deutschen Nordseeküste nirgendwo weder eine Leiche noch ein verdächtiger zweiter Schuh angelandet worden«, sagte der Staatsanwalt. »Nichts gegen den Kapitän, aber dennoch bleibe ich skeptisch.« Er faltete die Karte zusammen und reichte sie Ailts. »Nehmen Sie sie an sich«, sagte er.

      Meyers steckte sein Handy ein. Er schrieb die Telefonnummer von Hubertus Mander auf und steckte sie ein. »Wenn wir fündig werden«, sagte er. Er nahm seine Jacke vom Bügel und folgte Ailts und Plewnia zum Wagen.

      Die Sonne schien vom dünn bewölkten Himmel. Die Frühnebel hatten sich verzogen. Der Wind kam frisch aus nordwestlicher Richtung.

      Ailts öffnete die Autotür und nahm hinter dem Steuer Platz. Meyers und Plewnia setzten sich auf die Rückbank.

      
    Sie fuhren über die Jann-Berghaus-Straße zur Richthofenstraße, dann über den Karl-Rieger-Weg zum Ostheller. Der Leuchtturm erinnerte sie an die Pension, in der sie Marga Stamm und Phillip Matulla festgenommen hatten.

      »Die Zeitungen verhalten sich noch friedlich«, meinte der Staatsanwalt. »Dennoch fühle ich mich verpflichtet, in den nächsten Tagen eine Pressekonferenz einzuberufen.«

      Ailts steuerte den Passat an den ausgedehnten Deichwiesen, auf denen Pferde grasten, vorbei zum Ostheller. Ein paar frühe Wanderer waren bereits unterwegs. Die Straße endete hier auf einem ausgebauten Parkplatz. Sie stellten den Wagen ab und stiegen aus.

      Ausgetretene Trampelpfade führten in die Salzwiesen und zur Inselspitze. Sie folgten dem gepflasterten Pfad an der Hütte des Naturschutzbundes vorbei, der an den Dünen endete. Von dort wateten sie durch den Sand zum weiten, menschenleeren Strand.

      Sie sahen den Unimog der Feuerwehr, der sich schaukelnd näherte. Am Horizont glitt ein Frachter vor dem matt grauen Himmel vorbei.

      Sie benötigten eine knappe halbe Stunde bis zum Wassersaum. Die Wellen ergossen sich dort schäumend auf den Strand.

      Der Strandabschnitt lag zwischen dem FKK-Strand und der Ostspitze der Insel. Sie sahen, wie der Unimog hielt. Die Männer winkten und begannen damit, das Boot abzuladen.

      Schomerus schritt den Beamten entgegen.

      »Darf ich vorstellen: Der Staatsanwalt, Herr Plewnia – Herr Schomerus, Feuerwehrchef von Norderney«, sagte Ailts.

      Während sie die Einzelheiten des Vorhabens besprachen und sich dem Wagen näherten, sahen sie, wie die Feuerwehrleute ein Boot zu Wasser ließen und den Außenbordmotor anbrachten. Zwei Taucher verließen den Unimog. Sie trugen die Sauerstoffflaschen auf dem Rücken und hielten die Schwimmflossen in den Händen. Sie winkten ihnen zu, gingen zum Boot und stiegen ein.

      Die Feuerwehrmänner warfen den Motor an. Das Knattern übertönte das Geräusch des Windes. Das Boot fuhr davon. Die Feuerwehrleute erkundeten das Terrain und beobachteten den Meeresboden. Dann fuhren sie in einer Entfernung von etwa dreihundert Metern vom Strand in Position. Die beiden Feuerwehrmänner warfen den Anker, hielten mit Paddeln das Schiff in der Strömung, während die Taucher von Bord sprangen.

      Die Beamten hatten die Sonne im Rücken. In ihren Strahlen brachen sich die Wellen. Ein idyllisches Bild, das trog. Denn nach nicht allzu langer Zeit erschienen die Taucher an der Oberfläche und winkten das Boot zu sich heran.

      »Sie haben was gefunden«, sagte Plewnia.

      Wortfetzen drangen zu den Beamten. Die Feuerwehrleute holten den Anker ein und fuhren etwa zehn Meter weiter, um dort erneut vor Anker zu gehen. Die Beamten sahen, wie sich die Taucher vom Boot abstießen und unter Wasser verschwanden. Kurz danach tauchten sie wieder auf und bemühten sich, den Männern im Boot zu helfen, ein Bündel an Bord zu hieven, was nach mehreren Versuchen auch gelang. Die Männer halfen den Tauchern an Bord, warfen den Motor an und fuhren zum Strand. Sie strahlten.

      »O weia«, stöhnte Meyers, griff nach seinem Handy und wählte die Nummer des Fotografen der Inselzeitung.

      »Eine Leiche?«, fragte der Staatsanwalt.

      Die Taucher nickten.

      »Vermutlich! Sie ist seefest verpackt und wahnsinnig schwer«, sagte einer der beiden.

      Schomerus zog das Boot auf den Sand. Die beiden Feuerwehrmänner wateten durch das Wasser. Sie trugen das Bündel unter Anstrengungen an Land.

      Die Umhüllung bestand aus blauen Plastikmüllsäcken und Decken, mit denen sie verschnürt waren.

      Der Feuerwehrchef trat an den Unimog und zog aus einer Kiste hinter der Fahrgastkabine Gummihandschuhe, entnahm seiner Handtasche eine Schere und reichte sie seinen Leuten.

      Staatsanwalt Plewnia blickte Meyers fragend an.

      »Wie lange benötigt der Fotograf bis hierher?«, fragte er.

      »Er ist sofort losgefahren. Eine knappe dreiviertel Stunde«, meinte der Beamte.

      
    »Wir müssen noch mal runter. Die Leiche wurde durch Gewichte gehalten. Die Sauerstoffflaschen waren leer«, sagte ein Taucher, verließ das Boot und ging zum Unimog.

      »Wir werden auf die Ankunft des Fotografen warten«, sagte der Staatsanwalt. »Ich möchte, dass er zur Dokumentation Bilder macht. Herr Schomerus, schauen Sie doch bitte da unten einmal nach, ob die Umhüllung beschädigt ist.«

      Der Feuerwehrchef zog Handschuhe über, trat an das Bündel und griff in die Öffnung. Er fuhr erschrocken zurück. »Ein nackter Fuß«, sagte er.

      »Ihren Schuh fand ein Beamter der berittenen Polizei hier am Strand«, sagte Ailts.

      Die Taucher hatten die leeren Sauerstoffflaschen ersetzt und nahmen Netze mit. Sie stiegen ins Boot und fuhren mit den Feuerwehrleuten zum Fundort der Leiche. Sie fanden schnell zu der Stelle und warfen den Anker.

      Die Taucher ließen sich vom Boot in das Wasser fallen, fanden sicher und schnell zurück zu der Stelle. Mit Hilfe der Netze mühten sie sich ab, einen schweren Gegenstand ins Boot zu hieven. Er entpuppte sich zur maßlosen Überraschung der Männer als ein Amboss. Er trug noch Teile der Kordel, mit der er befestigt worden war.

      Die Feuerwehrmänner fuhren das Boot an den Strand.

      »Ich sah mit meiner Frau in Berlin vor Jahren einen französischen Kriminalfilm«, sagte der Staatsanwalt. »Darin hatte der Mörder seine Frau unter Wasser mit Handschellen an einen Schiffsanker gefesselt. Damals habe ich mich darüber lustig gemacht.«

      »Dem Mörder wäre beinahe ein perfekter Mord gelungen«, meinte Ailts und half Schomerus, den Amboss zum Unimog zu tragen.

      Der Fotograf der Inselzeitung kam mit großen Schritten zu ihnen. Er trug ein dunkelblaues Pulloverhemd und eine weiße Jeans. Seine Kamera baumelte am Riemen vor seiner Brust. Er war groß und kräftig. Er hatte dunkelblondes, gelocktes Haar.

      »Moin«, sagte er und blickte auf das in Plastik gewickelte Bündel. »Die ersten Aufnahmen im versteckten Zustand?«, fragte er ernst.

      »Ich bitte darum«, antwortete Plewnia.

      
    Mander schoss die Fotos aus verschiedenen Positionen.

      »Den Amboss nicht vergessen«, sagte Schomerus. Er und die beiden Feuerwehrmänner begannen damit, die dicke Kordel zu entfernen, die stark verknotet war. Meyer nahm sie an sich. Dann zogen sie die blauen Plastikmüllsäcke beiseite und stießen auf ein Zelttuch. Die Feuerwehrleute gingen vorsichtig zu Werke.

      Mander sorgte für eine lückenlose Fotodokumentation.

      Als sie die Zeltbahn aufschlugen, bildete ein weißes Bettlaken die Umrisse eines weiblichen Körpers ab. In Höhe des Kopfes und zwischen den Beinen lagen graue Basaltsteine.

      Schomerus hüstelte und entfernte ganz langsam das Tuch, das die Leiche bedeckte. Die Frau trug einen modischen Hosenanzug. Nur ihr linker Fuß trug einen Riemchenschuh.

      »Das ist Heide Spatfeld«, sagte der Feuerwehrchef und betrachtete die Leiche, deren Arme eng am Körper lagen.

      Der Staatsanwalt neigte sich vor.

      Die Kleidung war durchnässt. Das Gesicht des Opfers war entstellt.

      »Er hat die Frau erwürgt«, sagte er und machte Mandel Platz, der pausenlos fotografierte.

      Die beiden Feuerwehrmänner trugen die Basaltsteine zum Unimog und entnahmen der Ladevorrichtung den Sarg. Sie trugen ihn zur Leiche.

      »Herr Meyers, haben Sie auf der Insel ein Bestattungsunternehmen?«, fragte der Staatsanwalt.

      »Nein, wenn es recht ist, wende ich mich an das Haus Lamprecht in Norden«, antwortete er.

      »Tun Sie das. Wir werden Herrn Spatfeld benachrichtigen«, sagte Plewnia.

      »Herr Schomerus, bringen Sie die Tote zum Krankenhaus. Sie kann dort lagern, bis Lamprecht sie abholt«, ordnete der Kommissar an.

      Plewnia nickte. Er ging zu den Tauchern, die sich umgezogen hatten, und bedankte sich bei ihnen. Er reichte den Feuerwehrleuten die Hand. Sie begannen, das Boot aufzuladen.

      
    »Die Basaltsteine, das Prachtstück von Amboss, die Kordeln, die Decken, die Müllsäcke und das Segeltuch liefern wir im Polizeihaus ab«, sagte Schomerus und gab den Beamten die Hand.

      »Meine Herren, da kann ich nur sagen, sensationell«, sagte Plewnia. »Der Schuh der Dame fiel ihrem Kollegen von der berittenen Streife auf. Dann machte der Fischer Taddigs seine Beobachtung. Damit dürften die Tage der Freiheit für den Mörder gezählt sein.«

      »Dieser Dodo Wilbert hat immerhin den Unmut der Toten auf sich gezogen«, sagte Meyers. »Wir haben Erkundigungen eingezogen. Er befindet sich zurzeit in Neuharlingersiel auf seinem Boot. Alles Weitere müssen wir noch klären.«

      Sie schwiegen nachdenklich, gingen zu ihrem Passat und stiegen ein.

      »Es ließ sich nicht umgehen, dass wir Marga Stamm und Phillip Matulla irrtümlich verdächtigt haben«, meinte Plewnia und nahm auf der Rückbank Platz.

      »Der Mörder besitzt ein Boot«, sagte Meyers nachdenklich.

      »Er konnte nicht wissen, dass er beobachtet wurde. Beinahe wäre ihm ein perfekter Mord gelungen«, sagte der Staatsanwalt.

      Ailts steuerte den Wagen am Campingplatz und Leuchtturm vorbei in die Stadt. Wanderer und Radfahrer belebten die Wege.

      »Ein herrlicher Tag«, sagte der Staatsanwalt. »Leider muss ich Sie sofort verlassen, denn ich werde in Leer erwartet.«

      »Wir werden gleich Herrn Spatfeld anrufen. Danach scheint es mir angebracht, die Presse zu informieren«, sagte Ailts.

      »Seien Sie bitte beide am Donnerstag um zehn Uhr in Aurich«, sagte Plewnia. »Sie müssen mich bei der Pressekonferenz unterstützen.«

      Die Beamten nickten. Nach wenigen Minuten erreichten sie die Knyphausenstraße. Ailts hielt am Polizeihaus. Sie stiegen aus. Der Staatsanwalt verabschiedete sich, ging zu seinem Wagen und fuhr zur Fähre.

      »Albert Spatfeld wird staunen«, sagte Ailts, als sie ihr Dienstzimmer betraten.

      »Ich hoffe, er ist zu Hause«, sagte Meyers. »Bestellen wir ihn für vierzehn Uhr zu uns.« Er schlug das Telefonbuch auf. Berumbur stand unter Großheide. Er fand die Nummer und wählte.

      »Zurzeit ist unser Anschluss nicht besetzt. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, sprechen Sie nach dem Piepton«, meldete sich der Anrufbeantworter.

      »Kripo Norderney. Hier spricht Meyers. Herr Spatfeld, wir bitten Sie dringend, uns anzurufen«, sagte der Beamte mit ernster Stimme und legte auf.

      »Jetzt die Norderneyer Nummer«, sagte er und wählte.

      »Albert Spatfeld. Momentan bin ich verhindert. Hinterlassen Sie bitte Ihren Namen und ihre Telefonnummer. Ich werde Sie umgehend zurückrufen«, drang es ihm vom Anrufbeantworter entgegen.

      Meyers legte auf.

      »Warum haben Sie ihm nicht mitgeteilt, dass wir die Leiche seiner Frau gefunden haben?«, sagte Ailts und legte sich die Akte zurecht.

      »Wir kennen seine Verfassung nicht. Die Nachricht halten wir besser zurück«, sagte Meyers.

      Sie fertigten die Berichte an.

      Albert Spatfeld hatte sich noch nicht gemeldet. Die Beamten nahmen ihre Jacken und verließen das Kommissariat. Sie stiegen in den Passat und fuhren zur Bismarckstraße. Dort parkten sie vor dem Apartmenthaus.

      Der Hausmeister saß auf dem Minitrecker und mähte den Rasen. Meyers winkte ihm zu und gab ihm ein Zeichen. Er hielt dicht vor ihnen und stieg ab.

      »Wenn Sie zu Herrn Spatfeld wollen«, sagte er, »er ist eben gekommen.« Ohne eine Frage der Beamten abzuwarten, setzte er seine Tätigkeit fort.

      Sie gingen zur Haustür. Ailts drückte die Klingel.

      »Ja, Spatfeld«, klang es blechern aus der Sprechanlage.

      »Ailts, Kripo. Herr Meyers und ich hätten Sie gern gesprochen«, sagte der Kommissar.

      Der Türöffner surrte. Die Beamten betraten das Haus und stiegen die Treppe hoch.

      
    Der Maler stand vor seiner Wohnung und schaute die Polizeibeamten fragend an.

      »Gut, dass wir Sie antreffen«, sagte Ailts. »Wir haben Sie telefonisch nicht erreicht und waren im Begriff, den Hausmeister zu bitten, uns zum Krankenhaus zu begleiten, um Ihre Frau zu identifizieren.«

      Spatfeld zuckte sichtbar zusammen. Sein Gesicht wurde blass. Er fuhr mit der Hand über seinen Bart.

      »Sie haben sie gefunden?«, fragte er mit zittriger Stimme, trat an die Tür und zeigte nach innen.

      »Danke«, sagte Ailts.

      Sie traten ein.

      »Der Mörder hat sie gute hundert Meter vom Strand in der Nähe des Osthellers versenkt«, sagte Meyers. »Ihm wäre um ein Haar ein perfekter Mord geglückt.«

      Der Maler schüttelte wie ungläubig den Kopf. Er öffnete die Wohnzimmertür.

      »Kommen Sie, nehmen Sie hier Platz«, sagte er mit trockener Stimme. Seine Hand zitterte leicht, als er auf die Sitzecke wies.

      Die Beamten setzten sich in die Sessel.

      Spatfeld trug ein bunt gemustertes Oberhemd, eine braune Cordjeans und leichte Sommerschuhe. »Dann besaß der Mörder ein Schiff«, sagte er und schüttelte den Kopf.

      »Eine Bestattungsfirma aus Norden holt die Leiche ab und bringt sie zur Untersuchung zum rechtsmedizinischen Institut nach Oldenburg«, sagte Meyers. »Die Zeit drängt! Begleiten Sie uns bitte zum Krankenhaus. Sie müssen die Leiche identifizieren.«

      »Versenkt, sagten Sie?«, fragte er.

      »Der Mörder hatte die Leiche gut verschnürt und mit Basaltsteinen versehen auf dem Meeresboden so deponiert, dass sie bei Ebbe und bei Flut den ausgesetzten Strömungen standhielt«, bemerkte Ailts. »Zusätzlich hat er sie noch mit einem Amboss beschwert. Ihr fehlte der linke Schuh.«

      »Mein Gott, setzen Sie alles dran, den Mörder meiner lieben Frau zu finden!«, sagte der Maler bewegt. »Ich zahle fünftausend Euro an denjenigen, der uns hilft, ihn dingfest zu machen.« Er erhob sich. »Gehen wir. Ich will das traurige Geschäft hinter mich bringen.«

      Er nahm im Flur seine schwarze Wildlederjacke vom Garderobenhaken und verschloss die Wohnung hinter den Beamten.

      »Herr Spatfeld, fahren Sie mit uns«, sagte Meyers.

      Sie gingen zum Wagen und stiegen ein. Sie fuhren über die Benekestraße und Mühlenstraße zum Dr.-von-Halem-Krankenhaus an der Jann-Berghaus-Straße. Dort stellten sie den Wagen auf dem Parkplatz ab und gingen zur Aufnahme.

      »Kripo, mein Name ist Ailts, Herr Meyers, ebenfalls Kripo. Herr Spatfeld begleitet uns. Der Leichnam seiner Ehefrau befindet sich bei Ihnen«, sagte Ailts zu dem jungen Angestellten.

      »Herr Spatfeld, mein Beileid«, sagte der junge Mann. »Kommen Sie wegen der Unterschrift und der Sachen der Verblichenen gleich noch mal vorbei. Unser Herr Dr. Flenders wird sich um Sie kümmern. Er kommt gleich.«

      Sie schwiegen. Der Maler schaute wie abwesend zu Boden. Der Arzt kam nach wenigen Minuten. Er war höchstens knapp über dreißig.

      »Kripo, Ailts und mein Kollege Meyers«, sagte der Kommissar.

      »Mein Name ist Spatfeld. Das Opfer ist meine Frau«, sagte der Maler.

      »Ich heiße Flenders. Mein herzliches Beileid. Der Leichenkeller befindet sich unter dem Hauptgebäude«, sagte er und führte die Besucher durch einen langen Flur an Krankenzimmern vorbei in eine Wartehalle. »Ich habe einen Blick auf die Leiche geworfen. Sie wird in Oldenburg den Rechtsmedizinern zugeführt. Sie wurde erwürgt.«

      Er brachte die Gäste zum Fahrstuhl.

      »Hinterließ meine Frau keine Kampfspuren?«, fragte der Maler.

      »Schwer zu beurteilen. Der Pathologe wird genauer hinsehen.«

      Dr. Flenders betätigte den Aufzugsknopf. Der Fahrstuhl hielt. Eine ältere Patientin stieg aus. Sie betraten den Fahrstuhl und fuhren nach unten. Sie folgten dem Arzt durch einen breiten Flur, der vor einer Eisentür endete. Dr. Flenders öffnete sie.

      
    Sie betraten einen Vorraum, der als Arbeitsraum genutzt wurde, wie die Tische, weißen Decken und Wannen zeigten. Durch eine weitere Spezialtür gelangten sie in den Kühlraum, in dem die Leichen aufbewahrt wurden.

      Es war kühl, ja eisig in dem Raum. An der Wand befanden sich die Fächer zur Aufbewahrung der Leichen.

      Dr. Flenders trat an eine Bahre, schob das weiße Leichentuch ein Stück beiseite, sodass das blasse Gesicht der Toten sichtbar wurde.

      »Handelt es sich um ihre Frau?«, fragte er.

      »Heide!«, schrie der Maler auf. Er ergriff den Arm des Arztes und schob ihn nach unten. Für Sekunden wurden die Brüste der Toten sichtbar. Sie waren voll und spitz. Ihre Brustwarzen wirkten bläulich auf der fahlen Haut.

      Albert Spatfeld hob beide Arme, legte die Hände vor sein Gesicht und weinte.

      Dr. Flenders rückte das Tuch wieder zurecht.

      »Gehen wir«, sagte er nur, schritt zur Tür, öffnete sie und ließ den Besuchern den Vortritt.

      Die Beamten stützten den schluchzenden Maler. Sie gingen schweigend durch das Vorzimmer und betraten den Aufzug.

      »Verzeihung, aber wenn man den geliebten Menschen verliert …«, stammelte der Maler.

      »Und wie ich in der Zeitung las, für ein paar tausend Euro«, sagte der Arzt.

      Spatfeld nickte.

      Sie fuhren hoch, stiegen aus und betraten die Halle. Patienten saßen mit ihren Angehörigen auf den Bänken. Es war wohl Besuchszeit.

      »Herr Dr. Flenders, das war’s«, sagte Ailts. »Recht herzlichen Dank. Wir werden hier auf Herrn Spatfeld warten.«

      »Lassen Sie es gut sein. Ich gehe zu Fuß nach Hause«, sagte der Maler.

      »Kommen Sie morgen gegen neun Uhr zum Kommissariat«, sagte Meyers.

      Spatfeld nickte.

      
    Die Beamten verabschiedeten sich. Sie verließen das Krankenhaus, gingen zum Parkplatz, stiegen in den Passat und fuhren zur Dienststelle.

      »An der Schmiedegasse stand all die Jahre ein Amboss«, sagte Meyers.

      »Der steht nicht mehr da. Am Sonntag habe ich da mein Fahrrad abgestellt«, antwortete Ailts. »Wir werden diesbezügliche Erkundigungen einziehen.«

      Sie stellten den Wagen ab und suchten ihr Dienstzimmer auf. Ailts ging zum Eisenschrank und holte die frische Akte »Heide Spatfeld« auf seinen Schreibtisch.

      »Freddo, wir können nicht oft genug mit unserem Anliegen an die Öffentlichkeit treten. Verfasse einen Artikel über die Leichenbergung und faxe ihn an den Kurier, die Ostfriesenpost und die Ostfriesischen Nachrichten. Ich mache die Berichte fertig.«

      Der Bestatter meldete sich vom Krankenhaus. Er hatte die Leiche übernommen und brachte sie nach Oldenburg zum Gerichtsmedizinischen Institut.

      Meyers faxte die Artikel an die Zeitungen. Mittlerweile war es Zeit, Feierabend zu machen.

       

      Am nächsten Morgen begann Meyers um 7 Uhr 30 seinen Dienst. Die Post war schon verteilt. Er nahm sie aus dem Drahtkorb. Er überflog die Briefe und legte sie ab.

      Ailts betrat das Dienstzimmer. Er hängte seine nasse Jacke über einen Bügel.

      »Es hat ja auch lange nicht mehr geregnet.« Er schaute Meyers unternehmungslustig an. »Heute erscheinen die Artikel in den hiesigen Zeitungen. Ich schätze, die Resonanz wird nicht nennenswert sein.«

      Meyers holte die Akte und durchblätterte sie lustlos. »Ich rücke den Steinen, den Decken, dem Amboss und dem übrigen Kram zu Leibe. Der Mörder hat nicht damit gerechnet, dass sie uns in die Hände fallen.«

      Er erhob sich und ging zum Abstellraum, wo die Feuerwehrleute die Utensilien abgelegt hatten. Er zählte die Basaltsteine. Sie hatten die Größe und das Format von Steinen, wie sie zum Straßenbau Verwendung finden. Die Zeltplane stammte aus einem landwirtschaftlichen Betrieb. Sie hatte vorher vermutlich als Wagenplane gedient. Er ordnete die Decken. Sie waren noch fast neuwertig und so groß wie Betttücher. Auch die Plastiktüten waren vorher nicht benutzt worden. Der Amboss hatte keinen Rostansatz. Er hatte wahrscheinlich überdacht gestanden. Meyer fertigte eine Liste an und heftete sie zu den Akten.

      Gegen 10 Uhr betrat Albert Spatfeld das Dienstzimmer.

      »Moin«, sagte er und reichte den Beamten die Hand. »Ich möchte noch eine Aussage machen. Ich erinnere mich an ein Gespräch mit meiner Frau, das ich kurz vor ihrem gewaltsamen Tod mit ihr geführt habe. Sie fühlte sich erpresst.« Er saß auf dem Besucherstuhl und erweckte den Eindruck, den Beamten zu helfen, den Fall aufzuklären.

      »Können Sie das genauer schildern?«, sagte Ailts.

      »Wir besitzen in Nerja, das liegt in Spanien, sechzig Kilometer von Malaga entfernt, eine Wohnung. Meine Frau soll dort einen Betrunkenen, mehr einen Säufer, angefahren haben. Sie traf mit Sicherheit keine Schuld. Das muss jemand beobachtet haben, der sie angerufen und Geld verlangt hat. Ich habe diese Geschichte nicht ernst genommen. Doch jetzt kommen mir Zweifel.«

      »Dann ging sie davon aus, dass ein Landsmann sie beobachtete und bedrängte?«, fragte Meyers.

      »Liegt Ihre Wohnung in einem deutschen Viertel?«, fragte Ailts.

      »Nein, nicht direkt. In der Altstadt von Nerja sind viele Ferienwohnungen entstanden. Von den rund dreihundert Wohnungen gehören etwa fünfzig deutschen Eigentümern«, sagte er.

      »Haben Sie weitere Informationen dazu?«, fragte Ailts ungläubig.

      »Nein, noch nicht. Es kann sich auch um einen Urlauber gehandelt haben, der unsere Adresse in Nerja irgendwoher bekam.«

      »Kennen Sie diesen Dodo Wilbert?«, fragte Meyers.

      »Nein. Meine Frau hat mir verschwiegen, ob er auch Geld von ihr wollte.«

      
    »Sie machte keine näheren Angaben über den Mann?«, fragte Meyers.

      »Nein«, sagte er.

      »Ich habe mir Ihre Aussagen notiert. Wir werden zuerst auf Herrn Wilbert unser Augenmerk richten«, sagte Meyers und erhob sich. Er reichte Spatfeld die Hand.

      »Sie hören von uns«, meinte Ailts.

      Der Maler verließ das Dienstzimmer.

      »Ziemlich nebulös, die Geschichte. Ein Trinker in der spanischen Stadt! Klingt wie aus dem Hut gezaubert«, meinte Ailts.

      Meyers setzte sich an die Schreibmaschine und verfasste ein Protokoll, das ihnen mehr Unklarheit als Klarheit brachte.

      Kurz nach 12 Uhr klingelte das Telefon. Es war Frau Struwe von der Staatsanwaltschaft in Aurich. Sie rief im Auftrag ihres Chefs an.

      »Herr Meyers, es betrifft die Sache Dodo Wilbert. Über den Fall gibt es bei uns eine Akte. Es ist schon einige Jahre her, als er im nordwestdeutschen Raum in den Zeitungen für Schlagzeilen gesorgt hat und selbst das NDR-Fernsehen über ihn berichtete. Herr Wilbert arbeitete zur damaligen Zeit als Fernfahrer. Er galt als unbescholten und wurde straffällig. An einem Winterabend lenkte er seinen Sattelschlepper während eines Schneesturms mit einer unverantwortlichen Geschwindigkeit über eine Landstraße in Neuharlingersiel und übersah einen Fahrradfahrer. Ein Schüler, der nach dem plötzlichen Tode seiner Eltern seine Geschwister versorgte, kam dabei ums Leben. Erschwerend für den Fahrer kam hinzu, dass er sich nicht um den schwer verletzten Radfahrer kümmerte, seine Fahrt fortsetzte und versuchte, sich durch Fahrerflucht seiner Verantwortung zu entziehen. Das wäre ihm fast geglückt, doch seine damalige Braut bewies Zivilcourage und zeigte Dodo Wilbert an. Seine an den Tag gelegte Gefühlskälte verschlimmerte seine Lage. Das Gericht verurteilte ihn zu fünf Jahren ohne Bewährung. Während seines Gefängnisaufenthaltes lernte er das Bäcker- und Konditorhandwerk und arbeitete nach seiner Entlassung aus der Vollzugsanstalt in Lingen in einer Bäckerei in Oldenburg. Die Anschrift seiner Wohnung ist geblieben.«

      »Ob dieser Dodo Wilbert unser gesuchter Mörder ist, wissen wir nicht. Wir werden ihn in Oldenburg besuchen und verhören. Haben Sie herzlichen Dank«, sagte Meyers.

      Ailts erhob sich und schaute durch das Fenster. Es regnete noch. Im Eingang des Supermarkts suchten Spaziergänger Schutz.

      Meyers nahm das Telefon. Er hatte die Telefonnummer des Bäckermeisters notiert. Er wählte die Nummer und vernahm das Amtszeichen. Dann meldete sich mit klarer Stimme Dodo Wilbert.

      »Kripo Norderney, Meyers«, sagte der Beamte. »Herr Wilbert, im Rahmen unserer Ermittlungstätigkeit bitte ich Sie um die Beantwortung einiger Fragen.«

      »Das ist wohl meine Bürgerpflicht. Ich hätte Sie selbst angerufen. Doch worum geht es?«, fragte Wilbert.

      »Es geht um den Tod von Heide Spatfeld«, antwortete der Beamte.

      »Sie ist tot?«, fragte Dodo Wilbert. Seine Stimme klang überrascht. »Sie hieß früher anders. Ich wollte sie damals heiraten. Doch dann kam etwas dazwischen!« Er sagte es in einem abfälligen Ton.

      »Ich weiß. Sie zeigte Sie an«, sagte Meyers.

      »Daraus mache ich keinen Hehl. Ich bekam fünf Jahre. Ich saß im Knast. In der Vollzugsanstalt lernte ich das Bäcker- und Konditorhandwerk. Nach meiner Entlassung stellte mich bei Kost und Logis der gute Alfons Baltes ein, der später mein Schwiegervater wurde. Ich heiratete seine Tochter. Vor etwa einem halben Jahr sah ich Heide auf Norderney und sprach sie an. Sie tat, als kenne sie mich nicht, und reagierte hysterisch.«

      »Und Sie besitzen ein Boot, mit dem Sie gelegentlich in den Gewässern rund um Norderney segeln oder fahren?«, fragte Meyers.

      »Ja, ein Segelboot. Es ist ein Hochseeschiff von dreizehn Metern Länge. Wir beschränken uns allerdings auf das niederländische und ostfriesische Küstengewässer inklusive Helgoland. Mein Sohn führt unseren Betrieb und gönnt mir das Hobby. Meistens begleitet mich der Mann meiner älteren Schwester. Er besitzt ein Schuhgeschäft in Oldenburg.«

      »In diesem Zusammenhang muss ich betonen, dass Sie verdächtigt werden, Frau Spatfeld ermordet zu haben«, sagte Meyers.

      
    »Ach, was Sie nicht sagen! Darf ich von Ihnen Näheres über die schreckliche Tat erfahren?«, fragte er und lachte zynisch.

      »Wir fanden sie im Gewässer der Insel Norderney«, sagte Meyers. »Sie wurde auf der Seeseite in der Nähe vom Ostheller von Bord eines Schiffes zu Wasser gelassen. Vermutlich haben Sie Heide Spatfeld gut verschnürt mit zwölf Basaltsteinen und einem Amboss beschwert zur ewigen Ruhe auf dem Meeresboden gebettet.«

      »Ach, daher weht der Wind. Sie verdächtigen mich! Ich erfülle die Voraussetzungen. Wahrscheinlich stimmt auch noch das Datum, denn mein Schwager und ich haben vor etwa vierzehn Tagen nach einem Helgolandtörn auf Norderney angelegt, bevor wir nach Neuharlingersiel gesegelt sind.«

      »Das klingt doch für einen Kriminalbeamten recht verheißungsvoll«, antwortete Meyers.

      »Natürlich hatte ich ein Motiv. Rache für fünf verlorene Jahre! So ein Schwachsinn! Mein Schwager und ich fahren übermorgen nach Neuharlingersiel zum Absegeln. Wir werden bei Ihnen vorsprechen. Vorsichtshalber werde ich mit meinem Anwalt sprechen.« Er sagte es mit einer Stimme, die höhnisch und eisig zugleich klang.

      »Herr Wilbert, ich verstehe Ihren Unmut«, sagte Meyers. »Bedenken Sie bitte, dass wir einen gemeinen, hinterlistigen Mord aufklären müssen.«

      »Übermorgen, so gegen elf Uhr«, sagte Dodo Wilbert und legte auf.

      »Sehr selbstsicher der Bäcker und Konditor«, meinte Meyers. »Das ist schon respektabel, eine Dreizehn-Meter-Yacht. Es fällt mir allerdings nicht schwer, ein Motiv herzustellen.«

      »Zumindest hat er seine frühere Geliebte nicht umgebracht, um ihr das Geld zu rauben«, meinte Ailts ironisch.

      »Tjark Taddigs hat uns weitergebracht«, sagte Meyers und schaute auf die Uhr. »Um diese Zeit sind die Fischer gewöhnlich zu Hause.« Er neigte sich vor, studierte das Telefonbuch und wählte die Nummer des Kutterkapitäns.

      »Taddigs, Dornum«, vernahm er.

      »Kripo Norderney, Meyers. Ihr Tipp erwies sich als goldrichtig, Herr Taddigs. Wir haben in der Tat die vermisste Tote vom Grund der Nordsee geborgen. Ich habe eine Frage in diesem Zusammenhang. Sie beobachteten das Boot. Kann es sich um eine Segelyacht von dreizehn Metern Länge gehandelt haben?«

      »Das ist schwer zu beantworten. Wir fischten bei leichtem Seegang. Das Boot lag vor Anker in der Dünung. In solch einer wichtigen Frage will ich mich nicht festlegen. So ein Mast ist schwer auszumachen. Ich neige zu dem Schluss, dass es sich um ein Motorboot gehandelt haben könnte, kann aber nicht ausschließen, eine Segelyacht gesehen zu haben.«

      »Und von der Besatzung?«, fragte Meyers.

      »Ich sah nur kurz einen Mann, wie bereits geschildert«, sagte der Kapitän.

      »Schönen Dank für die Auskunft, Herr Taddigs. Ich melde mich später bei Ihnen. Guten Fang«, sagte Meyers.

      »Das wünsche ich Ihnen auch!«, antwortete der Kapitän und beendete das Gespräch.

      »Dodo Wilbert wird uns übermorgen Rede und Antwort stehen müssen«, sagte Ailts. »Es wundert mich, dass alle Versuche, Zeugen zu finden, bisher fehlschlugen. Im Yachtclub war ständig Betrieb. Der Mörder besaß ein Boot.«

      »Am Wochenende ist Absegeln. Dann landet das Mörderschiff im Bootsschuppen, und es wird für uns unmöglich, das Verbrechen aufzuklären«, antwortete Meyers. »Heute ist es regnerisch. Da kommen viele Segler ins Clubhaus zur Vorbesprechung. Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen. Er bietet mir die Möglichkeit, die Segler zu befragen und ihnen das Foto von Frau Spatfeld vorzulegen. Ich denke es ist gut, die Sache in Gang zu halten.«

      »Nimm doch den Maler mit«, meinte Ailts. »Ruf ihn an, ob er Zeit hat.«

      »Keine schlechte Idee«, antwortete Meyers.

      Sie hörten, wie der Wind den Regen über den Onno-Fisser-Platz fegte. Bei diesem tristen Wetter waren nur wenige Menschen unterwegs. Dagegen waren die Busse gut besetzt. An der Haltestelle ihrem Fenster gegenüber drängten sich die Fahrgäste.

      
    Nach der Mittagspause setzte sich Meyers an die Schreibmaschine und schrieb die Berichte und faxte sie an den Staatsanwalt nach Aurich. Anschließend rief er den Maler an.

      »Wie sieht es aus, Herr Spatfeld, begleiten Sie mich zum Clubhaus des Yachtvereins? Ich beabsichtige die Bootsbesitzer nach Ihrer Frau zu befragen. Vielleicht wird der Mörder nervös, wenn wir Aktivitäten zeigen.«

      Der Maler schien von dem Plan wenig begeistert zu sein.

      »Ich finde Ihre Absicht bemerkenswert, glaube aber an keinen Erfolg«, sagte er mürrisch.

      »Aber, Herr Spatfeld, das Letzte, was wir für Ihre Frau noch tun können, ist ihren Mörder zu finden«, sagte Meyers.

      »Gut, ich komme mit«, sagte er.

      »Treffen wir uns im Yachthafen vor dem Clubhaus in einer halben Stunde«, schlug der Kommissar vor.

      Der Maler war einverstanden.

      Meyers legte den Hörer auf. Er ging zum Eisenschrank, entnahm ihm ein Foto des Opfers und steckte es in seine Tasche, trat an die Garderobe, zog die Regenjacke an, setzte seine Elbseglermütze auf, verabschiedete sich von Ailts und verließ das Dienstzimmer.

       

      Es war ein trostloser Anblick. Düstere Wolken hingen am Himmel. Die Boote schaukelten im stürmischen Wind. Der Hafen wirkte menschenleer. Auf dem Parkplatz auf der Rückseite des Clubhauses standen die Wagen der Clubmitglieder.

      Meyers sah zu, wie Albert Spatfeld seinen Wagen dicht am Deich abstellte und ausstieg. Es war der Mercedes seiner Frau. Es war ein älteres Modell, wie der Beamte sah. Spatfeld trug eine auffällige bunte Seglerjacke mit dem Emblem des Yachtclubs von Neßmersiel. Er hastete die Stufen hoch.

      »Scheißwetter!«, sagte er und reichte Meyers die Hand.

      »Sie tagen schon«, sagte Meyers. »Kennen Sie Professor Hanken, den pensionierten Meeresforscher? Ein Pfundskerl, er ist Präsident. Er weiß, dass wir kommen.«

      Sie betraten das fast neue Backsteingebäude, dessen Räumlichkeiten sich der Yachtclub mit dem Café teilte. Die Segler tagten im Gesellschaftszimmer auf der ersten Etage.

      Meyers bemerkte, dass Spatfeld sich schwer tat. Er klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

      »Sie haben doch auch ein Boot«, sagte der Beamte, »liegt das in Neuharlingersiel?«

      »Ich hatte eins in Neßmersiel. Das habe ich verkauft«, antwortete der Maler verlegen.

      Sie vernahmen Gesprächsfetzen. Sie stiegen die Treppe hoch, und Meyers näherte sich einer stabilen Doppeltür. Er klopfte an und öffnete den einen Flügel.

      Etwa vierzig bis fünfzig zumeist ältere Männer saßen in dem kleinen Sälchen an den Tischen. Eine Kellnerin servierte Tee, eine weitere brachte Butterkuchen.

      »Liebe Kameraden, es liegt uns am Herzen, unserem Segelfreund Albert Spatfeld unser tiefes Mitgefühl zum Tode seiner Gattin auszudrücken«, sagte ein großer, kräftiger Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und schlohweißer Mähne. »Ihm und seinem Begleiter von der Kripo Norderney gebe ich Gelegenheit, ihr Anliegen vorzutragen.«

      Die Anwesenden klopften auf die Tische.

      »Herr Hanke, liebe Segelkameraden«, sagte Meyers, »Frau Spatfeld wurde, wie Sie wissen, hier auf der Insel das Opfer eines Verbrechens. Der Zufall half uns, ihren Leichnam zu finden. Der Mörder besitzt ein Boot. Er ist vermutlich Mitglied eines friedlichen Yachtclubs. Ihm wäre beinahe ein perfekter Mord gelungen. Er hat die Leiche von seinem Boot aus im Gewässer vor unserer Küste im Bereich des Osthellers zu Wasser gelassen, verschnürt und mit einem Amboss, dessen Herkunft noch nicht geklärt ist, beschwert. Wir sprechen zu Ihnen, damit Sie uns helfen, durch verschärfte Aufmerksamkeit dem hinterlistigen Täter auf die Spur zu kommen.«

      In dem kleinen Saal war es mucksmäuschenstill. Meyers nahm das Foto aus der Tasche und reichte es rund.

      Der sonst so umgängliche Künstler sah zu Boden. Dann richtete er sich auf.

      
    »Wir waren glücklich – auch unser Sohn – wir vermissen sie …«, sagte er mit erstickender Stimme.

      Clubpräsident Hanke ergriff das Wort. »Liebe Sportsfreunde, noch nie ist an uns solch ein Wunsch herangetragen worden. Wir versprechen, dass wir uns mit all unseren Kräften für die Ergreifung des Mörders einsetzen werden.«

      »Wenden Sie sich vertrauensvoll an uns, wenn Sie einen Verdacht hegen«, sprach Meyers.

      Das Foto der toten Heide Spatfeld machte die Runde. Schließlich nahm Meyers das Foto wieder an sich und bedankte sich beim Präsidenten. Auch Albert Spatfeld fand aufgewühlt ein paar Dankesworte. Dann verließen sie den kleinen Saal, stiegen die Treppe nach unten.

      Der Maler lud Meyers in das halbvolle Café ein. Sie setzten sich an einen Tisch.

      »Ich danke Ihnen, dass sie mich jetzt nicht allein lassen. Das miese Wetter, die öde Stimmung«, sagte er weinerlich.

      Die Bedienung kam an den Tisch. Die junge Frau schaute den Beamten lächelnd an.

      »Noch immer keinen Erfolg?«, fragte sie.

      »Erfolge stellen sich schon ein, doch den Täter haben wir noch nicht. Übrigens, das ist Herr Spatfeld, er ist der Mann der Toten«, sagte der Beamte.

      »Entschuldigung. Mein Beileid«, sagte die Kellnerin.

      »Bringen Sie mir einen Corvit und ein großes Bier«, sagte der Maler.

      »Ich bekomme ein Kännchen Kaffee«, sagte Meyers.

      Die Kellnerin verließ den Tisch.

      »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte Spatfeld.

      »Eigentlich nicht. Ich schätze, dass wir morgen die Ergebnisse der Untersuchungen vom Rechtsmedizinischen Institut Oldenburg bekommen. Doch diese bringen uns nur weiter, wenn wir einen Verdächtigen haben.«

      Die Bedienung brachte die Bestellung. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, lud den Kaffee ab und schob den Schnaps und das Bier über den Tisch.

      
    »Wer bekommt den Bon?«, fragte sie.

      Der Maler nahm ihn an sich.

      »Herr Spatfeld, sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte sie.

      »Das ist durchaus möglich. Wir haben eine Wohnung auf der Insel«, sagte er und wurde verlegen.

      Die Kellnerin nickte und ging.

      »Herr Wilbert, genauer Herr Dodo Wilbert, besitzt ebenfalls eine Yacht«, sagte Meyers, goss Kaffee in seine Tasse, rührte Zucker und Sahne unter und nahm einen Schluck.

      »Meine Frau hatte eine Aktennotiz in ihren Unterlagen, weil er ihr unangenehm aufgefallen war. Fällt auf ihn ein Verdacht?«

      »Er kommt zu uns, um seine Unschuld zu beweisen«, sagte Meyers.

      »Der Hinweis meiner Frau auf den Erpresser aus Spanien ist zu vage. Man müsste herausfinden, wer von den Bootsbesitzern Anfang des Jahres in Nerja war«, sagte Spatfeld und kippte den gekühlten Corvit hinunter. Dann ergriff er das Bierglas und trank es halb leer.

      »Ihre Frau hat drüben auf der Terrasse an einem Tisch mit Gästen gesessen, die wir irrtümlich für die Mörder gehalten haben«, sagte Meyers. »Sie hat den Weg vom Fähranleger hierher zu Fuß zurückgelegt. Beim Verlassen dieses Cafés ist sie bis zur Telefonzelle auf der Südstraße gekommen. Da verliert sich ihre Spur. Wir fanden ihre Leiche in der Nordsee in den Gewässern am Ostheller. Haben Sie für das alles eine Erklärung?«

      »Vielleicht bestellte sie ein Taxi und fuhr zu ihrem Mörder oder ging zu einem Skipper an Bord, der sie umbrachte«, folgerte Spatfeld. Er leerte sein Glas und bestellte ein weiteres Bier.

      »Wir setzen unsere Hoffnung auf den Amboss«, sagte Meyers. »Er ist ein handwerkliches Relikt aus der Zeit vor dem ersten Weltkrieg. Auf der Unterseite fanden wir die Jahreszahl 1901 und die Herstellerfirma ›Glückauf-Hütte Siegen‹.« Er bemerkte, dass Spatfeld kaum hinhörte, als die Serviererin das Bier vor ihm auf den Tisch stellte.

      »Für diese Stücke bezahlen heute Liebhaber viel Geld«, meinte der Maler, prostete dem Beamten zu und nahm einen Schluck.

      
    »Der Staatsanwalt lädt nächste Woche zu einer Pressekonferenz ein. Unsere Chancen sind gestiegen, denn viele Skipper aus dem Ruhrgebiet haben an der Küste ihre Boote liegen.«

      Spatfeld nickte. Sein Gesicht wirkte verbissen und kämpferisch.

      »Gott wird uns beistehen, dieses Schwein zu fassen«, sagte er.

      Meyers erhob sich.

      »Sie wollen schon gehen?«, sagte der Maler.

      Meyers reichte ihm die Hand. »Halten Sie die Ohren steif«, sagte er, nahm seine Jacke und die Mütze von der Garderobe, winkte der Kellnerin zu und verließ das Café. Er betrat die Telefonzelle, rief ein Taxi an und fuhr nach Hause.

       

      Am Dienstagmorgen zog in dichten Schwaden Seenebel über die Insel. Die Luft war kühl. Der Wind wehte mit Stärke 5 aus nordwestlicher Richtung.

      In der Morgendämmerung verließ Meyers die Wohnung, holte aus dem Schuppen sein Fahrrad und radelte zum Dienst. Einige Jogger kreuzten seinen Weg. In den Kuranlagen führten ältere Leute ihre Hunde aus. Verkäuferinnen waren unterwegs zu ihren Geschäften. Der Konsum hatte bereits geöffnet. Brötchenkäufer umlagerten den Verkaufstresen.

      Meyers stellte sein Fahrrad in den Ständer, betrat die Stufen, schritt an dem Diensttuenden vorbei und ging nach oben. Die Flurbeleuchtung war bereits eingeschaltet. Er betrat das Dienstzimmer.

      Ailts saß schon an seinem Schreibtisch. Er war dabei, die Post zu öffnen.

      »Moin«, grüßte Meyers, zog die Lederjacke aus und setzte sich an seinen Schreibtisch.

      »Der Bericht ist da«, sagte Ailts. »Der Gerichtsmediziner gibt als Todesursache den herbeigeführten Erstickungstod an. Er spricht zudem von starken Prellungen am Hals und von einer Verletzung am Hinterkopf, die von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand herrühren könnte. Es gab keine Kampfspuren. Er vermutet, dass Frau Spatfeld von einem kräftigen Mann erwürgt worden ist.«

      »Wie wir angenommen haben«, sagte Meyers.

      
    »Sie hatte in der Tat ein Eis gegessen und danach Sekt getrunken. Auf ihrer Kleidung wurden Haare gefunden, die sich geradezu für eine DNA-Analyse anbieten«, sagte Ailts.

      »Ich weiß nicht, was der Staatsanwalt davon hält, wenn wir von allen Seglern und Motorbootkapitänen eine Speichelprobe nehmen«, sagte Meyers ernst.

      »Dieser Gedanke ist gar nicht so verkehrt«, sagte Ailts, ging zum Eisenschrank und holte die Akte auf seinen Schreibtisch und schlug sie auf.

      »Ich habe übrigens an der Ecke Schmiedestraße den Amboss gesehen«, erwiderte Meyers. »Er ist also noch da. Das brachte mich auf die Idee, die Trödelläden anzurufen, ob sie einen Amboss an einen Bootsbesitzer verkauft haben.«

      »Die Chancen, dem Täter auf diese Weise auf die Schliche zu kommen, sind durchaus gegeben«, sagte Ailts und stand auf. »Ich faxe Plewnia den Bericht vom Rechtsmedizinischen Institut der Uni Oldenburg zu.« Er ging zum Faxgerät, das im Postraum stand.

      Meyers setzte sich an den kleinen Beistelltisch, auf dem die Schreibmaschine stand, und schrieb ausführlich einen Bericht über seinen Besuch mit Albert Spatfeld bei der Versammlung des Yachtclubs. Er wurde das Gefühl nicht los, ein Segler des Norderneyer Yachtclubs könnte der Mörder gewesen sein.

      Als Ailts vom Postraum zurückkam, klingelte das Telefon. Der Diensttuende meldete sich.

      »Die Herren Wilbert und Olchers möchten Sie sprechen«, sagte er.

      »Schicken Sie die Herren zu uns. Sie werden erwartet«, sagte Meyers. Er erhob sich.

      »Der Verdacht ist zumindest berechtigt«, sagte Ailts.

      Meyers ging zur Tür. Kurz darauf vernahmen Sie, wie die Besucher anklopften.

      »Herein«, rief Ailts. Die Tür öffnete sich. Die Besucher betraten das Dienstzimmer.

      »Mein Name ist Wilbert, Dodo Wilbert, Bäckermeister aus Oldenburg. Mein Schwager begleitet mich«, sagte der kräftige, mittelgroße Mann. Er hatte ein forsches Gesicht. Sein Haar war graumeliert und kurz geschnitten.

      »Ich bin Bruno Olchers, von Beruf Schuhhändler«, sagte der Schwager. Er war dünn und einen Kopf kleiner als Wilbert. Er hatte schütteres dunkelblondes Haar und war etwa so alt wie sein Schwager.

      »Ich bin Meyers, wir haben telefoniert. Mein Kollege, Kommissar Ailts. Nehmen Sie bitte auf den Stühlen Platz.«

      Die Besucher setzten sich. Die Stühle standen seitlich von den Schreibtischen. Auch die Beamten nahmen Platz.

      »Zuerst einmal wird es Sie interessieren, Herr Wilbert, was uns zu Ihnen führte«, trug Meyers vor. »Es war eine Aktennotiz, die Frau Heide Spatfeld vor einiger Zeit angelegt hatte.«

      Ailts räusperte sich. »Ich habe eine Kopie in den Unterlagen«, sagte er und las den Text vor.

      »Das ist für mich schlecht nachvollziehbar. Sie müssen wissen, dass ich Heide Heynen, so hieß sie früher, einst sehr nahe stand. Sie heiratete, während ich mich im Gefängnis befand, einen wohlhabenden Unternehmer mit Namen Jesko Calvis«, sagte Wilbert.

      »Ach«, entfuhr es Ailts.

      »Ist es recht, wenn Herr Olchers an unserem Gespräch teilnimmt?«, fragte Wilbert. »Er ist mein Vorschotmann.«

      »Ich vermerke das im Protokoll«, warf Meyers ein und machte sich Notizen.

      »Und Sie fanden die Art, wie Frau Spatfeld reagierte, befremdlich?«, fragte Ailts.

      »Natürlich, wenn man bedenkt, dass wir damals kurz vor der Eheschließung standen. Nun gut. Jesko Calvis verunglückte in Spanien mit dem Auto. Alkohol war im Spiel. Soviel ich weiß, war Herr Spatfeld dabei. Er heiratete die Witwe, nachdem seine Frau ebenfalls verunglückte.«

      »Und Kevin, der Sohn?«, fragte Meyers.

      »Den brachte Herr Spatfeld mit in die Ehe. Heide bekam keine Kinder«, sagte der Bäckermeister.

      »Frau Spatfeld wurde nach ihrem Tode von einem Boot aus in den Gewässern des Osthellers auf den Meeresboden versenkt und mit Granitsteinen und einem Amboss beschwert«, sagte Ailts. »Da auch Sie eine Yacht besitzen und zur Tatzeit im besagten Gebiet segelten, richtete sich unser Verdacht gegen Sie. Der Täter konnte nicht ahnen, dass sein bombensicherer und teuflischer Plan nicht aufging. Wir werden einen Gentest durchführen, da der Mörder verräterische Spuren hinterließ. Um jeglichen Zweifel auszuschalten, bitten wir Sie und Ihren Schwager um eine Speichelprobe.«

      Meyers holte schon ein kleines Plastikkästchen aus der Schreibtischschublade hervor und öffnete es. Er nahm zwei mit einem Stiel versehene Wattebäusche und reichte sie den Seglern.

      »Führen Sie die Stäbchen in ihren Mund, benässen Sie die Watte mit Ihrem Speichel und geben Sie sie mir dann wieder zurück«, sagte Meyers.

      »Es hat Zeiten gegeben, da war ich bockiger als heute«, sagte Wilbert.

      Sein Schwager lachte.

      »Bisher habe ich über meine Gene striktes Stillschweigen gewahrt«, meinte er.

      »Herr Olchers, wir sind zur Geheimhaltung verpflichtet«, erwiderte der Beamte.

      Die Segler taten, wie ihnen geheißen.

      »Wo haben Sie Ihr Boot liegen?«, fragte Ailts.

      »In Neuharlingersiel«, antwortete Wilbert.

      »Kennen Sie Herrn Albert Spatfeld?«, fragte Meyers.

      »Nein, wir sind über hundertfünfzig Segler. Seine Bekanntschaft zu machen war mir nicht vergönnt«, antwortete Wilbert und rümpfte die Nase.

      Meyers nahm die Wattebäusche an sich, versah die Speichelproben mit einer Nummer, legte sie in eine Schutzfolie und packte sie in das Kästchen.

      »Das war’s. Haben Sie besten Dank für Ihre Bereitschaft, uns zu helfen, den Mord aufzuklären«, sagte Ailts.

      »Warten Sie das Ergebnis ab, vielleicht sind wir die Mörder«, meinte Olchers und stand auf.

      
    »Dem genetischen Fingerabdruck verdankt die Polizei die Aufklärung vieler Kapitalverbrechen«, sagte Ailts.

      »Ich fertige über unser Gespräch ein Gedächtnisprotokoll an«, sagte Meyers.

      »Tun Sie das. Bei dem schönen Spätsommerwetter segeln wir heute noch nach Helgoland. Nächste Woche kommt unser Schiff in die Halle«, sagte Wilbert.

      »Mast- und Schotbruch«, sagte Meyers und lächelte, als die Segler das Dienstzimmer verließen. Er verpackte die Speichelproben, adressierte sie an das Rechtsmedizinische Institut und brachte sie zur Poststelle. Anschließend fertigte er das Protokoll an.

       

      Das schöne spätsommerliche Wetter hielt an. Die Bäume und Sträucher in Berumbur zeigten die ersten herbstlichen Spuren. Der Wind spielte mit den bunten Blättern.

      Albert Spatfeld war von Norderney zurückgekehrt. Er war enttäuscht und verbittert. Noch immer war seine geliebte Frau vom Staatsanwalt Plewnia zur Bestattung nicht freigegeben worden.

      Er hatte in Hage auf dem Friedhofsamt vorgesprochen, eine Grabstelle auf dem Samtgemeindefriedhof gepachtet, an der seine geliebte Heide seine Freude gefunden hätte. Die Parzelle befand sich auf der Friedhofserweiterung, die sich von Tannen umgeben weit in das Wiesen- und Weidevorland hinzog.

      In Hage mit den kleineren Orten wie Berumbur, Halbemond, Lütetsburg und Blandorf-Wichte hatten die Einwohner von dem schrecklichen Mord erfahren. Sie verfolgten neugierig im »Kurier« die weitere Entwicklung und die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen.

      Heide Spatfeld stammte von der benachbarten Insel Baltrum. Die schöne und attraktive Lehrerin hatte in Hage unterrichtet. Sie war den meisten Einwohnern der Samtgemeinde Hage bekannt. Wie die Polizei mitteilte, wäre dem Mörder um ein Haar ein perfekter Mord gelungen, denn nur dem Zufall und der Aufmerksamkeit eines ostfriesischen Kutterkapitäns war es zu verdanken, dass die Leiche der jungen Frau auf dem Grund des Meeres in Küstennähe gefunden wurde. Der Täter war vermutlich Eigentümer eines Bootes.

      Wie der »Kurier« in seiner letzten Ausgabe berichtet hatte, erhoffte sich die Polizei Hinweise aus der Bevölkerung. In diesem Zusammenhang fiel einem Amboss eine zentrale Rolle zu. Mit diesem historischen Utensil einer Schmiedewerkstatt, das 1901 in Siegen hergestellt worden war, hatte der Mörder den Leichnam beschwert, um ihn unter Wasser zu halten. Dazu dienten ihm zusätzlich zwölf Granitsteine, die er dem umwickelten Körper der Toten hinzugefügt hatte. Die Polizei wollte von den Lesern erfahren, ob jemand einen solchen Amboss in der letzten Zeit verkauft hatte. Außerdem bat sie die Leser um Meldungen, wenn solch ein Amboss abhanden gekommen war.

      Zu den Lesern des »Kuriers« gehörte auch Dr. Lambert, der nicht nur zum Freundeskreis der Spatfelds gehörte, sondern sich auch mit seiner Frau sehr um Kevin und den nachbarlichen Freund Albert Spatfeld kümmerte. An den meisten Tagen, an denen der Maler nicht auf Norderney oder in Aachen war, luden sie ihn und Kevin zum Mittagessen ein und boten in jeder Weise den beiden nachbarliche Hilfe an.

      Es war deshalb nachvollziehbar, dass Dr. Lambert sehr erschrak, als er den Kurier während der Mittagspause in der Cafeteria des Krankenhauses las. Sein Freund und Nachbar Albert Spatfeld, dessen Kunst er sehr bewunderte, besaß nicht nur ein Boot, sondern, was noch schlimmer ins Gewicht fiel, war auch Eigentümer eines Ambosses, den er ihm vor Jahren selbst geschenkt hatte!

      Das durfte doch nicht wahr sein! War Albert Spatfeld ein Mörder? Hatte er Heide umgebracht? Sollte er zur Polizei gehen? Das erübrigte sich, wenn der Amboss noch da stand, wo er immer gestanden hatte.

      Dr. Lambert trank den Kaffee, verließ die Cafeteria und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Er sprach mit niemandem über seinen unvorstellbaren Verdacht.

      Am Spätnachmittag rief er seine Frau an, sagte ihr am Telefon, dass er wegen eines Bildes für ein Jubiläum bei Albert vorsprechen werde, was sogar der Wahrheit entsprach.

      
    Um 18 Uhr 15 verließ er das Krankenhaus und stieg in seinen Wagen. Die Sonne ging bereits nach einem schönen Tag unter. Sträucher und die Hecke des Parkplatzes hatten sich während der letzten Woche herbstlich gefärbt.

      Dr. Lambert hatte Mühe, mit seiner Nervosität fertig zu werden. Er spürte seinen Magen. Er fuhr über die Heerstraße zum Kreisel und dann über die Lütetsburger Landstraße nach Hage. Als ihm ein Polizeiauto entgegenkam, brach ihm der Schweiß aus. Er zwang sich zur Ruhe und steuerte seinen Wagen im kleinen Gang. Schön und friedlich umgab ihn die schöne, herbstliche Landschaft.

      Sollte Albert in einem Anflug von Wahn seine Heide umgebracht haben? Nicht auszudenken!

      Er bog von der Großheider Straße ab und folgte der Straße, die Sandkasten hieß. Dann näherte er sich dem schönen Landhaus, in dem Heide Spatfeld glücklich gewesen war. Der Wind spielte mit den Blättern der Ulmen und Buchen. Er fuhr auf den Hof und parkte vor dem mit roten Klinkern gebauten Atelier.

      Er eilte um die Ecke und atmete auf. Auf dem Holzklotz stand der Amboss. Eine schwere Last fiel von seiner Seele. Er näherte sich der Eingangstür und pfiff übermütig die Melodie des Ostfrieslandliedes. Die Tür des kleinen Vorraumes, den Albert Spatfeld als Büroraum nutzte, war nur angelehnt.

      Dr. Lambert trat ein und ging zur Ateliertür. Er klopfte an und trat ein. Sein Freund stand vor einer gespannten Leinwand von zwei mal eineinhalb Metern, die an der geputzten Wand hing. Seitlich befand sich ein Tisch, den ein Berg von Farbtuben, Pinseln, Tüchern und Schabern bedeckten.

      Albert Spatfeld trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Andalusien«, eine Jeans und Sandalen. Sein Haar war ungekämmt. In der rechten Hand hielt er einen Flachpinsel. Er drehte sich um und sah Dr. Lambert lächelnd an.

      »Wie gefällt dir mein neues Werk?«, fragte er.

      Der Arzt betrachtete die Leinwand. Zwischen einstürzenden Mauern wurden reißende Wölfe erschlagen. Ein Rehbock entkam in der dunklen Nacht.

      
    »Da ich in etwa erkenne, was ich zu deuten im Stande bin, gut«, antwortete der Arzt und reichte Spatfeld die Hand.

      Er zog den Maler in die Ecke des Ateliers, wo ein Bild hing, das kleinere Maße hatte. Es zeigte die Fähre von Baltrum vor der Insel bei kaltem Winterwetter durch die Scheiben des Hafencafés.

      »Das wollen wir Ärzte vom Kreiskrankenhaus Professor Lückner zur Pensionierung schenken«, sagte er und klopfte Spatfeld auf die Schulter. »Über den Preis werden wir uns schon einigen.«

      Spatfeld nahm das Bild von der Wand. »Ich denke, du gibst mir die Summe, die ihr aufbringt.«

      »Das ist großzügig von dir.«

      »Komm, wir trinken ein Bier zusammen«, sagte der Maler.

      Sie gingen in das kleine Büro. Der Maler öffnete den Kühlschrank, entnahm ihm zwei Flaschen Bier, holte einen Öffner aus der Schreibtischschublade und öffnete sie.

      Sie nahmen an dem langen Ablagetisch Platz.

      »Prost«, sagte der Arzt und trank. Auch Spatfeld nahm einen tüchtigen Schluck.

      »Noch nichts gehört?«, fragte Dr. Lambert.

      »Der Polizei fehlt noch der Durchbruch. Weiß Gott, wann ich meine Heide zu Grabe tragen kann«, antwortete Albert Spatfeld traurig.

      »Es ist schrecklich«, antwortete Dr. Lambert mitfühlend. Er trank die Flasche leer. »Schlag das Bild in Papier ein. Ich nehme es mit. Morgen bringe ich das Geld. Meine Frau wartet, ich kam direkt vom Krankenhaus.«

      Der Maler nahm eine Bahn Packpapier, wickelte das Bild darin ein und reichte es dem Arzt.

      »Schick Kevin nach Hause. Er ist bei Jan«, sagte er.

      »Mach’s gut«, sagte der Arzt, verließ den Anbau, stieg in den Mercedes und fuhr nach Hause.

      Albert Spatfeld entnahm dem Kühlschrank eine zweite Flasche Bier, betrat das Atelier und betrachtete zufrieden das neue Werk. Er trank das Bier, sammelte die leeren Flaschen, stellte sie in den Kasten, löschte das Licht, schloss das Atelier ab, betrat das Haus, ging zur Küche und deckte den Abendbrottisch. Er bereitete Spiegelei mit Schinken vor und wartete auf seinen Sohn.

       

      An diesem Abend saß Freddo Meyers ungestört im kleinen Zimmer, das ihm und seiner Frau als Arbeitszimmer diente. Sein Sohn schlief bereits, und seine Frau besuchte den Gymnastikabend des Turnvereins.

      Sie waren nicht weitergekommen im Mordfall Spatfeld. Die Ergebnisse der Untersuchung der Speichelproben von Dodo Wilbert und seinem Schwager standen noch aus. Doch große Hoffnung auf den Durchbruch erweckten sie nicht.

      Der Staatsanwalt hatte in Aurich im kleinen Sälchen des Schlosses die Pressekonferenz abgehalten. Zahlreiche Medienvertreter von außerhalb hatten ihr Interesse bekundet, unter denen sich auch Mitarbeiter der Fernsehanstalten befanden.

      Gewiss stellte die Auffindung des Opfers einen großen Erfolg dar, doch dabei war es auch geblieben. Es gab auch bis dato keine Schützenhilfe von den Lesern der Zeitungen.

      Doch dann schöpfte Meyers neue Hoffnung. Kurz vor Dienstschluss hatte das Telefon geläutet. Meyers hatte sich gemeldet.

      »Christian Ubben, Antiquitätenhandel in Esens. Herr Meyers, ich habe in der Zeitung Ihren Aufruf gelesen. Es gibt eine kleine Vorgeschichte, die Sie vielleicht langweilt. Meine Frau hält sich zurzeit in Goslar auf. Wir erwarten den dritten Enkel. Mein Schwiegersohn las im ›Goslarer Anzeiger‹, dass die Polizei auf Norderney in einem Mordfall nach einem Eigentümer eines Ambosses sucht. Meine Frau telefonierte deshalb mit mir. Sie hat vor etwa vierzehn Tagen einen Amboss an einen Mann verkauft, der ihr namentlich nicht bekannt war. Sie kommt in einer Woche zurück und meldet sich dann, falls Sie es möchten.«

      Eine ungefähre Beschreibung konnte Christian Ubben nicht geben. Der Beamte hatte sich bedankt, eine Aktennotiz angefertigt und diese abgeheftet. Er musste morgen die Sache mit Ailts besprechen.

      Schon auf dem Heimweg hatte ihn der Gedanke nicht losgelassen, dass der Käufer des Ambosses etwas mit ihrem Fall zu tun haben könnte. Die Entfernung von Berumbur nach Esens betrug etwa 30 Kilometer.

      Aber die Sache hatte einen Haken. Wenn er sich nicht verhört hatte, dann war Heide Spatfeld schon tot gewesen, als der Mann in Esens den Amboss erworben hatte.

      Meyers brühte sich in der Küche einen Tee auf. Er trank ihn mit Sahne und Kluntje. Er nahm einen Schreibblock zur Hand und machte sich Notizen, die er manchmal für stark überzogen und fernab jeder Wirklichkeit hielt. Doch dann wiederum begeisterten ihn seine gewagten Argumente.

      Als seine Frau zurückkam und das Arbeitszimmer betrat, riss sie naserümpfend das Fenster auf und ließ den Zigarettenrauch abziehen.

      »Schimpf nicht«, sagte er und gab ihr einen Kuss. »Ich komme mit.«

      »Im ersten Programm gibt es einen spannenden Film«, sagte sie und nahm ihn an die Hand.

      Meyers schloss das Heft, löschte das Licht, legte den Arm um ihre Hüften und ging mit ihr zum Wohnzimmer.

       

      Der leichte Frühnebel verzog sich, und als die aufsteigende Sonne den wolkenlosen Herbsthimmel blassrot einfärbte, stand der Lehrer der 8b am Fenster des Klassenraumes 332 und sah dem Polizeifahrzeug nach, das von der Norddeicher Straße abbog und auf dem kleinen Schulparkplatz anhielt.

      Ein Polizeibeamter und eine Beamtin stiegen aus. Unter der Dienstmütze bewegte sich ihr langes Haar im Wind. Sie näherten sich schnellen Schrittes dem Schulgebäude.

      Der Lehrer verließ das Fenster und nahm auf seinem Stuhl hinter dem Pult Platz. Die Schüler und Schülerinnen saßen in ihren Bänken. In der Klasse war es still. Nur die Geräusche, die die Schreibgeräte hervorriefen und das Rascheln von Papier waren zu hören. An der Tafel standen die Themen des Deutschaufsatzes. Die Herbstferien näherten sich rapide. Der Lehrer hatte den Termin der Klassenarbeit mit den Schülern abgesprochen, denn erfahrungsgemäß ballten sich die Arbeiten vor den Ferien.

      Jemand klopfte an.

      Der Lehrer erschrak. Er erhob sich, eilte zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand der Schulleiter. Ihn begleiteten die Polizistin und der Polizist, die er vom Fenster aus beobachtet hatte.

      »Herr Kollege, ich sehe, Sie schreiben eine Arbeit. Hören Sie sich an, was meine Besucher Ihnen zu sagen haben. Ich vertrete Sie so lange«, sagte der Direktor.

      Gerken verließ die Klasse und schloss die Tür hinter sich.

      »Mein Namen ist Gerken. Ich bin natürlich sehr überrascht«, sagte er.

      »Kriminalpolizei Norden, Schmeding, Kommissar, meine Kollegin Kommissarin Terjung«, sagte der Polizist. »Wir sind beauftragt, den Schüler Kevin Spatfeld zu bitten, uns zum Kommissariat zu begleiten. Selbstverständlich haben wir eine entsprechende Legitimation mit.« Er händigte dem Lehrer die Bescheinigung aus.

      Gerken blickte überrascht auf das Schriftstück und schaute den Kommissar und seine Kollegin irritiert an.

      »Darf ich die Gründe erfahren?«, fragte er.

      »Wir sind nur so weit informiert, dass es sich um eine Schutzmaßnahme handelt«, sagte Frau Terjung.

      »Das Dokument trägt die Unterschrift des Staatsanwalts«, sagte Schmeding.

      »Und unser Direktor, was meinte er?«, fragte Gerken.

      »Er geht davon aus, dass Sie uns den Schüler anvertrauen«, antwortete Frau Terjung.

      Der Lehrer hob die Schultern. Er betrat die Klasse und gab dem Direktor ein Zeichen.

      »Kevin Spatfeld, ich bitte dich, deine Sachen zu packen und dem Herrn Direktor zu folgen«, sagte er.

      Der Schüler bekam einen roten Kopf.

      »Warum?«, fragte er verwirrt und packte seine Sachen.

      »Bitte, das erfährst du später«, antwortete der Direktor in freundlichem Ton und begleitete Kevin nach draußen.

      
    »Ist meinem Vater etwas passiert?«, fragte er verwirrt, als er die uniformierte Polizistin und ihren Kollegen sah.

      »Dein Vater ist bei bester Gesundheit«, meinte Kommissar Schmeding. »Wir haben den Auftrag, dich zum Kommissariat zu bringen.«

      Kevin Spatfeld schwieg. Er nickte dem Direktor zu, als der ihm alles Gute wünschte und sein Büro aufsuchte.

      »Junger Mann, wir haben unseren Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor der Schule geparkt«, sagte Schmeding. Er wirkte nachdenklich. Er trug Jeans, einen marineblauen Sommerpullover, eine leichte Jacke, kurze graue Socken und leichte Halbschuhe.

      Sie verließen die Schule, überquerten die Straße und traten an den Wagen. Der Beamte öffnete die Tür. Frau Terjung stieg mit dem Schüler hinten in den Passat ein.

      Schmeding fuhr zum Kommissariat. Es waren nur einige hundert Meter. Kevin Spatfeld erhielt auch dort keine klaren Antworten auf seine Fragen. Es ging hektisch zu. Sie warteten in einem Sitzungszimmer. Während eine Beamtin sie bat, sich noch etwas in Geduld zu fassen, da eine Frau Krückels vom Jugendamt bereits auf dem Wege sei. Sie bat Kevin, seinen Aufenthalt im Kommissariat als eine Art Schutzhaft zu betrachten.

       

      Während Kevin Spatfeld noch über den Grund seines zwangsweisen Aufenthalts nachgrübelte, war es ruhig und friedlich in Berumbur. Die Sonne schien vom blauen Herbsthimmel. Durch die Wipfel der Bäume fuhr der Wind und trieb erstes welkes Laub vor sich her.

      Keiner der Einwohner, ja nicht einmal die Nachbarn bemerkten die Beamten, die sich in einem Passat und einem Mannschaftswagen dem Landhaus mit dem angebauten Atelier näherten. Sie fuhren auf das Grundstück und parkten im Schutz der Hecken.

      Die Insassen verließen die Autos. Zwei Polizisten hielten Maschinenpistolen im Anschlag und sicherten den Weg. Sie öffneten die Ateliertür und stürmten in den Anbau.

      »Stehen bleiben! Keine Bewegung!«, rief ein Polizeibeamter.

      Spatfeld war allein in seinem Atelier. Er lächelte ironisch und hielt die Hände in die Luft gestreckt. Mit seinen langen Haaren und dem Bart wirkte er in der Tat wie ein aufsässiger Außenseiter. In der rechten Hand hielt er einen Pinsel.

      Sein Blick streifte die Polizisten und traf dann die Kripobeamten und deren Begleiter.

      »Sind Sie gekommen, um Krieg zu spielen?«, fragte er.

      »Durchsucht ihn«, befahl der Staatsanwalt.

      Der Polizist kam der Aufforderung nach.

      »Herr Spatfeld, mein Name ist Plewnia, ich bin Staatsanwalt, meine Begleiter Ailts und Meyers sind Ihnen bekannt. Ihnen wird der heimtückische Mord an Ihrer Frau Heide zur Last gelegt.«

      »Das ist doch Unsinn! Ich habe meine Frau geliebt und nicht umgebracht!«, brüllte Spatfeld wütend.

      »Nicht so voreilig!«, sagte der Staatsanwalt mit ernster Stimme. »Sie fuhren mit Ihrem Motorboot nach Norderney. Anschließend benutzten Sie den Wagen Ihrer Frau. Sie hielten mit ihr telefonischen Kontakt. Sie luden sie unter einem Vorwand auf Ihr Boot ein. Sie tranken mit ihr Sekt und töteten sie dann.«

      »Hören Sie auf!«, schrie Spatfeld. Sein Gesicht war kreidebleich.

      »Sie schipperten mit Ihrem Boot zum Ostzipfel der Insel und versenkten sie dort im Wasser«, sagte Ailts. »Sie hatten vorgesorgt. Sie beschwerten den Leichnam Ihrer Gattin mit Pflastersteinen und einem Amboss. Damit wäre Ihnen fast ein perfekter Mord gelungen, wenn nicht – was Sie nicht wissen konnten – ein Fischer sein Fernglas auf Ihr Schiff gerichtet hätte, während Sie Ihr Teufelswerk verrichteten.«

      Spatfeld lachte schrill. »Das ist doch lächerlich! Draußen um die Ecke befindet sich der Amboss. Er ist ein Geschenk meines Nachbarn.«

      »Nein, das ist er nicht, das ist der Amboss, den Sie in Esens bei Frau Ubben gekauft haben«, sagte Meyers.

      Albert Spatfeld setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Gemälde stand. Er legte den Pinsel ab.

      »Das stimmt nicht! Das können Sie doch nicht so einfach behaupten«, sagte er.

      
    »Sie verkauften Ihr Motorboot weit unter Preis an den Norder Kinderarzt Dr. Hellmer. Wir haben uns an Bord umgesehen und Spuren des Verpackungsmaterials gefunden«, sagte Ailts.

      »Hören Sie auf!«, brüllte der Maler.

      »Wir fanden Schweißtropfen auf dem Segeltuch, in das Sie Ihre tote Gattin gewickelt haben, und Haarreste von Ihnen auf dem Boot. Eine DNA-Analyse wird Sie überführen«, meinte der Staatsanwalt.

      Meyers holte ein Wattestäbchen aus seiner Aktentasche.

      »Bitte, kommen wir zur Sache. Benetzen Sie den Wattebausch mit Ihrem Speichel«, fuhr er fort und reichte es dem Maler.

      Albert Spatfeld zögerte. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte fratzenhaft. Seine Augen glänzten und gingen unruhig hin und her.

      »Nun? Worauf warten Sie?«, fragte der Staatsanwalt.

      Spatfeld steckte das Stäbchen in den Mund und bewegte es nach allen Seiten. Er nahm es heraus und reichte es Meyers.

      »Herr Spatfeld, Sie erleichtern Ihre Situation, wenn Sie den Mord an Ihrer Frau gestehen«, sagte Meyers und packte die Speichelprobe in seine Aktentasche.

      »Ich gestehe nichts und möchte vorher mit meinem Anwalt sprechen. Er war mein Klassenkamerad. Es ist Dr. Wolfgang Holzer. Er hat seine Praxis in Düsseldorf.«

      »Wir werden Ihnen gleich Gelegenheit geben, ihn anzurufen«, sagte der Staatsanwalt. »Ihre Frau war sehr wohlhabend. Das Motiv für diese Tat entsprang mit großer Wahrscheinlichkeit Ihrer Habgier.«

      Das Gesicht des Malers war aschfahl. Spatfeld fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und sprang wütend auf.

      »Keine Dummheiten, der Herr«, sagte ein Polizist und drückte den Maler auf den Stuhl.

      Im Atelier war es für einen Moment so still, dass man den Wind hörte, der draußen durch die hohen Buchen fuhr.

      »Ihr hochnäsiges Gerede ist unverantwortlich«, schrie der Maler.

      »Legen Sie Herrn Spatfeld Handschellen an«, befahl der Staatsanwalt. »Hier ist der vom Amtsrichter unterschriebene Haftbefehl.« Plewnia zeigte dem Maler das Dokument. »Die Herren Ailts und Meyers werden in Begleitung weiterer Beamten mit Ihnen Ihre Wohnung aufsuchen und eine Telefonverbindung zu Ihrem Anwalt herstellen. Es ist nur ein die Festnahme bezügliches Gespräch gestattet. Anschließend packen die Herren für Sie eine Tasche mit dem Nötigsten für einen Aufenthalt in der Untersuchungshaft. Ihr Sohn wird benachrichtigt und der Obhut des Jugendamtes unterstellt.«

      Albert Spatfeld begann zu weinen. Es war anzunehmen, dass es nicht die Reue war, die ihm die Tränen in die Augen trieb.

      Plewnia betrachtete das große Gemälde des Mannes und glaubte, den kalten Todesblick in den Augen der Wölfe zu entdecken, die von den Steinen der stürzenden Mauer daran gehindert wurden, das Reh zu reißen. Er nickte. Außer Zweifel, der Mann verstand seine Kunst.

      Sie verließen das Atelier. Ailts verschloss die Tür und steckte den Schlüssel ein.

      Noch immer war die Straße leer. Der Staatsanwalt sah auch keine neugierigen Nachbarn. Er stellte sich in die Sonne, bis Ailts, Meyers und die Polizisten mit Albert Spatfeld das Haus verließen. Die Hände des Malers steckten in Handschellen. Er trug eine Sommerjacke. Sein Gesicht wirkte abweisend. Von ihm ging eine spürbare Kälte aus. Spatfeld würdigte den Staatsanwalt keines Blickes.

      »Er hat mit seinem Anwalt gesprochen«, sagte Meyers.

      Plewnia wandte sich an den Einsatzleiter. »Übernehmen Sie Herrn Spatfeld und bringen Sie ihn nach Aurich zum Untersuchungsgefängnis. Wir schauen uns hier noch ein wenig um.«

      Sie gingen zu dem geparkten Mannschaftswagen, stiegen ein und fuhren ab. Plewnia, Ailts und Meyers unterzogen das Haus einer groben Untersuchung. Doch in den vielen Zimmern, deren Einrichtungen für den Wohlstand der Bewohner sprachen, gab es keine Anzeichen für eine Disharmonie zwischen den Eheleuten. Im Gegenteil, überall sah man die Spuren einer ordnenden weiblichen Hand. Das gesamte Haus, vor allem die Räumlichkeiten des Sohnes, ließen auf eine glückliche Familie schließen.

      Natürlich verschoben die Beamten eine gründliche Durchsuchung des gesamten Anwesens auf einen späteren Termin. Umso mehr sprach der Amboss für die Bestätigung ihrer Theorie.

      
    Ailts versiegelte die Türen. Überrascht erblickten Sie die elegante Dame, die sich ihnen von der Straße her näherte. Sie trug eine weiße Jeans, eine elegante weiße Bluse und einen leichten V-Ausschnittpullover. Ihr Haar war lang und nachblondiert. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das vor Aufregung glühte.

      »Kommen Sie von der Polizei?«, fragte sie erregt.

      Die Beamten nickten.

      »Mein Name ist Lambert. Mein Mann ist Arzt am Norder Krankenhaus. Wir sind die Nachbarn. Hat Albert – Herr Spatfeld – seine Heide – seine Frau umgebracht?«

      »Plewnia, Staatsanwalt, meine Begleiter sind die Herren Kommissare Ailts und Meyers. Uns führte dieser schreckliche Verdacht hierher. Eine uns unerklärlichte Tat.«

      »Es ist ungeheuerlich. Die beiden verstanden sich gut. Mein Mann hatte vor Jahren dem Nachbarn zum Einzug einen Amboss geschenkt. Er ängstigte sich, nachdem er die Zeitung gelesen hatte. Er hat Albert aufgesucht und heimlich nachgesehen. Er war noch da. Vermutlich hat er einen neuen gekauft.«

      »Davon gehen wir aus«, antwortete Ailts.

      »Was geschieht nun mit Kevin?«, fragte sie.

      »Um ihn kümmert sich das Jugendamt«, sagte der Staatsanwalt.

      »Wenn wir helfen können, kommen Sie zu uns. Der Junge ist mit unserem Jan befreundet«, sagte sie.

      »Das ist Sache der Ämter«, meinte Meyers.

      »Ich halte Sie nicht länger auf«, sagte sie, weinte in ihr Taschentuch und ging davon.

      Der Staatsanwalt holte tief Luft.

      »Eine nette und angesehene Familie. Das wäre schon eine Anlaufstelle für den Jungen«, meinte Plewnia.

      »Kommen Sie, wir fahren zum Revier und sprechen mit ihm«, sagte Ailts.

      Sie stiegen in den Mercedes. Plewnia setze sich hinter das Steuer.

      »Ich denke, wir führen heute am frühen Nachmittag noch ein Verhör durch«, sagte der Staatsanwalt.

      »Seine Nerven liegen blank. Es ist kaum vorstellbar, aber er hat immer noch damit gerechnet, ungesühnt davonzukommen«, sagte Ailts.

      Plewnia steuerte seinen Mercedes am Lütetsburger Schloss vorbei. Der Wald zeigte sich in den schönsten Herbstfarben. Fahrradfahrer belebten die Radwege, die seitlich die Straße säumten.

      »Er hat den Mord geplant«, meinte Plewnia. »Die Tücher, die Steine und den Amboss hat er zu Hause an Bord genommen. Er hat versucht, die Risiken möglichst auszuschalten. Deshalb bestieg er mit ihr das Boot und brachte sie um.«

      Sie erreichten Norden und fuhren zum Kommissariat. Sie stiegen aus und betraten das Polizeihaus.

      »Kevin Spatfeld befindet sich im Konferenzzimmer«, sagte der Diensttuende.

      Sie nahmen die Treppe und orientierten sich an der Beschilderung. Sie klopften an und betraten den Raum. Ihr Kollege erhob sich, kam ihnen entgegen und begrüßte sie.

      »Mein Name ist Folkertz, darf ich vorstellen, Frau Krückels vom Jugendamt und der Schüler Kevin Spatfeld.«

      »Staatsanwalt Plewnia, Aurich, und die Herren Ailts und Meyers von der Kripo Norderney. Wir wissen nicht, inwieweit sie den Sohn aufgeklärt haben. Ich fasse mich deshalb kurz. Lieber Kevin, wir haben deinen Vater festgenommen. Er steht unter dem dringenden Verdacht, deine Stiefmutter getötet zu haben.«

      Der Schüler starrte den Staatsanwalt an.

      »Nein!«, schrie er, schaute sich um und machte Anstalten, zur Tür zu stürzen.

      Kommissar Folkertz hielt ihn fest. »Mach keine Dummheiten. Du musst jetzt sehr tapfer sein.«

      »Fürs Erste steht Frau Krückels dir bei«, sagte der Staatsanwalt. »Du bekommst ein Zimmer im Jugendheim. Wir überlassen Herrn Folkertz und ihr die Schlüssel, damit sie deine notwendigen Sachen holen können.«

      Kevin weinte.

      »Frau Krückels, ich gehe davon aus, dass alles getan wird, Kevin bestmöglich unterzubringen«, sagte der Staatsanwalt. »Seine Nachbarin, Frau Lambert, die Mutter seines Freundes, bot sich an, ihnen dabei zu helfen. Es ist die Frau des Krankenhausarztes.«

      »Papa, warum hast du uns das angetan«, schluchzte Kevin.

      Frau Krückels neigte sich über den Schüler und nahm seine Hand.

      Der Staatsanwalt gab Ailts und Meyers ein Zeichen. Sie verließen das Konferenzzimmer, nahmen die Treppe nach unten, stiegen in den Wagen und fuhren nach Aurich.

      Es waren nicht nur die protokollarischen Angelegenheiten, die es zu klären galt, sondern der Staatsanwalt ließ den mutmaßlichen Mörder noch einmal Stellung beziehen zu dem schweren Verbrechen, das ihm zur Last gelegt wurde.

      Die Zeit reichte noch, im Zimmer des Staatsanwalts eine Tasse Tee zu trinken. Dort gesellte sich Frau Buss zu ihnen, die sich für die Protokollführung zur Verfügung stellte.

      Albert Spatfeld hatte es verstanden, nicht nur seine Nachbarn, sondern auch die Beamten zu täuschen. Es war anzunehmen, dass für Heide Spatfeld seine mörderische Absicht nicht ersichtlich war und sie an diesem Abend ohne jede Vorahnung starb.

      Die Beamten waren sich darüber im Klaren, dass es keinen Sinn hatte, Albert Spatfeld über Gebühr herauszufordern, wenn er bockig war. Andererseits sollte er die Möglichkeit zu einem Geständnis wahrnehmen können, falls er Reue zeigen sollte.

      Auf diese Einstellung hatten sich die Beamten und der Staatsanwalt geeinigt, als sie sein Büro verließen. Sie gingen zum Verhörzimmer 2 im Parterre und nahmen dort Platz.

      Albert Spatfeld wurde von zwei Vollzugsbeamten hereingebracht. Er trug Handschellen. Sein Gesicht zeigte die Nachwirkungen seiner großen Enttäuschung. Er schaute sich kurz in dem Zimmer um.

      Die Vollzugsbeamten setzten sich mit ihm an den Verhörtisch den Beamten gegenüber. Ein Polizeibeamter nahm auf einem Stuhl an der Tür Platz. Frau Buss saß bereit, das Protokoll zu führen.

      »Herr Spatfeld, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles was Sie vortragen, für und gegen Sie ausgelegt werden kann«, sagte der Staatsanwalt. »Berücksichtigen Sie bitte bei Ihren Überlegungen, dass es bei der Verfolgung von Straftaten Usus ist, bei einem Geständnis mildernde Umständen zu erreichen.«

      »Ja, darum sage ich, wie es war!«, sagte der Maler stotternd und verwirrt. »Ich habe Heide umgebracht. Das wollte ich nicht! Wir haben uns gestritten! Da habe ich sie gewürgt.«

      »Und warum stritten Sie mit Ihrer Frau?«, fragte Ailts.

      »Sie traf sich mit einem anderen Mann«, sagte der Angeklagte.

      »Haben Sie dafür Beweise?«, fragte Ailts.

      »Ich bin mir ganz sicher«, antwortete er.

      »Herr Spatfeld, Sie fuhren mit Ihrem Motorboot zur Insel, nahmen dort den Mercedes Ihrer Frau und holten sie an der Telefonzelle ab, wie mit ihr telefonisch abgesprochen«, trug der Staatsanwalt vor.

      »Ja, dann sind wir zum Yachthafen gefahren. Sie ist mit mir zum Gästesteg gegangen und hat mich an Bord begleitet.«

      »An Bord eines Schiffes sind Segeltücher keine Fremdkörper«, sagte Ailts. »Aber können Sie uns plausibel erklären, warum Sie eine Menge Betttücher, Plastiksäcke, Granitsteine und einen Amboss an Bord hatten? Ich will es Ihnen sagen. Sie sind schon mit der Absicht nach Norderney gefahren, Ihre Frau umzubringen.«

      »Den Amboss hatte ich bereits vor Tagen an Bord genommen, weil ich ihn benötigte, um einige Nieten wieder verwendungsfähig zu machen, die sich am Heck gelöst hatten! Zudem sagte ich Ihnen bereits, dass ich mich mit meiner Frau zankte, da wieder der smarte Typ auf der Insel war, der hinter ihr her war. Ich machte ihr Vorwürfe. Sie wurde ausfallend, da sah ich rot! Das ist die Wahrheit!«

      »Diese Version sagt uns nicht zu!«, sagte der Staatsanwalt verärgert. »Bleiben Sie bei der Wahrheit! Da war kein fremder Typ hinter Ihrer Frau her. Auch benötigten Sie keinen Amboss, um Nieten zu begradigen. Es lag in Ihrer Absicht, Ihre Frau zu töten. Das ist die Wahrheit.«

      »Darauf gebe ich Ihnen keine Antwort! Ich will mit meinem Anwalt sprechen«, sagte Albert Spatfeld und stampfte mit dem Fuß auf.

      
    »Wir beenden das Verhör«, sagte der Staatsanwalt zu den Vollzugsbeamten.

      Sie erhoben sich, nahmen den Angeklagten in ihre Mitte und verließen mit ihm das Verhörzimmer. Der Polizist folgte ihnen.

      »Er gibt zu, dass er seine Frau Heide umgebracht hat«, sagte Ailts.

      »Nie und nimmer war da ein fremder Mann im Spiel«, meinte Meyers. »Spatfeld handelte eiskalt. Nach dem gerichtsmedizinischen Gutachten verstarb seine Frau, ohne die geringste Gegenwehr zu leisten.«

      »Sprechen Sie mit dem Steuerberater der Frau Spatfeld und versuchen Sie herauszufinden, ob ein Testament vorlag. Vermutlich nicht«, meinte Plewnia.

      »Er war ihrer vermutlich überdrüssig und hatte es auf ihren Reichtum abgesehen«, sagte Meyers.

      »Frau Buss, setzen Sie das Datum und die Uhrzeit darunter und unterschreiben Sie das Protokoll«, sagte der Staatsanwalt zu der Beamtin. Er bat Ailts und Meyers, zu unterzeichnen, und setzte dann seine Unterschrift unter das Protokoll. »Frau Buss, ich danke Ihnen und wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

      Er begleitete die beiden Beamten zu seinem Dienstzimmer. Dort rief er das Kommissariat Aurich an und bestellte einen Beamten mit Wagen, der Ailts und Meyers nach Norddeich zum Fährschiff fuhr.

       

      Anfang September bestätigte das Ergebnis der durchgeführten DNA-Analyse beweiskräftig, dass Albert Spatfeld seine Frau Heide getötet und ihre Leiche in der Nordsee tidefest versenkt hatte. Von ihm stammende Haare und Hautpartikel wurden an Bord der »Wasserhexe« gefunden und für die Erstellung des genetischen Fingerabdrucks herangezogen.

      Die Beamten sahen es als erwiesen an, dass der Maler seine Frau Heide an Bord des Motorbootes getötet hatte. Das Motiv war nicht nur Habgier gewesen. Seine Frau Heide stand, ohne sich der ernsten Konsequenzen bewusst zu sein, seiner nicht sonderlich erfolgreichen Malerei mit Skepsis gegenüber und hatte damit den Lebensnerv von Albert Spatfeld empfindlich getroffen.

      
    Der erfahrene und tüchtige Anwalt Dr. Wolfgang Holzer stand seinem Mandanten zur Seite. Albert Spatfeld legte schließlich ein lückenloses Geständnis ab und bedauerte seine Tat. Außerdem trug Dr. Holzer mit seiner Verhandlungstaktik dazu bei, dass das Gericht reibungslos und relativ schnell zur Urteilsfindung kam.

      Albert Spatfeld erhielt nach Abwägung aller Argumente eine Freiheitsstrafe von vierzig Jahren. Es war also durchaus denkbar, dass er bei guter Führung im Alter seine letzten Jahre nicht im Gefängnis fristen musste. Gegen das Urteil hatte Albert Spatfeld nichts einzuwenden und akzeptierte es ohne Murren.

      Nicht nur die Bevölkerung der Küstenregion hatte regen Anteil an dem Prozessverlauf genommen, auch die Medien hatten bundesweit berichtet. Allgemein wurde das Gerichtsurteil von der Mehrheit der Interessierten als gerecht empfunden.

      Umso bedauerlicher fanden die meisten Betrachter das Schicksal des Sohnes. Für Kevin Spatfeld blieb bis zu seiner Volljährigkeit der Weg unter der Obhut eines angesehenen Vormunds vorgezeichnet.

      Abgesehen von den ersten Monaten, in denen er sich schwer tat, verstand Kevin es gut, mit seinem Schicksal umzugehen, und nahm hin, was er nicht ändern konnte, nämlich die Wahrheit, dass sein geliebter Papa seine Frau, die seine Stiefmutter war, im Affekt umgebracht hatte. Auch er fand das Urteil des Gerichts gerecht. Das war ein Verbrechen und nicht zu entschuldigen, auch wenn sein Papa sich oft gedemütigt gefühlt hatte, weil er seine Kunst nicht richtig gewürdigt sah.

      So und ähnlich hatten auch die Kommissare Ailts und Meyers den Fall Spatfeld beurteilt, der mittlerweile der Alltäglichkeit ihrer Arbeit gewichen war.

      Umso größer war die Überraschung von Meyers, als im Februar des folgenden Jahres ein Brief aus Nigeria im Kommissariat auf der Knyphausenstraße eintraf. Absenderin war eine Witwe Fenna Beninga. Sie meldete sich mit einen Brief aus Lagos zu Wort, der wie folgt lautete:

      »Sehr geehrte Herren,

      Sie sehen an meiner Adresse, dass ich mich als Ostfriesin weit entfernt habe von meiner geliebten Heimat. Meine Tochter studierte Pharmazie und lernte in Göttingen einen jungen, hübschen Nigerianer kennen, den sie nach dem Examen heiratete. Mein Schwiegersohn arbeitet hier im Gesundheitswesen, und auch meine Tochter hatte hier eine Stelle in einem staatlichen Krankenhaus. Sie gebar ihr erstes Kind. Ich bin hier, um mich an meinem Enkel zu erfreuen und ihr bei der Haushaltsführung beizustehen. Um Ihnen verständlich zu machen, weshalb ich schreibe, muss ich noch einige Sätze hinzufügen. Als mein Mann starb, zog ich von Rechtsupweg nach Baltrum, um dort zu arbeiten. Ich bin staatlich geprüfte Therapeutin. Der Vater der Lehrerin Heide Calvis, ein pensionierter Lehrer, litt unter den Folgen eines Schlaganfalles. Der alte Herr saß im Rollstuhl. Ich bezog in seinem Haus auf der Insel eine Wohnung. Ich versorgte ihn und war seine Therapeutin. Zu der Zeit verstarb in Spanien Herr Jesko Calvis bei einem Autounfall. Frau Heide Calvis lernte in Spanien einen Witwer kennen, der einen Sohn großzog. Er besuchte Frau Calvis auf der Insel. Es handelte sich um Albert Spatfeld. Dabei passierte Folgendes: Der alte Lehrer Heynen war gelähmt. Ihm fehlte allerdings nichts von seiner Geisteskraft. Er war gegen eine Verbindung seiner Tochter mit dem Mann. Ich schob ihn damals im Rollstuhl über die Uferpromenade. Es war Flut und stürmisches Wetter. Da mich eine Notdurft gequält hatte, stellte ich den Rollstuhl sicher ab, zog die Bremsen an und suchte die etwa hundert Meter entfernt liegende Wohnung einer Freundin auf. Als ich zurückkam, war Herr Heynen mit dem Rollstuhl in die Nordsee gestürzt. Herr Albert Spatfeld hatte angeblich versucht, ihn zu retten. Ich bin mir sicher, er hat die Bremsen des Rollstuhls gelöst und den alten Herrn ertränkt, weil er ihm im Wege war. Hinzufügen muss ich noch, dass Heide Calvis sehr reich war. Ich habe geschwiegen, weil ich Angst hatte und keine Untersuchung wünschte. Bei einer Paketsendung von zu Hause stieß ich auf alte Zeitungen. Ich las, dass meine Arbeitgeberin von ihrem Mann erdrosselt wurde. Er ist auch der Mörder ihres Vaters! Nie und nimmer hätte ich vergessen, die Bremsen am Rollstuhl anzuziehen! Das ist die Wahrheit!

      
    Fenna Beninga.«

      Meyers sah auf.

      »Donnerwetter, starker Tobak«, meinte er, erhob sich, reichte Ailts den Brief und trat ans Fenster.

      Es war kalt draußen. Die Leute betraten dicht vermummt den gegenüberliegenden Supermarkt. Es schneite leicht und der Wind trieb die tanzenden Flocken gegen die Scheibe.

      Meyers drehte sich um und betrachtete seinen Kollegen, der seine Lippen kraus zog.

      »Nigeria und Lagos, wo liegt das überhaupt? Ist das Westafrika?«, fragte Ailts.

      »Ja, ein riesiges Land am Golf von Guinea mit Lagos als Hauptstadt«, sagte Meyers. »Diese Frau Beninga besinnt sich ziemlich spät und macht rückwirkend eine Anzeige, die uns zwingt zu handeln.«

      »Zieh von dem Brief eine Kopie und faxe ihn an den Staatsanwalt«, ordnete Ailts an und reichte ihm den Brief zurück.

      Meyers verließ das Dienstzimmer und suchte das Postzimmer auf. Er trat an den Kopierer und machte eine Kopie. Danach bediente er das Faxgerät. Als er zurückkam, telefonierte Ailts schon mit dem Staatsanwalt. Meyers vernahm, wie er sagte: »Wir überprüfen die Personalien und melden uns wieder.«

      Ailts legte den Hörer auf die Gabel. »Fürs Erste müssen wir sichergehen, dass wir keinem Schabernack zum Opfer fallen. Ich frage auf Baltrum an, ob der alte Herr dort beerdigt wurde. Prüf bitte nach, ob Fenna Beninga in Rechtsupweg polizeilich gemeldet ist und ihren jetzigen Wohnort in Lagos hat.«

      Und schon waren sie wieder verstrickt in den Fall Heide Spatfeld, der erneut eine Menge Fragen aufwarf.

      Das Friedhofsamt von Baltrum bestätigte die Angaben der Frau Beninga. Herr Heynen, der Vater der Lehrerin, war damals unter großer Anteilnahme der Bevölkerung beigesetzt worden. Sein Schicksal hatte die Insulaner gerührt. Fenna Beninga hatte in der Tat auf Baltrum gewohnt und den alten Herrn betreut. Das Einwohnermeldeamt von Marienhafe bestätigte ihre Meldung im Ortsteil Rechtsupweg. Frau Beninga hielt sich in der Tat in Nigeria auf und lebte bei ihrer Tochter.

      »Und nun? Wir haben unsere Schularbeiten gemacht«, sagte Meyers sarkastisch.

      Es war kurz vor 11 Uhr.

      Ailts nickte. »Der Täter sitzt hinter Gittern. Er läuft uns nicht weg«, sagte er. »Mich interessiert es schon, ob Plewnia den Brief zum Anlass nimmt, erneut Spatfeld anzuklagen.« Er griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Staatsanwalts.

      Die Sekretärin meldete sich.

      »Herr Plewnia ist auf einen Sprung bei einem Kollegen. Er ruft zurück«, sagte sie und legte auf.

      »Ungeheuerlich, wenn man annimmt, dass Fenna Beninga die Wahrheit sagt«, meinte Meyers.

      »Das ist allerdings schwer nachzuweisen«, sagte Ailts.

      Kurz danach klingelte das Telefon. Es war Plewnia.

      »Die Angaben, die Frau Fenna Beninga zu ihrer Person machte, stimmen«, sagte Ailts. Er hörte Plewnia tief durchatmen.

      »Okay, ich habe mir überlegt, die Fähre um zwölf Uhr dreißig zu nehmen«, sagte der Staatsanwalt. »Holen Sie mich bitte am Schiff ab. Aus Kostengründen lasse ich meinen Wagen in Norddeich stehen.«

      »All up Stee«, sagte Ailts und legte auf. »Er macht uns einen Besuch! Das Schiff legt um dreizehn Uhr dreißig an. Sieh zu, ob der Passat frei ist.«

      »Ein kribbeliges Gefühl, wenn das alles wirklich wahr ist«, antwortete Meyers und verließ das Dienstzimmer.

      Er ging zur Rezeption und ließ sich von dem Kollegen den Schlüssel und die Papiere des Passats aushändigen. Danach ging er zur Registratur und ließ sich die abgelegte Akte »Hilde Spatfeld« aushändigen.

      »Sie hatte bereits mächtig Staub angesetzt«, sagte er, als er das Dienstzimmer betrat. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.

      »Spatfeld hat es verstanden, die Menschen um sich herum zu täuschen«, sagte Ailts.

      
    Kurz nach 13 Uhr erhob sich Meyers, zog seine Jacke an, setzte die Elbseglermütze auf, ging zur Garage, stieg in den Passat und fuhr los. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Der Streudienst war bereits unterwegs gewesen. Es war kalt im Auto.

      Er fuhr über die Winterstraße, bog in die Jann-Berghaus-Straße ein und hielt beim Café Behnke. Er kaufte eine Lage Butterkuchen, denn er und Ailts hatten nach dem Verzehr ihrer Brote Hunger verspürt. Das mochte an der Kälte liegen. Mit Sicherheit hatte auch der Staatsanwalt bei diesem Wetter nichts dagegen, wenn sie ihm heißen Tee und ostfriesischen Butterkuchen servierten, während sie sich wider Erwarten erneut mit Albert Spatfeld auseinandersetzen mussten.

      Meyers fuhr über die Hafenstraße zum Anleger. Die Frisia IV näherte sich im Schneegestöber. Er parkte auf der Mole.

      Die wartenden Fahrgäste standen dicht gedrängt in der geheizten Wartehalle. Sie beobachteten, wie sich der Bug des Schiffes im starken Seegang hob und senkte, als es sich der Anlegebrücke näherte. Auf dem Wasser trieben kleine, leichte Eisschollen, die knirschten, als das Schiff sie zerrieb. Busse fuhren in den Hafen und hielten an der Haltestelle. Die Fahrgäste strömten zum Schiff und betraten die Wartehalle. Dann verließen die Passagiere das Schiff. Autos fuhren von Bord.

      Meyers entdeckte Plewnia, der sich im zugigen Seewind umschaute. Meyers gab ihm Hupzeichen. Der Staatsanwalt näherte sich und stieg ein.

      »Moin«, sagte Meyers. »Das hätten Sie sich wohl auch nicht träumen lassen, dass Albert Spatfeld für eine Fortsetzung unserer Recherchen sorgt.«

      »Als ich das letzte Mal auf Norderney war, hatten wir andere Temperaturen«, antwortete Plewnia.

      Während sie zum Revier fuhren, sprachen sie über Albert Spatfeld, seinen Prozess und wunderten sich im Nachhinein über die scheinbare Eile, die sein Rechtsanwalt damals an den Tag legte, als hätte er etwas geahnt.

      Am Kommissariat angekommen, verließen sie den Wagen, betraten das Haus, stiegen die Treppe hoch und suchten das Dienstzimmer auf.

      »Hallo, Herr Ailts«, sagte der Staatsanwalt. »Da hilft alles nichts. Da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu.«

      »Bei der Kälte können wir einen heißen Tee vertragen«, sagte Meyers, zog seinen Anorak aus, legte seine Mütze ab und verließ das Dienstzimmer. Er füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Dann setzte er das Geschirr samt Kluntjebecher und Sahnetopf auf ein Tablett und trug es zum Dienstzimmer.

      Ailts übernahm das Tablett und deckte den Tisch, während Meyers im Personalzimmer den Tee aufbrühte.

      »Sie haben keine Mühen gescheut, unserem Gespräch einen würdigen Rahmen zu geben. Oder gibt es einen anderen Grund?«, sagte der Staatsanwalt, als Meyers den Tee ausschenkte und Ailts die Kuchenstücke auf die Teller schob.

      »Nur so«, meinte Ailts.

      »Beerdigungskuchen, das passt großartig«, meinte Plewnia spaßig.

      Sie gruben ihre Gabeln in die Butterkuchenstücke und nippten an den Teetassen.

      »Ich bin nach Norderney gekommen, um Ihre Meinung zu hören«, sagte Plewnia. »Frau Beninga hat lange geschwiegen. Umso eindringlicher belastet sie jetzt den Maler.«

      »Wir können den Brief nicht einfach ignorieren«, sagte Ailts. »Die Frage ist nur, welche Konsequenzen wir daraus ziehen.«

      »Ist es möglich, nach der langen Zeit anhand einer Untersuchung der Leichenreste die Todesursache festzustellen?«, fragte Meyers.

      »Ich denke schon. Unter gewissen Umständen«, meinte der Staatsanwalt.

      Meyers schenkte Tee nach.

      »Es ist anzunehmen, dass Spatfeld die Bremsen des Rollstuhls gelöst hat«, sagte Ailts. »Der alte Herr war dazu nicht in der Lage. Wie Sie wissen, besteht die Böschung an der Strandpromenade auf Baltrum aus dicken, klobigen Asphaltsteinen.«

      »Falls der Maler nachgeholfen hat, sind eventuell noch Spuren ausfindig zu machen«, meinte der Staatsanwalt und trank Tee.

      
    »Ich werde veranlassen, dass die Leiche des Lehrers exhumiert wird«, sagte Plewnia. »Das erfordert die Gerechtigkeit von uns.«

      »Gut, der pensionierte und kranke Lehrer mochte Spatfeld nicht, weil er davon ausging, dass er scharf auf das Geld seiner Tochter war«, sagte Meyers.

      Der Staatsanwalt zuckte mit den Schultern. »Frau Calvis, wie sie damals hieß, hatte in Spanien ihren Herrn Gemahl verloren und den Maler kennen gelernt, dem ebenfalls kurz danach seine Frau verstorben war. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Aber drängt sich da nicht die Frage auf, ob Albert Spatfeld noch mehr Menschen auf dem Gewissen hat?«

      »O mein Gott, Albert Spatfeld ein Massenmörder!«, sagte Meyers entsetzt. »Da sind Heide Spatfeld und ihr Vater zu nennen. Sie denken weiterhin an seine erste Frau, die Mutter seines Sohnes. Zu nennen wäre noch Heide Heynens erster Mann, Jesko Calvis.«

      Für Sekunden war es still im Dienstzimmer.

      »Da laufen einem Schauer über den Rücken«, sagte Ailts. Er schüttelte sich. Er dachte an die dunklen Augen des Malers und seinen Blick.

      »Mit anderen Worten, weitere Recherchen sind nötig, um das auszuschließen«, meinte der Staatsanwalt.

      »Ungeheuerlich!«, sagte Meyers. »Lassen Sie mich zählen, wenn dem so wäre. Jesko Calvis, seine erste Frau Carmen, die Ärztin war, der Lehrer Heynen und Heide Spatfeld. Das macht vier.«

      »Richtig!«, sagte der Staatsanwalt. »Ich werde mit dem Amtsrichter sprechen. Wir kommen nicht umhin, die Totenscheine anzuzweifeln und einige Obduktionen vorzunehmen.«

      »Albert Spatfeld ist ein Mörder. Er wird sich zu weiteren Morden nicht äußern«, sagte Ailts.

      »Ich werde dafür sorgen, dass er in Einzelhaft kommt. Lassen wir uns dennoch überraschen, wie er auf unsere Vorwürfe reagiert«, sagte Plewnia.

      »Die Richtung stimmt. Wir warten auf Ihre Anweisungen«, sagte Ailts.

      »Das letzte Wort haben die Wissenschaftler«, sagte der Staatsanwalt. »Ich werde morgen beginnen, die üblichen bürokratischen Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Drei der Gräber befinden sich hier. Seine Frau verstarb in Aachen. Niemandem ist damit gedient, wenn wir einen Massenmörder nach der Hälfte seiner Strafe in Freiheit setzen und er dann wieder zuschlägt.«

      »Das müssen wir erst einmal verkraften«, meine Meyers.

      »Ich bitte Sie um äußerste Verschwiegenheit«, sagte der Staatsanwalt.

      Sie besprachen in groben Umrissen das Procedere. Dann beendeten sie das Gespräch. Der Staatsanwalt erhob sich und bedankte sich für die freundschaftliche Bewirtung. Er trat an die Garderobe, zog seinen Mantel über, verabschiedete sich von Ailts und reichte ihm die Hand.

      Meyers setzte seine Mütze auf, schlüpfte in seinen Anorak und verließ mit Plewnia das Dienstzimmer. Sie stiegen die Treppe nach unten und gingen zum Passat.

      Meyers fuhr den Staatsanwalt zum Schiff.

    
    
    Nachtrag:

      Der Staatsanwaltschaft Aurich gelang es unter der Federführung von Herrn Plewnia mit akribischer Genauigkeit, eine Biographie des Malers und Hausmannes Albert Spatfeld zu erstellen.

      Der Vater eines Sohnes hatte es jahrelang verstanden, seine Umwelt zu täuschen. Er galt als äußerst umgänglich und war bei seinen Bekannten sehr beliebt. Mit seiner künstlerischen Natur spielte er den zurückgezogenen Außenseiter, der sich nicht gerne in den Vordergrund stellte und anderen das Reden überließ.

      Die Recherchen der Beamten entlarvten den freundlichen, kinderlieben Mann, dessen Harmlosigkeit nur gespielt war und der seine Mitmenschen so hervorragend zu täuschen verstand.

      Albert Spatfeld war ein gemeingefährlicher Täter, der eiskalt in egoistischer Gier nach Geld und Ansehen gemordet hatte.

      Bereits bei der Untersuchung der sterblichen Überreste des Lehrers Heynen stellten die Wissenschaftler Verletzungen fest, die Albert Spatfeld seinem Opfer zugefügt hatte, die das erneute Auftauchen im Wasser nach dem Sturz verhinderten.

      Bei der Untersuchung seiner Frau Carmen in Aachen hatte der Arzt grob fahrlässig Schläge gegen den Kopf der schlanken Frau übersehen. Sie arbeitete als Ärztin im Aachener Klinikum.

      Auch Jesko Calvis war ahnungslos gewesen. Er betrachtete Albert Spatfeld wenn nicht gerade als Freund, so doch als einen guten Bekannten. Auch der reiche Unternehmer wurde Opfer des heimtückischen Mörders.

      Es ergab sich außerdem, dass Albert Spatfeld auch die Lebenszeit seines erkrankten Vaters auf Mallorca verkürzte und seinen alkoholkranken Schwiegervater bereits als Abiturient nach einem Trinkgelage umbrachte.

      Albert Spatfeld hatte sich in jungen Jahren vorgenommen, ein großer Maler zu werden. Von kleineren Erfolgen abgesehen, erntete er keinen Ruhm. Er begann sowohl seine Frau Carmen als auch Heide zu hassen, als sie sich über seine Malerei lustig machten, ihr zumindest nicht den Stellenwert zuerkannten, den er selbst ihr gab.

      Um ein Haar wäre auch sein letzter Mord ungesühnt geblieben, hätte nicht der Kapitän eines Krabbenkutters zufällig sein Fernglas an die Augen gesetzt, als er dabei war, den Leichnam seiner Frau in der Nordsee zu versenken.

      Das Gericht verurteilte Albert Spatfeld zu dreimal lebenslänglich.

      Sein Sohn Kevin Spatfeld durchlebte eine bittere Zeit. Er wechselte die Schule, bestand das Abitur an einer Internatsschule im nordwestdeutschen Küstenraum und studiert in Münster das Höhere Lehramt.
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